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Luc. 8. Vers 10, 
Er aber sprach: Euch ist's gegeben, zu 
wissen das Geheimnis des Reichs Gotte: 


den andern aber in Gleichnissen, daß sie 
es nicht sehen, ob sie es schon sehen, und 
nicht verstehen, ob sie es schon hören. 


Erdenleben! 


Wie die Stunden langsam schleichen, 
langsam ins Vergangne weichen; 
ohne Ende ohne Rast, 

bis vorbei des Tages Hast. 

Ist das Mühen dann vollbracht, 
senkt sich nieder dunkle Nacht. 

Und ich schau’ in stille Räume, 

in die fernen Himmelsweiten; 
ahnungsvolle Sehnsuchtsträume 
steigen auf aus Ewigkeiten. 


Schwebend kommen sie gezogen, 
kommen von den hehren Sternen, 
ziehen wie auf Ätherwogen 

in die ungeahnten Fernen. 
Dringen durch die arme Brust 
faßbar jetzt — jetzt unbewußt; 
füllen ganz mein irdisch’ Wesen 
mit der Gottheit Wunderkraft, 

und mir ist, als könnt’ ich lesen, 
was da wirket, was da schafft. 
Und es ist, als könnt’ ich’s fühlen, 
wie das lebt und liebt im Licht, 
welch ein Drängen! welch ein Wühlen! 
Erdenleben, du Gedicht! — 


Mit dir, Leben, will ich kämpfen, 
ringen bis in Todeskrämpfen 


meine Sinne ganz verwehen; — 

dann mag Schweigen, ew’ges Schweigen 
selig sich herniederneigen 

und mein Sein im All zergehen. — 
Doch so lange irdische Formen 

mir das Leben ganz erfüllen 

und des Daseins feste Normen 

letzte Wahrheit mir verhüllen; 

will ich ihnen ganz vertrauen, 
Wirklichkeiten will ich schauen, 

will in jenem Sinne streben, 
der da lebet um zu leben, 
nehmend, wie es hier gegeben. 
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Skizze und Karte am Ende des Buches 


Bitte besonders zu beachten! 


Vorwott. 


Bevor der Leser nach den einleitenden Kapiteln die 
Auslegung des neuen Testamentes liest, empfehle ich ihm 
die Erläuterung zum Gebrauch der Karte und die Erklä- 
rung der beigefügten Skizze, welche beide am Schluß des 
Buches gebracht werden, aufmerksam durchzulesen, damit 
er, soweit dies durch das Kartenmaterial möglich ist, die 
richtige Vorstellung erhält, die zum Verständnis der Astro- 
logie und der in diesem Buche gebrachten Ausführungen 
unerläßlich ist. Überhaupt ist beim Lesen, zumal im 
Anfang, die Karte und vor allem auch die Skizze des 
Orionaufganges zu verfolgen. Besonders skeptische Leser 
aber, oder solche, die halbwegs stehen bleiben und an 
einem astralen Zusammenhang zweifeln, bitte ich in diesem 
Falle, das Nachwort, und sollte dies noch nicht genügen, 
den I. und II. Nachtrag lesen zu wollen, worin eine 
große Anzahl von Bestätigungen aus anderer Feder (zum 
großen Teil aus der Feder eines sich mit Keilschriften 
und mit Astrologie beschäftigenden Theologen) ange- 
führt sind. 

Prof. A. Drews, der auch in mythologischer Hinsicht ge- 
wiß als erster Fachmann gelten kann, hat mein Buch bereits 
gelesen und ist der Ansicht, daß Niemojewski sowohl als ich 
auf demrichtigen WegderErklärungder Evangeliensind, fer- 
ner kam auch er zu dem Urteil, daß die Beziehungen der 
Äneassage zur Paulussage (Damaskusepisode, siehe mein 
Buch S$. 171 und 172) zu auffällig sind, als daß es sich hier 
lediglich um reinen Zufall handeln könnte. Ebenso war 
Samuel Lublinski, der leider so unerwartet gestorbene, ver- 
dienstvolle Verfasser des Buches: „Der urchristliche Erd- 
kreis und sein Mythos‘ (I. Bd. „Die Entstehung des 
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Christentums aus der antiken Kultur“, II. Bd. „Das 
werdende Dogma vom Leben Jesu‘‘), welcher ebenfalls von 
meinem Buch Kenntnis genommen hat, von der Tatsäch- 
lichkeit astraler Zusammenhänge überzeugt. 

Ich mache ferner darauf aufmerksam, daß ich nach 
der vor einem halben Jahr erfolgten Drucklegung des 
vorderen astrologischen Teiles meines Buches erkannt 
habe, daß das Sternbild des Orion eine wichtigere Rolle 
spielt, als dasjenige des ihm gegenüberstehenden und in 
manchen Zügen entsprechenden Schützen. Dies ist schon 
aus dem Grunde der Fall, weil Orion das auffälligste und 
charakterissch Sternbild ist. Ebenso muß die Sommer- 
sonnwende (bei Orion) im allgemeinen noch mehr betont 
werden, als dieses am Anfang geschehen ist. Die Sommer- 
sonnwendstelle, bei welcher Orion und die Zwillinge 
stehen, mit deren Aufgang die höchste Erhebung der 
Milchstraße eintritt, ist wahrscheinlich die wichtigste 
Grundstellung der Astrologie überhaupt gewesen. Im Zwil- 
lingszeitalter bildete diese Stelle den Frühlingsgleichenpunkt. 

Zweifelsüchtige Leser möchte ich aber ihren eigenen 
Zweifeln entsprechend auf den ungläubigen Thomas, den 
Prototyp des Zweiflers, aufmerksam machen (siehe $. 
143—146 dieses Buches). — Es ist eine merkwürdige 
Ironie des Schicksals. — Ebenso wie seiner Zeit Thomas 
der Zweifler dazu dienen sollte, naive Gemüter von der 
wirklichen Begebenheit jener übernatürlichen Vorgänge 
und von der Geschichtlichkeit der Person, an die sie sich 
angeblich knüpfen sollten, zu überzeugen und ebenso wie 
Thomas noch heute zu diesem Zwecke herhalten muß, 
so soll gerade er uns nunmehr mit dazu dienen, die letzten 
Zweifel über Geschichtlichkeit oder Ungeschichtlichkeit 
zu zerstreuen. Ich mache gleich hier darauf aufmerk- 
sam, daß der babylonische Name für „die Zwillinge‘ (die 
Vertreter des schwankenden, zweifelhaften Sonnenwend- 
punktes der Sonne) mit Thomas übereinstimmend lautet 
und ferner darauf, daß das Sternbild der Zwillinge in 
jener Szene sogar ausdrücklich in ganz auffallender und 


merkwürdiger Weise in Verbindung mit dem Namen 
Thomas erwähnt wird. 


xZV 


Im theologischen Lager und vor allem in Rom aiınt 
man noch nicht die Gefahr, welcher dieser neueste Moder- 
nismus der rein astralen Bibelexegese für das Dogma 
herbeiführen wird, und diese Gefahr kann durch nichts 
mehr abgewendet werden. Bei der genügsam bekannten 
Enge des Horizontes wird man die Konsequenzen zunächst 
unterschätzen, und doch steht der allgemeine Zusammen- 
bruch des ganzen dogmatischen Kartenhauses unabweis- 
bar und dicht bevor. Wenn man sich bisher der selbst- 
gefälligen satten Ruhe hingeben konnte, im Glauben, daß 
kein Mensch die Schleier der Jahrhunderte lüften könnte, 
die sich über jene angeblichen Geschehnisse und die gött- 
lichen Gestalten gebreitet, dann ist man aber gewaltig 
auf dem Holzweg. Das falschverstandene Himmelreich 
(es ist nichts anderes als der Sternhimmel), ist heute noch 
ein unbestechlicher Zeuge, er ist älter als wir alle, älter 
als Rom und Papst und selbst unfehlbarer als dieser. 
Wir stehen am Anfang der jungen und doch so alten 
Wissenschaft und wir sehen nichts als Dichtung. Das 
noch nicht gesichtete Material ist aber unübersehbar. — 
Wie wird da das Ende sein? 

Die Theologie hat es in der Tagespresse versucht, 
dem Laienpublikum vorzumachen, Prof. A. Drews wäre 
widerlegt. Ich kann versichern, daß ganz entschieden 
das Gegenteil der Fall ist. Dafür zeugen allein schon 
die kürzlich geäußerten Ansichten zweier bewährter Kri- 
tiker, die ich hier anführen möchte. 

Zunächst hat Ernst Krieck in seiner Broschüre „Die 
neueste Orthodoxie und das Christusproblem‘, diese 
Illusion der Theologie aufs gründlichste zerstört. Ich 
möchte aus der interessanten, mit selten kritischer Schärfe 
gefaßten Schrift nur einige Stellen des Schlußteiles her- 
vorheben. 

S. 48 schreibt K. „An der Wiege der deutschen 
Ausgabe von Smiths „Vorchristlichem Jesus‘, der seit 
der Benützung von Drews, den Theologen auf einmal so 
sehr auf die Nerven geht, haben vier Theologen laut 
W. B. Smith Vorrede Pate gestanden. Trotzdem soll 
nun das Buch plötzlich auf alle Weise entwertet werden. 
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$. 61. Man sieht das (—=der Christus der liberalen 
Theologie — der Verfasser) ist kein Mensch, trotzdem es 
einer sein soll, und das ist kein historischer Mensch, 
sondern ein Dogma. 

$. 62. Mag nun die religiöse Zukunft sich gestalten, 
wie es ihren Bedürfnissen entspricht: vorläufig wird sie 
um das Christusproblem nicht herumkommen können; 
mögen noch so viele Einzelheiten bei Drews, als noch 
nicht sicher fundiert, sogar als bloße Fragen und Mög- 
lichkeiten erscneinen. Das Problem steht und fällt nicht 
mit ihnen. Um so besser, wenn sie bald berichtigt und 
durch Haltbareres ersetzt werden. Aber mit Macht- 
sprüchen, mit Stillschweigen oder gar mit dem Versuch, 
den Gegner auf alle Weise zu diskreditieren, wird die 
Sache jetzt nicht mehr aus der Welt geschafft; gegen 
diesen Stachel wird die liberale Theologie vergeblich löcken. 
Und wenn sie den Weg beschreitet, den Weinel vorzeich- 
net, wird das Leben eben einfach über sie hinweggehen, 
wie es schon über so manche Orthodoxie hinweggegangen ist. 

Und der bekannte Pastor Friedrich Steudel, einer der 
wenigen, unbefangenen, sachkundigen und klarblicken- 
den Theologen, schreibt in seinem Buche „Im Kampf 
um die Christusmythe“, in welchem er entschieden auf 
die Seite von A. Drews tritt, zum Schlusse seiner Vor- 
rede über seine Amtsgenossen folgende denkwürdige 
Zeilen: „Oft habe ich mich geschämt, geschämt für 
unsere deutsche Wissenschaft, die lange brauchen wird, 
ehe sie diesen Flecken abgewaschen hat“. 


Einleitung. 


Die Vorträge des Professors Drews haben die Frage 
der Geschichtlichkeit des historischen Christus wieder in 
den Vordergrund der wissenschaftlichen Interessen gerückt. 
Die Theologie hat sich, wie es nicht anders zu erwarten 
war, gelegentlich der großen demonstrativen Kundgebungen 
zu den Ausführungen von Drews ablehnend verhalten. 
Man hat diesem Gelehrten, der das große Verdienst hat, 
die neusten Ergebnisse, welche diese Frage betreffen, zu- 
sammengestellt und erweitert zu haben, den Vorwurf der 
Ungründlichkeit und wissenschaftlichen Leichtfertigkeit 
gemacht; man hat sich eines beliebten Mittels bedient und 
sich an die Massen gewendet, um die vox populi als vox 
dei zu erproben. Als ob der Instinkt der Menge, die gerne 
in ihrer ungestörten geistigen und seelischen Ruhe bleiben 
möchte, wissenschaftliche Fragen entscheiden könne. Aber 
Drews ist nicht der erste, der überschrieen werden soll, 
unsere Zeit ist reich an ähnlichen Märtyrern, ich erinnere 
nur an Kalthoff und an Jensen, zwei hochverdiente Männer, 
deren Werke von grundlegender Bedeutung sind. Das Ver- 
dienst, das die liberale Leben-Jesu-Forschung hat, läßt 
sich nicht abstreiten; andererseits darf der Vorwurf nicht 
verhehlt werden, daß die Vertreter dieser Richtung im 
entscheidenden Augenblick vor den letzten Folgerungen 
zurückschreckten, weil sie fürchteten, daß sie sich selber 
das Wasser des Lebens abgraben würden. 

Selbst im theologischen Lager gibt man zu, daß die 
hoffnungsvolle Forschung der protestantischen liberalen 
Theologie über das Leben Jesu, welche nunmehr während 
eines hundertjährigen Zeitraumes betrieben wird, zu einem 
sehr ungünstigen Abschluß geführt hat. 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. ı 


Das Resultat ist ein durchaus negatives. Albert 
Schweizer schreibt in seinem bedeutenden Buche ‚von 
Reimarus zu Wrede‘ im zo. Kapitel, wo er den Ertrag 
der kritischen Leben-Jesu-Forschung noch einmal klar 
beleuchtet, hierüber folgende denkwürdige Zeilen: „Die- 
jenigen, welche gern von negativer Theologie reden, haben 
es hier nicht schwer. Es gibt nichts Negativeres als das 
Ergebnis der Leben-Jesu-Forschung. 

Der Jesus von Nazareth, der als Messias auftrat, die 
Sittlichkeit des Gottesreiches verkündete, das Himmelreich 
auf Erden gründete und starb, um seinem Werke die 
Weihe zu geben, hat nie existiert. Er ist eine Gestalt, 
die vom Rationalismus entworfen, vom Liberalismus be- 
lebt und von der modernen Theologie mit geschichtlicher 
Wissenschaft überkleidet wurde. Dieses Bild ist nicht 
von außen zerstört worden, sondern in sich selbst zu- 
sammengefallen, erschüttert und gespalten durch die tat- 
sächlichen historischen Probleme, die eines nach dem 
anderen auftauchten und sich trotz aller darauf verwandten 
List, Kunst, Künstlichkeit und Gewalt in der Gesamt- 
anschauung, welche den Jesus der Theologie der letzten 
hundertdreißig Jahre hervorgebracht hatte, nicht einebnen 
lassen wollten und jedesmal, kaum begraben, in neuer 
Form auferstanden.‘“ In dieser kurzen Skizzierung liegt 
ein scharfes Urteil, das an Nachdruck noch wächst, wenn 
man die Sachlichkeit, die wissenschaftliche Wahrheitsliebe 
sowie das kritische Vermögen des Verfassers voll würdigt. 
Ein strenges, aber wahres Urteil. Eine Stimme und zwar 
eine gewichtige für viele, die ich hier deshalb zitiere, weil 
sie die gegenwärtige Situation auf theologischer Seite am 
besten schildert. 

Schweizer fährt fort (S. 397): „Es ist der Leben-Jesu- 
Forschung merkwürdig ergangen. Sie zog aus, um den 
historischen Jesus zu finden und meinte, sie könnte ihn 
dann, wie er ist, als Lehrer und Heiland in unsere Zeit 
hineinstellen. Sie löste die Bande, mit denen er seit Jahr- 
hunderten an den Felsen der Kirchenlehre gefesselt war, 
und freute sich, als wieder Leben und Bewegung in die Ge- 
stalt kam und sie den historischen Menschen Jesus auf sich 
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zukommen sah. Aber er blieb nicht stehen, sondern ging 
an unserer Zeit vorüber und kehrte in die seinige zurück.‘ 

Nachdem der Verfasser nochmals betont, daß der Jesus, 
wie ihn die liberale Theologie rekonstruiert hat, nie exi- 
stiert hat, fährt er fort: „Man kann was die deutsche 
Leben-Jesu-Forschung geleistet hat, nicht hoch genug an- 
schlagen. Sie bedeutet eine einzigartige große Wahrhaftig- 
keitstat, eines der bedeutendsten Ereignisse in dem ge- 
samten Geistesleben der Menschheit. Was Forscher wie 
P. W. Schmidt, Bousset, Jülicher, Weinel, Wernle — auch 
ihr Schüler Frenssen — und wem es sonst noch verliehen 
ist, religiös-historische Forschung in vornehmem Popu- 
larisieren weiteren Kreisen nahe zu bringen, für die jetzige 
und die kommende Religiosität getan haben, ermißt man 
erst, wenn man in die romanische Kultur und Literatur 
hineinschaut, die von dem Wirken dieser Geister kaum 
oder gar nicht berührt sind. 

Und doch muß das Irrewerden kommen. Wir mo- 
dernen Theologen sind zu stolz auf unsere Geschichtlich- 
keit, zu stolz auf unseren geschichtlichen Jesus, zu zu- 
versichtlich in unserem Glauben an das, was unsere Ge- 
schichtstheologie der Welt geistig bringen kann.“ Auch 
diese Worte kann man dick unterstreichen. Wenn das 
große Verdienst, das sich die Theologie um das Problem 
erworben hat, auch nicht geleugnet werden soll, so muß 
man andererseits aber auch hervorheben, daß die theo- 
logisch kritische Forschung nur bis zu einem Punkt ge- 
gangen ist, bis zum Rande des Abgrundes, der für sie ins 
Wesenlose gähnt. Hier schreckte sie zurück. Die Möglich- 
keit der völligen Ungeschichtlichkeit der Person Jesu wagte 
sie nicht zu bedenken, obwohl alle Faktoren immer be- 
stimmter in diese Richtung wiesen. Vorsichtig wird nun 
der Rückzug angetreten, man hatte sich zu weit vor- 
gewagt, sich hinreißen lassen. Zum letzten entscheidenden 
Schritt, zur Verneinung der geschichtlichen Persönlichkeit 
Jesu, konnte man sich schlechterdings nicht entschließen, 
denn das wäre Selbstmord gewesen, Steht und fällt doch 
der Protestantismus und seine Theologie anscheinend mit 


dem historischen Christus; aber nur anscheinend. 
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Man war sich plötzlich des Ernstes der Lage bewußt. 
Nur wenige Geister, die die Wahrheit mehr liebten als 
das Amt, blieben konsequent und drangen in die Frage 
noch tiefer ein, nachdem sie sich der theologischen Scheu- 
klappen entledigt hatten. Das Problem ist inzwischen 
nicht zum geringsten durch gemeinverständliche billige 
Werke der liberalen Theologen populär geworden. Die 
Schriften finden heute bei unserem bildungsbedürftigen 
Volk guten Absatz, um so mehr als unsere Zeit sich für 
religiöse Stoffe besonders interessiert. 

Schon die kritische Forschung hatte die Aufgabe ver- 
allgemeinert und sich zur Erweiterung ihres Materials an 
die Profangeschichtsforschung gewendet. Auch die Philo- 
logen wurden behufs besserer Übersetzung herangezogen. 
Man vertiefte sich in die außer-kanonischen Evangelien 
und in die urchristlichen Überlieferungen. Die Ausgra- 
bungen in Palästina und den angrenzenden Ländern wurden 
ebenfalls befragt. Die Theologie sah sich veranlaßt, mit 
anderen Wissensgebieten gemeinsam zu arbeiten. Die 
Bibel allein hatte sich für den gewollten Zweck als un- 
zulänglich erwiesen, und man holte nun Aufschluß, wo 
man ihn nur irgendwie bekommen konnte. 

So nahm die Theologie immer mehr das Gesicht der 
Geschichts- und Kulturforschung an. Man wollte Christus 
suchen und fand den alten Orient, man fand die alten 
großen Kulturen, die vor Jahrtausenden versunken waren, 
aber von einem historischen Welterlöser, der so große 
Taten und Wunder vollbracht, fand man nichts, obwohl 
man ungezählte Handschriften und Papyrusrollen durch- 
stöberte. Als alles nichts half, ließ man resigniert die 
Hände in den Schoß sinken und behauptete nun, daß auch 
jetzt das Material noch unzureichend sei. Den nahe- 
liegenden Gedanken, daß der Gesuchte nie gelebt, daß er 
eine Dichtung war, ließ man in den zünftigen Theologen- 
kreisen natürlich nicht aufkommen. 

Die theologische Leben-Jesu-Forschung hat ihren Ab- 
schluß gefunden. Sie hat sich um die Aufgabe redlich 
bemüht, hat sogar allerhand Zugeständnisse gemacht; 
doch wagt sie nicht die letzten Konsequenzen zu ziehen. 
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Vorsichtig zieht sie nun die kritischen Fühlhörner ein 
und verkriecht sich ins schwache Gehäuse des Dogmas 
und der Orthodoxie. Doch ist bereits zu viel Staub auf- 
gewirbelt worden, und sang- und klanglos läßt sich die 
Angelegenheit heute nicht mehr aus der Welt schaffen. 
Hat man A gesagt, so muß man auch B sagen. Schon 
sind die kritischen Geister der verwandten Wissenszweige 
erwacht. Die vergleichende Sagenforschung, die ver- 
gleichende Religionsgeschichte und die Keilschriften- 
forschung lassen ihre Meinung hören, und solche Stimmen 
haben um so mehr Nachdruck, als sie an der Frage nicht 
in dem Sinne beruflich interessiert sind wie die Theologie. 
Man kann also von diesen Wissenschaften ein objektiveres 
Urteil erwarten als von jener. 


Wenn man die Evangelien liest, so ist der Eindruck 
unbedingt der, daß hinter diesen Vorgängen eine gewal- 
tige, ganz eigenartige Persönlichkeit stehen muß. Diesen 
Eindruck hat auch der Verfasser dieser Schrift lange ge- 
habt, und er hat erst durch die im Laufe der Jahre 
gewonnenen Erkenntnisse diesen Standpunkt allmählich 
aufgeben müssen. Ich kann heute sagen, daß es mir 
schwer wurde, die als Kind aufgenommenen Eindrücke 
dem Zwang der Einsicht zu opfern. 

Gerade wir Germanen sind Freunde der Persönlich- 
keit und wir gestalten alles persönlich. Hat doch jeder 
Protestant Freude an der vermeintlichen Persönlichkeit 
Christi und hat er doch seine eigene Auffassung über sie, 
die allerdings mehr oder weniger das Porträt des eigenen 
Ichs ist. Wir glauben an Gott zu glauben und wir glauben 
im Grunde nur an uns. So hat jeder von uns eine per- 
sönlich gefärbte Weltanschauung, und jeder von uns ist 
in diesem Sinne mehr oder minder Dichter. Das semi- 
tische Denken ist und war aber nicht so wie das arische. 
Hierin liegt mit einer der Hauptgründe zu einem zwei- 
tausendjährigen Mißverständnis. 

Im altorientalischen Geistesleben spielt die Persön- 
lichkeit eine untergeordnete Rolle. Sie ist nur dienendes 
Glied in einem großen System, und dieses System ist dem 


alten Orient die Hauptsache. Es deckt sich mit dem, 
was wir heute Religion nennen und bildet eine fest- 
geschlossene Weltanschauung, die sich eng an die Gestirn- 
beobachtung anlehnt. Das Studium der Keilschriften hat 
uns diese Tatsache immer mehr verdeutlicht. Der Ausbau 
dieser semitischen Weltanschauung weist, wie hervor- 
ragende Gelehrte wieWinkler, Jeremias, Schrader, Zimmern, 
Hommel und andere gezeigt haben, entschieden auf das 
alte Babylon. Hier fand diese Weltauffassung ihren 
monumentalen, einheitlichen Abschluß, und ihre Spuren 
sind noch heute nicht verwischt. Sie pflanzen sich fort 
in alle Wissensgebiete. Ja selbst in den alltäglichsten 
Gebräuchen stoßen wir auf Babylonismen, und nur die- 
jenigen können den Panbabylonismus angreifen, die ihn 
nicht verstehen und sich auch nie die Mühe gegeben 
haben, in diese eigenartige, uns so völlig fremde Welt 
einzudringen. 

Aber auch dieses System hat sich aus niederen An- 
fängen entwickelt und ist nicht plötzlich im Laufe weniger 
Jahrhunderte entstanden. Die ersten Anfänge liegen jen- 
seits der durch die Keilschriftenforschung um mehrere 
Jahrtausende hinaufgeschobenen Grenze der Geschichte. 
Nur die Entwicklungslehre kann uns über jene graue 
Vorzeit einen Anhalt geben, in die nicht mehr das Licht 
der Geschichte dringt. Die Entwicklungsgeschichte mensch- 
licher Kultur darf man wohl auf mehrere 100000 Jahre 
schätzen. Für ihre ersten Anfänge gibt uns der Vergleich 
mit der Entwicklung unserer Kinder einen gewissen Auf- 
schluß, der erweitert wird durch Beobachtung höher orga- 
nisierter Tiere und niederer Menschenrassen. 

Zum religionsgeschichtlichen Verständnis wird es mehr 
als bisher notwendig sein, daß wir uns voll und ganz auf 
die Seite des Darwinismus stellen und daß wir versuchen, 
in den geistigen Entwicklungsprozeß des Menschen tiefer 
einzudringen. Vor allem darf die Religion nicht von der 
Kultur getrennt werden. Die Kultur ist stets der weitere 
Begriff. 
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Stellen wir uns nun den Urmenschen vor, wie er 
noch in enger Beziehung zur Natur dahinlebt. Schon 
hat er die Vorherrschaft über die anderen Tiere errungen. 
Das Mammut, der Höhlenbär und der Löwe werden durch 
List und Erfindungsgeist (Waffen) bezwungen. Seine Über- 
legenheit steigert das Selbstgefühl des Urmenschen. Er 
weiß, daß er im Verein mit seiner Sippe allen Gefahren 
gewachsen ist. Die Tiere und Pflanzen dienen ihm, und 
sein Wille kann sie leben und sterben lassen. Doch auch 
er hat etwas über sich, was er fürchtet, weil er es nicht 
versteht und weil es stärker ist als er. Mit elementarer 
Gewalt zerstören Stürme und Hochwässer seine Behausung. 
Ja sogar die Erde will zuweilen den lästigen Schmarotzer, 
der alle ihre anderen Wesen tyrannisiert, abschütteln. Hier 
findet sein Wille, seine Gier alles zu besitzen, zu beherr- 
schen eine Grenze. — Wer sind die Gewaltigen, die sich 
dort oben in den Gewittern bekämpfen, wer erschüttert 
von unten die Erde? — 

Er sucht eine Erklärung und findet zuletzt die ein- 
zige, die er überhaupt vermöge seiner Anlage finden kann. 
Dort oben sind auch Menschen, nur noch mächtigere als 
er. Das Vollkommenste, was er auf der Welt gefunden, 
das war er selbst. Er, der ja die ganze belebte Natur 
beherrscht. Und nun macht er sich von denen da oben 
„Bilder nach seinem Bilde“, ein Geschlecht Ihm gleich. 
Und so gleichen die Wesen und Geister, die er dort oben 
vermutet, im Grunde ‚dem Geist, den er begreift‘, seinem 
eigenen Selbst. Sein eigen Selbst wird sein Gott. So war 
es und so ist es auch heute noch. Sage mir, wer du bist, 
und ich will dir sagen, wer dein Gott. Ein jedes Wesen 
begreift im letzten Grunde nur sich selbst. 

Wenn die Gewitter über die Urwälder gehen, so sah 
der Urmensch den gleichen Kampf wie unten auf der 


Erde. Es wüten dort oben gewaltige Menschen, Titanen, 
Götter. Sie sind wie die Menschen, sie essen und trinken, 
sie freien und brechen die Ehe. Die menschliche Phan- 
tasie belebte auf solche Weise den Himmel mit eigenem 
Geist, und dieser in den Himmel versetzte eigene Geist, 
dieser Wille, diese menschliche Gestaltungs- und Erklä- 
rungssucht wirkte nach Jahrhunderten, in denen der ge- 
zeichnete Entwicklungsgang allmählich vergessen wurde, 
zurück und beherrschte wieder den Menschen selbst. So 
litt der Mensch seit je an der eigenen Gestaltungskrait, 
an seinen eigenen geistigen Erzeugnissen, an sich selbst, 
seinen Willen und seiner Beschränkung. Seine Gedanken 
wurden seine Tyrannen. Er wollte Freiheit, Erklärung, 
geistigen Besitz und schuf sich in seinen Weltanschauungen 
immer wieder eigene Fesseln. Er setzte selbst die Werte 
von gut und böse und machte sich glauben, sie stammten 
von einem außerweltlichen übermenschlichen Gott. Un- 
bewußt übte er einen andauernden Selbstbetrug. Durch 
die Überlieferung wurden die alten Vorstellungen geheiligt, 
ihr menschlicher Ursprung vergessen und an dessen Stelle 
ein göttlicher angenommen. 

Auch die Skala der moralischen Begriffe hat sich auf 
sehr natürliche Weise entwickelt. Was dem Urmenschen 
nützlich, das war gut, was ihm schädlich, war böse, und 
dasselbe Gesetz galt für die Gesellschaft. Bei allmählicher 
Entwicklung der Gesellschaft wurden diese Begriffe modi- 
fiziert. Der zur rechten Zeit eintretende Regen war gut 
und wurde von einem guten Gott geschickt, das Hoch- 
wasser und der Sonnenbrand von einem bösen. 

Plötzlich eintretende Naturereignisse erschütterten den 
Urmenschen mehr und veranlaßten ihn zu intensiverem 
Nachdenken, als die allmählich eintretenden. Das Gewitter 
wird ihn daher schon früh zum Denken angeregt haben. 
Über den Wechsel von Tag und Nacht wird er sich zu- 
erst weniger den Kopf zerbrochen haben, weil dieser 
regelmäßig und alltäglich auftritt. Indessen müssen ihn 
die Jahreszeiten, Sonne und Mond schon früh beschäftigt 
haben; die Sonne, weil von ihr die Fruchtbarkeit abhängt; 
der Mond, weil er sich andauernd verändert (Phasen). Auch 
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die Sterne in ihrer Gesamtheit haben sein Denken früh- 
zeitig in Anspruch genommen; ferner Erdbeben, Vulkan- 
ausbrüche, Überschwemmungen, Mond- und Sonnenfinster- 
nisse, sowie Kometen und Meteore. 

Man kann sicher annehmen, daß man schon ver- 
hältnismäßig frühe alle diese Erscheinungen einheitlich 
zu erklären suchte; denn es liegt im Wesen des Menschen 
begründet, daß er nach Unterwerfung der belebten Natur 
nun auch die tote in seinen Besitz bringen wollte. Die 
rohste und primitivste Besitzergreifung der ersten Lebe- 
wesen ist die körperliche Vereinigung, also das Fressen, 
Bei höher entwickelten Wesen ist der Wille, alles besitzen 
zu wollen, ins Geistige geschlagen. Die Besitzergreifung 
findet nicht auf physischem, sondern auf geistigem Wege 
statt. Aus dem Gegenstand, den man besitzen will, macht 
man sich ein Bild, eine Idee, eine Vorstellung, und in- 
dem das Wesen diese Vorstellung in sich aufnimmt, täuscht 
es sich vor, den Gegenstand, das Ding an sich, wirklich 
in sich aufgenommen zu haben, es zu besitzen, mit dem 
Dinge eins zu sein. 

Was nun die Begriffsbildung der ersten Menschen 
anbelangt, so konnten die Urmenschen die näher gelege- 
nen Dinge, die sie mit den Füßen erreichen und mit den 
Händen zu greifen vermochten, schneller begreifen (ver- 
stehen), und da ihnen neben dem Auge auch der Tastsinn 
zu Hilfe kam, so konnten sie sich eine richtigere Vor- 
stellung von ihnen machen, als von denjenigen Dingen, 
die nur mit den Augen zu erreichen waren, die wohl 
gesehen, aber nicht gefühlt werden konnten. Trotzdem 
reizten gerade die unerreichbaren Dinge, die der Erkennt- 
nis, also der geistigen Besitzergreifung einen Widerstand 
entgegensetzten, den menschlichen Willen im höchsten 
Maße. Was sich seiner Begriffseroberung aber besonders 
verschloß, das war der Himmel. Auf der Erde konnte 
er alles erreichen und in der Nähe besehen und betasten. 
Seine Sinneswerkzeuge reichten zwar auch bis hinauf in 
den weiten Raum, und er sah die Sterne; doch sah er sie 
so klein, daß er sich unmöglich eine richtige Vorstellung 
von ihrer wahren Beschaffenheit machen konnte. Sein Seh- 
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werkzeug war irdischen Bedürfnissen entsprungen und ihnen 
angepaßt, zu himmlischen Zwecken war es unzulänglich. 

Erst wir Gegenwärtigen können vermittelst des Fern- 
rohres unser Sehvermögen erweitern und uns die ent- 
legenen Weltkörper näher rücken. Da aber jede Welt- 
anschauung auf der Erfahrung beruht und auf den sinn- 
lichen Werkzeugen, mit welchen diese erlangt wird, so 
können wir ermessen, welche Umwälzung die Erfindung 
des Fernrohres, dieses erweiterten Sehvermögens, für un- 
sere Welterkenntnis hervorrufen mußte. Trotzdem steckt 
unsere Gesamtkultur und besonders unsere Religion immer 
noch völlig im Niveau der verkürzten Sehkraft. Zwar hat 
die Astronomie seit 300 Jahren die harte Schale des Firma- 
ments durchstoßen, die religiöse Weltanschauung ist aber 
noch vollkommen im alten Weltbild befangen, wie es dem 
unbewaffneten Auge erscheinen mußte. Dies gilt nicht 
allein von der Welt des Urmenschen, sondern auch von 
der biblischen Weltanschauung. 

Um uns daher über die religiösen Vorstellungen der 
Vergangenheit klar zu werden, müssen wir die Welt mit 
denjenigen Mitteln zu erklären suchen, die den damaligen 
Menschen zur Verfügung standen. Wir dürfen also vor 
allem die Weltanschauung der Vergangenheit nicht mit 
unseren verschärften Augen und Sinnen messen. 

Was den Urmenschen am meisten erschreckte, über 
das hat er auch zuerst sich Gedanken gemacht. Von diesem 
Gesetz aus kann man die Reihenfolge seiner religiösen 
Begriffsentwicklung rekonstruieren. Wenn wir noch heute 
von Gottesfurcht sprechen, so liegt hierin noch ein An- 
klang an die älteste Urzeit. Was der Mensch sich nicht 
erklären kann, vor dem hat er Respekt und Achtung. 
Diese Furcht verschwindet aber mit der Erkenntnis des 
wahren Sachverhalts. Was der Urmensch nicht begriff, 
das fürchtete er und das betete er an. Aber stets suchte 
er eine menschliche Erklärung, und er konnte ja auch 
wegen seiner ganzen Wesenheit (Beschränkung) keine 
andere finden. Überall sah er Gespenster nach seinem 
Bilde. In alles wurde Menschliches hineingeheimnist. 
So belebte sein Wille, seine Phantasie und Erklärungs- 
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sucht den Himmel. Die Götter waren Menschen, und 
man suchte mit ihnen zu verkehren wie mit seines- 
gleichen; durch Opfer wollte man ihre Gunst erwerben, 
und man fürchtete ihre Rache, wie man die der Menschen 
fürchtete. 

Die Vermenschlichung der himmlischen Erscheinung 
ging zuletzt so weit, daß man in den Himmel alles 
hineindachte, was es auf Erden gab. ‘Dort oben gab es 
Meere und Flüsse, Länder und Städte, Berge und Täler, 
Menschen und Tiere, Kampf und Friede. Auch die 
wandelbaren Wolkenbildungen regten die menschliche 
Phantasie an. Bald nahmen die Wolken die Gestalt von 
Menschen und Tieren an, bald von Waffen und Haus- 
geräten. 
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Man kann vermuten, daß diese ganze irdisch-mensch- 
lische Vorstellungswelt schon frühe in ein System ge- 
bracht wurde, das allmählich mit fortschreitender Erfah- 
rung immer mehr ausgebaut wurde. Während zuerst 
die auffälligsten himmlischen Erscheinungen hineinver- 
flochten wurden und den Grundstock bildeten, wurden 
diesem nach und nach alle weiteren Beobachtungen an- 
gereiht. Die erste primitive Phase dieses Entwicklungs- 
prozesses kann man als Ur- oder Naturmythos ansprechen. 
Die spätere Phase, wo die Gestirne die Hauptrolle spielen, 
bezeichnet man als Astralmythos. Der letztere entwickelte 
sich besonders mit der späteren Festlegung der Zeit, der 
Bestimmung von Tag, Monat und Jahr, also dem Kalen- 
der; die praktische Notwendigkeit des Kalenders hat sich 
mit dem Ackerbau entwickelt. Die Zeiten der Saat und 
der Ernte von verschiedenen Feldfrüchten mußten fest- 
gelegt werden. Die Zahl der dazwischen liegenden Tage 
wurde notiert, und der Mensch lernte die Zeit in Ab- 
schnitte einteilen. 


Den besten Anhalt zur Zeitbestimmung bot aber der 
Himmel mit seiner gewaltigen und so exakten Weltenuhr. 
Als Zeitbestimmer mußte hier in erster Linie der Mond 
figurieren. Schon frühe muß die gleichbleibende Zeit 
zwischen Neumond und Vollmond aufgefallen und als 
Maß zur Zeitbestimmung verwendet worden sein. Aber 
auch die Verschiedenheit der Sonnenhöhe im Laufe des 
Jahres muß bereits frühe erkannt worden sein, und man 
wird bald entdeckt haben, daß nach Ablauf eines stets 
gleichbleibenden Zeitabschnitts die höchste Sonnenerhebung 
wieder eintrat (Entstehung des Jahres). 

In welchem Stadium geistiger Menschwerdung Mond- 
und Sonnenrechnung in gegenseitige Beziehung gebracht 
wurden, kann hier nicht entschieden werden; doch bin 
ich der Ansicht, daß dies bedeutend früher geschehen ist, 
als man gewöhnlich annimmt. Durch die Beschäftigung 
mit den zwei Hauptgestirnen muß auch bald aufgefallen 
sein, daß nach Ablauf eines Monats der Mond in die 
gleiche Himmelsgegend trat, daß er bei den gleichen 
Sternen stand wie vor 27'/, Tagen. Bei der Sonnen- 
beobachtung mußte man schon frühzeitig die Entdeckung 
machen, daß die Sonne nach Ablauf von 365 Tagen immer 
mit der gleichen Sterngegend aufstieg, und daß die Sonne 
genau wie der Mond (in 27!/, Tagen) in einem geschlossenen 
Kreise, zu dem sie ungefähr 365 Tage brauchte, durch den 
Sternhimmel gegangen war.!) 

Brachte man nun die beiden Umlaufszeiten von Sonne 
und Mond in gegenseitige Beziehung, so fand man, daß 
sich der Mond im Laufe von 365 Tagen zwölfmal er- 
neuerte. Hatte man so den Monat und das Jahr fest- 
gelegt, so teilte man nun noch den Kreis, den die Sonne 
im Laufe eines Jahres am Sternhimmel zurücklegte, in 
zwölf Teile ein, um festzustellen, in welcher Himmels- 
gegend die Sonne im ersten, zweiten usw. bis zwölften 
Monat stand. Man teilte auf diese Weise einen geschlos- 


!) Es kann hier nur zum allgemeinen Verständnis das Aller- 
notwendigste gesagt werden, ich verweise aber auf die ausführlicheren 
Werke von Winkler und Jeremias, siehe Anhang. Ekliptik — Ebene 
der scheinbaren Sonnenbahn. 
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senen Kreis von Sternen ab, den die Sonne in einem Jahr, 
der Mond, dessen Bahn mit der Ekliptik annähernd zu- 
sammenfällt, in einem Monat durchlief.!) Dieser Kreis, 
die Ekliptik, wurde also in zwölf Teile, gewissermaßen 
Sternprovinzen eingeteilt, die man die zwölf himmlischen 
Häuser nannte. Die Sonne und der Mond sowie die erst 
später entdeckten Planeten bewegten sıch also auf diesem 
Kreise in verschieden langen Umlaufszeiten. 

Die Phantasie hat sich nun dieser zwölf Teile der 
Ekliptik schon frühe bemächtigt und hat die in ihnen 
stehenden Sterne verbunden und verschiedene Bilder dar- 
aus konstruiert und herausgelesen, die jedenfalls zum Teil 
mit dem Urmythos herübergenommen waren, und den 
Gegenständen, besonders Tieren, entsprachen, welche im 
Leben des betreffenden Volkes (Landes) eine besondere 
Rolle spielten. Der höchste und der tiefste Punkt der 
vermeintlichen Sonnenbahn waren die Sonnwendpunkte, 
sie entsprachen im Astralschema dem Neu- und Vollmond 
und bildeten neben den Tag- und Nachtgleichenpunkten 
(die beim Mond der zu- und abnehmenden Mondhälfte 
entsprechen) die vier wichtigen Punkte von Sonnen- und 
Mondbahn. 

Die Sonne und der Mond rückten während ihrer 
Umlaufszeiten durch die zwölf Bilder hindurch. Wenn 
wir auch heute erkannt haben, daß die Erde sich um 
die Sonne bewegt, so erscheint der alten Anschauung, 
wie dem naiven Auge dieser Vorgang umgekehrt. Ob 
sich die Erde um die Sonne dreht oder die Sonne um 
die Erde, das würde, von der Erde aus gesehen, (die 
gleiche Ebene der Bahnen vorausgesetzt) die gleichen 
Erscheinungen und Beobachtungen am Himmel ergeben. 

Die alte Weltanschauung stellt, wie es der primitiven 
Beobachtung entspricht, die Erde (mit ihren Menschen) 
in den Mittelpunkt der Welt und von diesem Dogma aus, 
das auch dem alten Testament zugrunde liegt, wurde alles 
beurteilt. Obwohl Kopernikus und Galilei schon vor 300 


3) Auf andere, vermutlich ältere Zeiteinteilungen kann hier wegen 
Raummangels nicht eingegangen werden. 
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Jahren den umgekehrten Sachverhalt festgestellt haben, 
hat sich die alte Weltanschauung vermöge des Gesetzes 
der Trägheit in den Religionen erhalten. So wurzelt die 
Bibel ebenfalls in diesem längst als falsch erkannten Welt- 
bild. Sie fußt daher auf einem fundamentalen Irrtum, der 
ihre Stellung als göttliche Offenbarung völlig hinfällig macht. 
Wir sehen gerade hieraus, daß es nur eine menschliche 
Offenbarung gibt. Man kann deswegen behaupten, daß 
die Theologen (die im Grunde Astrologen sind, ohne es 
zu wissen) die letzten Konsequenzen einer Entdeckung, 
die vor mehr als 300 Jahren gemacht wurde, bis zum 
heutigen Tage nicht ziehen konnten oder wollten. Immer 
mehr erkennen wir, daß die sogenannte göttliche Offen- 
barung in der Bibel nichts anderes ist als menschliche 
Erkenntnis, erlangt durch mangelhafte Mittel. 

Die Einteilung der scheinbaren Sonnen- und der 
wirklichen Mondbahn in die sog. zwölf Tierkreisbilder 
wurde nun auch auf sämtliche Sterne übertragen, so daß 
es zuletzt kaum einen Gegenstand auf Erden gab, der nicht 
im Himmel sein Gegenstück hatte. Es bildete sich im 
Laufe der Jahrtausende eine Gelehrtenkaste heraus, die 
zugleich das Priesteramt und den Kalender versah und 
ein festes Schema zusammenfügte, das man gewiß be- 
wundern muß, so abgeschmackt und überlebt es auch heute 
erscheint. Jedes Sternbild hatte seine besondere Bedeutung 
und wurde zum alltäglichen Leben in bestimmte Beziehung 
gesetzt. Was auf Erden geschah, hatte seine Entsprechung 
im Himmel. Allmählich wurde aber der Himmel das 
Primäre, das Göttliche; denn man wußte nicht mehr, daß 
es im Grunde das menschliche Dichten war, das den 
Himmel in den Urzeiten so ausgestaltet hatte. Man glaubte, 
daß diese am Himmel lokalisierte Erde das Ursprüngliche 
und die Erde hier unten jener dort oben nur nachgebildet sei. 

Die höchste Ausbildung dieser astrologischen Welt- 
anschauung hat sich höchstwahrscheinlich in Babylon 
vollzogen. Wir finden das System in der ältesten ba- 
bylonischen Zeit, die uns nunmehr durch die Entziffe- 
rung der Keilschriften zugänglich wurde, bereits voll ent- 
wickelt. Wie einschneidend diese Lehre vom Himmel 
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war, zeigen uns sämtliche alten Dokumente dieser Zeit. 
Alle Vorgänge, mögen es gewaltige historische Ereignisse 
sein oder solche alltäglicher Art, sind mit dieser astrolo- 
gischen Weltanschauung eng verquickt. Es geht sogar 
so weit, daß es der Geschichtsforschung schwer fallen wird 
himmlisches Geschehen und historische Vorgänge vonein- 
ander zu unterscheiden. Schon heute kann man sagen, 
daß manches, was in der Profangeschichte auf den ersten 
Blick den Eindruck historischer Begebenheit macht, bei 
näherem Ansehen stark mit astralem Beiwerk versehen 
ist und sich oft völlig als Astralmythos erweist. 

Die neueren Forschungen haben nun ergeben, daß 
die Bibel durchaus in babylonischer Kulturabhängigkeit 
steht. Die Bedeutung der Bibel lag lange Zeit darin, daß sie 
die einzige uns erhaltene bereits getrübte Quelle altorien- 
talischer Kultur war. Wir glaubten, daß dieses Werk nur 
auf jüdischem Kulturboden erwachsen sei. Aber je mehr 
wir über Babel Kenntnis erhielten, um so mehr trat Jeru- 
salem zurück und aus dem Dunst der Vergangenheit traten 
die massigen Mauern der Weltstadt Babylon hervor. 

Heute erscheint uns die Bibel nur als Absenker der 
babylonischen Kultur, die dem ganzen Osten seinerzeit 
das Gepräge gab. Freilich ist die Bibel individuell ge- 
färbt und weist ethische Momente auf, die wenigstens vor- 
läufig noch nicht so genau in Babel nachweisbar sind. 
Trotzdem wird das Ganze von durchaus babylonischem 
Geiste getragen, und wir dürfen nicht vergessen, daß wir 
bis jetzt nur Bruchteile der babylonischen Kultur haben, 
während das alte Testament uns völlig geschlossen über- 
liefert wurde. Mit weiterer Sichtung des bereits ausge- 
grabenen Materials und mit der Fortsetzung der Aus- 
grabungen wird sich das Bild noch zugunsten Babylons 
verschieben. 

Man kann aber schon heute sagen, daß kein Theo- 
loge die Bibel voll und richtig versteht, der nicht in die 
Geisteswelt Babylons eingedrungen ist. Wir machen alle 
mehr oder minder den Fehler, daß wir den Geist einer 
Zeit aus unserem gegenwärtigen Geistesleben heraus be- 
greifen wollen, welches doch wesentlich anders geartet 
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ist. Wollen wir daher das richtige Verständnis der Bibel 
gewinnen, so müssen wir Babylon aufsuchen. Von dort 
aus werden wir richtig orientiert, und manche Stellen, die 
uns völlig unverständlich sind, werden wir plötzlich be- 
greifen. 

Die altbabylonischen und altägyptischen Dokumente 
haben das Interesse für die Astrologie wieder wachgerufen. 
Die Astrologie, wie sie uns im Mittelalter begegnet, ist 
der letzte Ausläufer lebendig gebliebener altorientalischer 
Kultur. In das Abendland drang sie zur Zeit der Kreuz- 
züge und durch die maurische Eroberung. Indes kann 
man mit Sicherheit annehmen, daß sie schon früher 
gewandert ist und in allen Weltteilen festen Fuß gefaßt 
hat; wie ja überhaupt die babylonische Weltanschauung 
gewandert ist, so daß sich selbst Spuren von ihr noch 
in Mexiko nachweisen lassen. Auch die germanischen 
Sagen verraten eine Verwandtschaft mit der Weltweisheit 
des alten Orients. 

Nachdem das Christentum das Stadium der Ver- 
geschichtlichung astralmythischer Vorgänge (die es letzten 
Grundes behandelt) durchlaufen hatte und den Kampf mit 
der Gnosis, die in der Astrologie beharrte, ausgekämpft 
hatte, geriet letztere immer mehr in Mißkredit. Sie 
wurde die Kunst des Teufels und als Aberglauben und 
Schwarzkunst bezeichnet. Das Christentum (eigentlich 
Rom) hatte sein Ziel erreicht. Die Wandlung der astralen 
Vorgänge in sicher beglaubigte historische Tatsachen war 
vollzogen. Die Heilsgewißheit der Auferstehung und der 
Himmelfahrt war verbürgt. 

Nach einer chaotischen synkretistischen Übergangszeit, 
der jede Kultureinheit fehlte, hatte damals das menschliche 
Bedürfnis sich in der Personifizierung eines Glaubenshelden 
wieder einen festen Halt geschaffen. Der menschliche Wille 
hatte diese Gestalt in Anlehnung an die alten astrologisch- 
babylonischen Überlieferungen gebildet, und griechischer 
Geist war in die alte semitische Astralform gegossen worden. 
Das alte Testament gab die fest verbürgte Tradition der 
Offenbarungen Gottes, die durchaus astrologisch waren, 
aber vom Abendland historisch verstanden wurden. Die 
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griechische Philosophie gab den neuen Most in diese alten 
Schläuche astralbabylonischer Form. So sehen wir im 
neuen Testament im Grunde die alttestamentarische Form 
erfüllt von griechischem Geiste. Es war für die Zukunft 
der nächsten zwei Jahrtausende eine glückliche Verbin- 
dung, mit dem einzigen Vorwurf, daß sie auf einem prin- 
zipiellen Irrtum, d.h. einer mehr oder minder bewußten 
Selbsttäuschung des menschlichen Willens beruhte. 

Blicken wir von hier aus zurück, so erkennen wir, 
daß der Mensch im Urzustand den Himmel mit mensch- 
licher Phantasie, mit Geist von seinem Geiste belebte und 
diese höheren Menschen wieder auf die Erde zurück- 
versetzte. Die Sehnsucht, den Himmel zu begreifen, deckte 
sich mit der Sehnsucht nach dem höheren Menschen, nach 
dem höheren Menschheitsideal oder Idealmenschen, der 
uns von der Erde loslöst und welcher so ewig ist wie der 
Sternenhimmel, der sich über uns wölbt. Die Zurück- 
versetzung dieses an den Himmel erhobenen Wunsch- 
menschen, Idealmenschen und Erlösers auf die Erde und 
der Glaube an seine Geschichtlichkeit war aber nur dann 
möglich, wenn das Verständnis für die Astrologie, die ihn 
geschaffen, allmählich verloren ging und so auch der Nach- 
weis der Sagenhaftigkeit unmöglich wurde. 

Es ist nun eine psychologisch leicht verständliche Tat- 
sache, daß das Interesse an den Sternen (und Göttern) in dem 
Maße verblassen mußte, mit dem ein aus dem Willen zur 
Einheit, zur Welterfassung, zum Weltbesitz und zur Todes- 
überwindung geborener Gottmensch immer greifbarere histo- 
rische Gestalt gewann und so die Einzelpsyche des Men- 
schen durch feste Verbürgung der historisch sein sollenden 
Heilstatsachen befriedigte. Dieser Prozeß der Vergeschicht- 
lichung mußte um so leichter werden, als der himmlische 
Schauplatz der Handlung auf das genaueste dem irdischen 
entsprach. Es brauchte also nur der Ort der Handlung, 
d.h. der Himmel, mit der Erde vertauscht zu werden, 
um einen ganz historisch erscheinenden Übermenschen zu 
erhalten. Um dieser Figur aber auf Zeiten hinaus das 
Ansehen der Geschichtlichkeit zu geben, mußte man mit 
allen Mitteln die astrale Herleitung dieser Gestalt ver- 

Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 2 
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neinen und die Astrologie auf das entschiedenste be- 
kämpfen. Dieser Kampf fiel um so leichter, als die orien- 
talische Astrologie sich auf abendländischem Boden auf 
die Dauer nicht erhalten konnte. 

Es kam ferner noch hinzu, daß Rom, wo der histo- 
rische Christus seine endgültige Ausprägung fand, weit ab- 
gelegen war von dem angeblichen Ort der Handlung und 
daß Jahrhunderte darüber verflossen (in denen sich die 
Kirche entwickelte; denn die beschriebene Metamorphose 
geschah nicht so rasch), ehe man sich bemüßigt fühlte, 
Nachforschungen im Geburtslande des Herrn zu halten. 
Die Herauskehrung der historischen Gestalt Christi hängt 
also eng mit dem Zerfalle der Astrologie zusammen. Um- 
gekehrt kann nun der Nachweis der Ungeschichtlichkeit 
Christi durch die Rekonstruktion der Astrologie erwiesen 
werden, und es ist mit Bestimmtheit zu erwarten, 
daß dieser Nachweis bald bis ins Detail gelingen wird, 
und zwar derart, daß er mit großer Genauigkeit geführt 
werden kann, ja voraussichtlich mit derselben Exaktheit, 
die eben der großen Weltenuhr der Gestirne eigen ist 
und mit der seinerzeit der historische Christus gedichtet 
wurde. 

Die Historisierung der Gestalt Christi wäre nie ein- 
getreten, wenn die Astrologie lebendig geblieben wäre, da 
in diesem Falle jederzeit der Beweis historischer Unmög- 
lichkeit hätte geführt werden können. Es möge vor- 
läufig dahingestellt bleiben, ob das Abendland bei Über- 
nahme der Gestirnsagen eine Kenntnis von dem Zu- 
sammenhang dieser Sagen mit dem Sternenhimmel gehabt 
hat. Ich, für meine Person nehme an, daß zur Zeit der 
ersten Christensekten, die noch durchaus den Charakter 
der Geheimsekten tragen, der Schlüssel zum wahren Ver- 
ständnis der himmlischen Herkunft der Sagen vorhanden 
war, daß aber die führenden Persönlichkeiten diesenSchlüssel 
und sich selbst in mystisches Dunkel hüllten. Daß das 
Christentum mit den vielen Geheimsekten in engster Be- 
ziehung stand, kann jedem als erwiesen gelten, der sich 
näher mit diesen Sekten befaßt hat; zudem liegen im neuen 
Testament genug diesbezügliche Stellen vor. Ferner braucht 
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man sich nur an die Katakomben zu erinnern, die mit 
Reminiszenzen von stark astrologischem Beigeschmack 
geschmückt sind (vgl. Sternkarte am Schluß des Buches), 

Wenn nun heute die Astronomie, die Tochter der 
Astrologie, von ihrer Mutter nicht mehr viel wissen will, 
so ist das um der Lösung dieses wichtigsten Kulturproblems 
willen zu bedauern. Mancher Astronom würde sich ver- 
dient machen, wenn er hier an der Lösung dieser Frage 
mitarbeiten wollte. Er kann hier der Erkenntnis (be- 
sonders der Selbsterkenntnis) des Menschen vorläufig viel- 
leicht ebenso viel nützen, als durch die Erforschung des 
Raumes, dessen Unendlichkeit wohl anzunehmen ist. Ein 
Rückblick kann auch für das Gebiet der Astronomie von 
Nutzen sein. Man darf sich nur nicht auf den Stand- 
punkt stellen, daß die Astrologie im Gegensatz zu den 
viel exakteren Ergebnissen moderner Astronomie eine un- 
würdige Materie ist. Für die Astronomie sind die Zeiten 
der Astrologie zum Glück längst überwunden, nicht aber 
für die Weltanschauung, die Religion. 

Die Astrologie als niedere Gestirnkunde war früher 
mit der Religion eng verquickt, so daß Astrologie über- 
haupt die Religion bildete. Die Astrologen waren in Ba- 
bylon gleichbedeutend mit den Priestern und ihr Kult war 
durchaus ein Gestirnkult. Nicht anders war es in den 
ältesten Zeiten von Israel, nur daß man hier für dama- 
lige Zeit ungebildeter war, d. h. die Astrologie nicht in 
dem Maße beherrschte, wie in Babylon, obwohl man 
äußerlich die babylonischen astrologen Kultgebräuche nach- 
ahmte. Diese Unkenntnis der exakteren Astrologie, diesen 
Fehler, der für damalige Zeit wohl eher als Lücke in der 
Bildung galt, hat man später bei den Juden als Tugend 
hingestellt. Man hat behauptet, die Juden hätten lediglich 
aus religiöser Vertiefung heraus sich gegen die Astro- 
logie gewendet und an Stelle der Vielgötterei als Erste 
den Monotheismus gesetzt. Dies ist durchaus falsch. 
Es gibt keine Lehre, die vermöge ihrer Eigenart so auf 
die religiöse Einheit gerichtet ist, wie die Astrologie, und 
man darf in der Vernachlässigung der Astrologie durch 
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diesen Glauben weniger eine Tugend sehen, als eine ge- 
wisse Einbuße an wahrem Verständnis; für die monumen- 
tale Geschlossenheit der klassisch-babylonischen Kultur- 
periode der Semiten. 

Es war der politische Größenwahn, der hier den auf 
die Einheit (Monotheismus) gerichteten Faktor bildete, 
ein Größenwahn, der in Anbetracht der geringen politi- 
schen Machtmittel des jüdischen Staates um so unberech- 
tigter erschien. Dieser Glaube an die göttliche Mission 
des Volkes ist unjüdisch, da er von Babylon stammt. 
Aber dort war er wirklich gerechtfertigt; denn Babylon 
beherrschte auch tatsächlich die Welt, und wenn es 
damals überhaupt ein Volk gab, das den Anspruch erheben 
konnte, von Gott erwählt zu sein, so war es einzig und 
allein das große Kulturvolk der Babylonier. 


Es liegt hier nicht die Absicht vor, auf die Geschichte 
der Astrologie mehr einzugehen, als es zum Verständnis 
der Frage der Geschichtlichkeit Christi notwendig ist. 
Diese Schrift hat den Zweck, anzuregen und besonders 
auf Momente hinzuweisen, die bisher in der Behandlung 
der biblischen Sagenstoffe (und der Astralmythen im all- 
gemeinen) noch nicht die Beachtung gefunden haben, die 
sie verdienen. Vor allem soll hier die Aufmerksamkeit 
auf ein Material gelenkt werden, das seit Jahrhunderten 
brach liegt und welches geeignet ist, volles Licht auf die 
Gestalt Christi und ihren Ursprung zu werfen. 


Diesen vernachlässigten Bestand repräsentieren die in 
der griechischen Sphära überlieferten Fixsternbilder. Es 
sind dies Dokumente, die sich im Gegensatz zu den sich 
bewegenden Planeten (welche sich durch die Unregelmäßig- 
keit ihrer Bewegungen nicht in ein festes Schema einreihen 
ließen) zueinander nicht bewegen, wenn sie auch im Laufe 
der Jahrhunderte Verschiebungen unterworfen sind, die 
aber für unsere Zwecke als belanglos gelten können. So 
haben wir im Fixsternhimmel eine alte Überlieferung, ein 
altes Kulturgut, das bisher wenig gewürdigt wurde. Der 
Gelehrte Boll hat sich durch seine Sphära ein großes Ver- 
dienst erworben, indem er das Alter dieser Sternenbilder 
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prüfte.!) Im allgemeinen sind sämtliche größere Sternbilder 
unseres heutigen Fixsternhimmels (mit wenigen Ausnahmen, 
die man leicht als jüngere Sternbilder erkennen kann, wie 
z.B. Kompaß, Fernrohr, Luftpumpe, Mikroskop, Luftballon, 
Stereoskop) zum Teil griechischen, zum Teil auch chal- 
däischen und vermutlich auch ägyptischen Ursprungs. Sie 
waren jedenfalls vorhanden zur Zeit der ersten christlichen 
Sektenbildung und sind unbedingt in Kleinasien und auch 
in dem vom Griechentum stark durchsetzten nördlichen 
Palästina bekannt gewesen. An diese Sternbilder knüpfen 
sich viele Sagen, die erst durch ihre Beziehung zum Fix- 
sternhimmel uns ihren Ursprung und Aufbau verraten 
und uns erst hierdurch verständlich werden. 

Die Vermutung, daß die Berichte der Wunder des 
Neuen Testaments hier anknüpfen und hier ihre natür- 
lichste Erklärung finden würden, hat mich vor einigen 
Jahren veranlaßt, an der Hand von Sternkarte und Stern- 
globus die Evangelien einer eingehenden Prüfung zu unter- 
ziehen. Zu meiner Mutmaßung kam ich besonders da- 
durch, daß ich mir sagte, es können trotz der Ungeschicht- 
lichkeit Christi diese Wunder doch nicht alle aus der Luft 
gegriffen sein. Auch erschien es mir unzulässig, selbst 
bei Annahme eines historischen Christus die Wunder bald 
durch Sinnestäuschung, bald durch wirkliche Heilkunst, 
bald durch Hypnose, bald wieder durch Naturereignisse 
erklären zu wollen, wie dies gerade am besten paßte und 
wie es bisher geschah. Ich fühlte eine gemeinsame Grund- 
lage heraus, auf der sich alles aufbaute und die in Palä- 
stina und in den Nachbarländern allgemein verbreitet sein 
mußte. Als solche konnte nur die Astrologie in Frage 
kommen und in erster Linie die verschiedenen Konstella- 
tionen der auch für größere Volksschichten verständlichen 
Fixsternbilder. Zur Nachprüfung der folgenden Ausfüh- 
rungen dient die am Schlusse des Buches eingeschlagene 
Sternkarte.e. Handhabung derselben siehe am Schluß.) 

Da die Erdachse eine Schwankung hat, so daß sie 
in 26000 Jahren an ihrem Süd- und Nordpol einen Kreis 


1) Zur genaueren Nachprüfung des Folgenden empfiehlt sich die An- 
schaffung einesSternglobusses. BeachteauchdiebeigefügteSkizze. 
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beschreibt, ist es klar, daß auch die nach zwei Seiten 
verlängerte Erdachse, die zugleich die Himmelsachse vor- 
stellt, ebenfalls diese Kreise mit beschreibt. Dies hat zur 
Folge, daß die zwei Himmelspole im Laufe der Zeiten 
wandern (Präzession) und zwei Kreise um die sog. Pole der 
Ekliptik(Erdbahn oder scheinbare Sonnenbahn) beschreiben. 
Diese beiden Kreise um den Nordpol und den Südpol der 
Ekliptik werden also nach 26000 Jahren geschlossen. Die 
Kreise sind auf jedem größeren Globus vorhanden. 
Durch die Schwankung des Pols wandert nun der 
Frühlingsgleichenpunkt der Sonne derart, daß er nach 
dem zwölften Teil von 26000 Jahren, also nach 2170 
Jahren, um ein Tierkreisbild nach Westen gerückt ist. 
Während er heute in den Fischen steht, war er vor 
2170 Jahren im Widder und vor 4340 Jahren im Stier. 
Will man also den Globus auf diese Zeit einstellen, so 
muß man die Erdachse verstellen können. Man muß 
deshalb den von der Himmels- und Erdachse beschriebenen 
Kreis in zwölf gleiche Teile teilen und die Himmelsachse 
durch die entsprechenden Teilpunkte stecken. Man braucht 
dabei nur drei Löcher zu bohren, und zwar für das Zwil- 
lingszeitalter, das Stier- und das Widderzeitalter. Wenn 
man das sorgfältig macht, so wird der Schönheit des Glo- 
busses kaum ein Abbruch getan, man hat aber die Befrie- 
digung, den Himmel auf eine bestimmte Zeit vor etlichen 
tausend Jahren in bezug auf einen beliebigen Punkt der 
Erde einstellen zu können. Dabei muß man noch der 
Erdachse (je nach der Breite des betreffenden Landes) 
durch Verschiebung des Meridianringes die richtige Neigung 
geben. So muß z.B. für Babylon der Nordpol 32° über den 
Horizont gestellt werden. So kompliziert die Sache klingt, 
so einfach ist sie in Wirklichkeit, zudem wird gewöhnlich 
jedem Globus eine astronomische Beschreibung beigegeben. 


') Ein Globus kann z. B. in verschiedenen Preislagen von der 
geographisch-artistischen Anstalt von Ernst Schotte u. Co., Berlin be- 
zogen werden. Der Gebrauch ist sehr rasch erlernt und ein solcher 
Globus bildet einen Schmuck für jedes Studierzimmer, doch muß 
man für astrologische Zwecke einen derartigen verlangen, auf dem die 
Sternbilder eingezeichnet sind. 
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Die astrologischen Hauptpunkte des Himmels sind 
nun der Ostpunkt oder Aufgangspunkt, der West- oder 
Untergangspunkt, der Zenit (der höchste Punkt) und der 
dem Zenit gegenüberliegende Punkt des Himmels (also 
senkrecht durch die Erde hindurch), welcher Dysis ge- 
nannt wird (der tiefste Punkt). Neben diesen Punkten 
spielen die zwei Sonnwendpunkte und die zwei Gleichen- 
punkte eine wichtige Rolle. Die Bilder, die gleichzeitig 
an diesen wichtigen Stellen stehen, werden nun immer 
zueinander in Beziehung gebracht. Ebenso die Bilder, 
die zugleich nebeneinander auf- oder nebeneinander unter- 
gehen. Sieht man sich nun zunächst die Tierkreisbilder 
an, so findet man, daß die südliche Hälfte aus Wasser- 
tieren besteht oder mit dem Wasser (z. B. Wassermann) 
in enger Beziehung steht. Sie bildete nach babylonischer 
Auffassung das himmlische Wasserreich und entsprach in 
der Natur des babylonischen Landes dem südlich von Ba- 
bylon gelegenen Meer. Diese Hälfte des Tierkreises durch- 
zog die Sonne im Winter. Erst im Gleichenpunkt, der 
zur Zeit der babylonischen Weltherrschaft im Tierkreis- 
bilde des Stieres lag, betrat die Sonne das (himmlische) 
feste Land des Sommertierkreises (eigentlich Halbkreises). 

In Babylon wurde zu dieser Zeit ein großes Fest ge- 
feiert, in welchem ein Schiff, das Sonnenschiff, auf festes 
Land gezogen wurde. Unsere Fastnacht ist noch eins der 
vielen Überbleibsel babylonischer Kultur (und speziell der 
babylonischen Gleichen- und Neujahrsfeier); auch wir 
ziehen noch heute an Fastnacht das Narrenschiff auf dem 
Lande herum. In Babel wurde das Fest ähnlich wie bei 
uns gefeiert. Es herrschte die umgekehrte Weltordnung; 
was oben war, wurde zu unterst gekehrt. Der König stieg 
herab zum Bettler und der Bettler avanzierte zum König. 
Wer sich im Winter erhöhet hatte, wurde erniedrigt, und 
was niedrig war, wurde erhöhet. Es war ein toller Glaube, 
der den niederen Sonnenberg des Winters mit dem höheren 
Sonnenberg des Sommers versetzte. Alle Ungleichheit wurde 
aufgehoben, was krumm war, wurde gerade gemacht. Es 
war auch ein Fest des Gerichts, denn der Wintertyrann, 
der sich so lange erhöht hatte, wurde vertrieben, ver- 
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brannt, gevierteilt, (gekreuzigt), und die Sommersonne 
bestieg wieder ihren Thron und hielt wieder ihren Einzug 
in die heilige Stadt des Himmels und des neuen Jahres. 

Und wie es im Himmel war, so war es auch auf 
Erden. Die Könige bestiegen um diese Zeit den Thron, 
und der Hofbericht verkündete eine (dem Sommer ent- 
sprechende) glückliche, verheißungsvolle Regierungszeit 
des neuen Herrschers, ein goldenes Zeitalter, eine Eschato- 
logie, eine Auferstehung, ein neues Paradies. Aber dieser 
Tag wirft nicht allein auf die Jahresschöpfung, sondern 
auch auf die Weltschöpfung, wie sie uns überliefert ist, ein 
neues Licht. Die Weltschöpfung entsprach im wesentlichen 
der Jahresschöpfung; auch hier zuerst das Wasserreich. 

Ebenso hat die Sintflutgeschichte hier ihren Ursprung. 
Die Flut entsprach dem Winterreich, wo die Sonne in der 
Wasserregion des südlichen Himmels stand. Der Zeit- 
punkt, mit dem die Arche ans Land stößt, bildete den 
Frühlingsgleichenpunkt. Wenn Moses in einem Kästchen 
gefunden wird, so behandelt dies denselben Vorgang. Nun 
ist auch am Fixsternhimmel ein Schiff erhalten geblieben, 
das den Namen Argo trägt und mit der Arche Noas 
höchst wahrscheinlich identisch ist. Kulminiert Argo, 
d.h. erreicht sie ihren höchsten Punkt des Himmels, so 
steht der Stier im Untergang, die Wage als Zeichen der 
Herbstgleiche im Aufgang und Wassermann (Noa) in der 
Dysis, also unter der Erde, an der tiefsten Stelle des 
Himmels. Mit der Mitte der Argo kulminiert auch der 
Regulus, der im Stierzeitalter den Sommersonnenwend- 
punkt bildete, also den höchsten Punkt darstellte, den die 
Sonne im Laufe des Jahres erreichte. Regulus ist der 
hellste Stern des Löwen. Wie der Löwe der Herrscher der 
Tiere, so vergegenwärtigte Regulus den Herrschaftspunkt 
der Sonne. Der Sommersonnenwendpunkt lag vor 4300 
Jahren (Stierzeit) genau in diesem Stern. 

Von Interesse ist nun die Frage, ob der Tierkreis 
im Stierzeitalter oder bereits im Zwillingszeitalter seine 
bis heute erhaltenen Namen empfing. Die zahlreichen 
Zwillingssagen sprechen entschieden für letztere Annahme, 
doch wäre es auch möglich, daß man überhaupt nur die 
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Zwillinge als Frühlingspunkt festgelegt hat, da die Wage in 
ihrer Eigenschaft als Herbstgleichenzeitpunkt die passendste 
Erklärung findet. In den Zwillingen kann die Zweiheit 
von Sommer und Winter (gut und böse), von Sonne und 
Mond (und von Gilgamesch und Eabani) vermutet werden, 
Der Krebs findet seine Erklärung, wenn man bedenkt, 
daß die Sonne nach dem Durchgang durch die Zwillinge 
nach Süden zurückging.') 

Da der Mond der astrologisch wichtigere ist, ist ihm 
der Krebs zugeschrieben. Der Löwe entspricht dann der 
Sonne, die auch hier ihren höchsten Punkt hat und Hoch- 
zeit feiert und zwar mit dem nächsten Tierkreisbild, der 
Jungfrau. Dies ist aber schon die Wendung der Sonne 
(vgl. z.B. Siegfried, der Sonnenheld geht zum Weibe, und 
stirbt — geht unter). In der Wage entscheidet sich Tod 
und Leben (Gleichenpunkt allerdings erst im Stierzeit- 
alter). Für das Zwillingszeitalter, ist der Skorpion der 
Todbringer (Herbstgleichenpunkt). Die Zangen entsprechen 
dem letzten Viertel des Mondes. Der Schütze hat wohl 
wieder Beziehungen zum Mond. Er steht den Zwillingen 
gegenüber, sein Bogen kann als Neumond (erstes Mond- 
viertel) aufgefaßt werden, der Körper des Schützen würde 
dann der Sonne entsprechen. In der Mondsage würde diese 
Stelle der Wendung der Mondsichel beim Mondwechsel ent- 
sprechen (vermutlich hatte man auch eine schwarze Sichel).?) 
Der Schütze ist noch dazu das tiefste Sternbild. Ist Neumond 
aber zu tiefst, so ist für den betreffenden Monat Vollmond 
zu höchst. (Geh’ ich zur Rechten, so gehst du zur Linken.) 
Der Steinbock mit seinen großen Hörnern (Sicheln) scheint 
ebenfalls auf den Mond zu weisen. Während wir vorhin 
im Bogen des Schützen eine Sichel hatten, haben wir jetzt 
deren zwei. Der Wassermann steht dem Höhepunkt der 


1) Der Krebs erinnert aber auch an den abnehmenden (rück- 
wärtsgehenden) Vollmond. Krebs hat vermutlich lunaren, Löwe solaren 
Charakter. Da die lunaren Gottheiten älter sind, so wird Krebs vor 
den Löwen gesetzt. 

2) Die Bahnebene des Mondes dreht sich im rückläufigen Sinne. 
Den Schnitt derselben mit der Erdbahnebene beschreibt im Laufe von 
19 Jahren einen Kreis (Drachenmonat). 
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Sonne, also dem Löwen, gegenüber, und zwar in der Stier- 
zeit, in welcher er deshalb wohl entstanden ist (Sonne im 
Wasserreich). Im Zwillingszeitalter hat man diese ganze 
Himmelshälfte als Wasserreich bezeichnet. Die zwei Fische 
gehören ebenfalls zu diesem Wasserreich. Sie liegen zu 
den Zwillingen, dem Schützen und der Jungfrau in Quadra- 
tur. Zwischen diesen vier Sternbildern liegen daher immer 
zwei andere, und alle vier haben den Charakter der Zwei- 
heit; auch die Jungfrau, weil sie bald mit dem Sommer, 
bald mit dem Winter buhlt, die Zwillinge gebärt und 
9 Monate (Geburtszeit) von diesen entfernt ist. Unter den 
Zwillingen scheint der Schütze zu sein, der ihnen gegen- 
über liegt und am Osthimmel in die Kammer (— Unter- 
welt) hineingeht, wenn die Zwillinge am Westhimmel er- 
scheinen. In dieser Stellung ist dann die Jungfrau zu 
tiefst, in der Dysis (Niederkunft). Auch Widder und Stier 
scheinen, den Hörnern nach zu schließen, Mondcharakter 
zu haben. 

Es sei hier noch auf die graphischen Zeichen!) der 
Tierkreisbilder aufmerksam gemacht, die, wie z. B. Widder, 
Stier, Fische, Neumondzeichen aufweisen. Die graphische 
Abkürzung für den Stier bedeutet: „Der Neumond steigt über 
die Sonne.‘ Der Kreis der Sonne ist dabei der Kopf, die 
Hörner bilden den über der Sonne stehenden Neumond. 
Beim Widder sind die Hörner mehr nach unten gekrümmt. 
Das Zeichen der Fische entspricht in der Mondsage der 
Umkehrung der Mondsichel nach dem Schwarzmond. 
Diese Umkehr des Mondes entspricht derjenigen der Sonne. 
Ist die Sonne zu höchst und wendet sie sich zum Winter 
und Wasserreich, so stehen die Fische (als Zeichen des 
Neumondes und der Sonnwende in der Dysis). Auch der 
Bogen des Schützen und die Zangen des Skorpions bilden 
zusammengenommen dieses Zeichen der entgegengesetzten 
Mondsicheln. Nun liegt aber zwischen Skorpion und Schütze 
im Übergang des Zwillingszeitalters zum Stierzeitalter der 
Herbstgleichenpunkt. Der Löwe hat als Zeichen die 
Schlange, vielleicht entspricht dieses Zeichen dem Zeichen 


!) Vgl. die Karte, die bei allen folgenden astrologischen Aus- 
führungen nachzusehen ist. 
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des Drachen, der dem Löwen gegenüber steht und der 
im Winter den Löwen besiegt. Auch das Zeichen der 
Jungfrau hat Schlangen- oder Wassercharakter. Es sieht 
aus, als ob jemand auf dem Ende einer Schlange steht, 
ein Motiv, dem man auf Ausgrabungen öfters begegnet. Die 
Jungfrau steht aber auf dem Osthimmel, sobald das Ende 
der Wasserschlange aufgegangen. 

Stellen wir nun den Stier in den Aufgang und den 
Skorpion in den Untergang') oder umgekehrt*), so sehen wir 
am Horizont zwei Gestalten, die auf die zwei ebengenannten 
Tierkreisbilder treten. Erstens den Fuhrmann (= Hirte 
mit der Kapella— Ziege) auf dem Stier und zweitens den 
Schlangenträger auf dem Skorpion; und zwar stehen sich 
die Füße dieser zwei Gestalten genau gegenüber. Der 
Mann auf dem Stier findet seine Erklärung durch das 
graphische Stierzeichen, wo der Neumond auf der Sonne 
steht. Ebenfalls trägt der Schlangenträger eine Schlange, 
die in Halbmondform gebogen. Diese beiden Punkte ent- 
sprechen nun für die Mondbahn (im ersten Monat des 
Jahres), die ja mit der Sonnenbahn gleichgesetzt wird, 
den Gleichenpunkten. Der Neumond wurde also der 
Frühlings-Sonnengleiche gleichgesetzt; dem zunehmenden 
Halbmond entsprach dann im Stierzeitalter der Löwe, 
dem Vollmond der Skorpion. Hier erhielt er aber den 
tötlichen Stich und nahm ab (vgl. Johannes zu Christus: 
„ich muß abnehmen, du aber mußt zunehmen“), und 
sank ins Wasserreich, um beim Wassermann zum Halb- 
mond abzunehmen, kurz vor dem Stier zu sterben und 
nach 3 Tagen (Schwarzmond) wieder aufzuerstehen. Im 
Schlangenträger stirbt also der Vollmond (das traf aller- 
dings nur für den ersten Monat des Jahres zu, der aber 
für die übrigen Monate maßgebend war). Im Laufe des 
Jahres läuft jede der vier Phasen des Mondes der Reihe 
nach durch sämtliche ı2 Tierkreisbilder. In Bezug auf 
die wichtige Stelle des Schlangenträgers am Himmel und 
seinen Standpunkt auf dem Kopf des Skorpions, der ihn 
in die Ferse sticht, sei hier an die Stelle erinnert: „Du 


1) Frühlingsgleiche im Stierzeitalter. 
2) Herbstgleiche im Stierzeitalter (siehe Karte). 
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wirst ihm den Kopf zertreten und er wird dich in die 
Ferse stechen,‘ welche hier ihren Aufschluß findet. Im 
Stierzeitalter lag in dieser Stelle der Herbstgleichpunkt der 
Sonne, hinter dem sie dann nach Süden unter den Him- 
melsäquator ins Wasserreich (Totenreich) sank. Der Schütze 
zielt nun sowohl auf den Skorpion, als auch auf die Ferse 
des Schlangenträgers. Die Sagen, welche sich mit dem 
Tod durch eine Wunde in die Ferse beschäftigen oder 
nach welchen Personen hinken (z. B. Teufel) oder mit dem 
Schuh stecken bleiben, finden an dieser Stelle (und der 
gegenüberliegenden Entsprechung) des Himmels ihre Er- 
klärung. 

Besonderes Interesse verdient der Schütze, der dem 
Stier und Orion gegenüber steht und mit diesen deshalb 
vertauscht wird. Seine Bewegung hat die Astrologen zu 
allen möglichen Deutungen veranlaßt. Man kann ihn 
auffassen als Kämpfer und als Anführer des ihm folgen- 
den Wassertierkreises. Auf alten Planisphären!) war die 
Sehne des Bogens und der Pfeil wohl verwittert und nun 
gab das Bild zu allen möglichen Auffassungen Gelegen- 
heit. Bald wird er für betend gehalten, bald für fluchend, 
bald für blind (erstes Tierkreisbild nach Herbstgleiche im 
Zwillingsalter), auch für taub und stumm (Ende der Herbst- 
gewitter). Er wird als heimtückisch und verschlagen aus- 
gelegt oder er erschrickt (z. B. Moses vor dem feurigen 
Busch —Milchstraße, welche dicht vor ihm baumartig auf- 
steigt). Er fängt etwas (Fischfang, Milchstraße dabei — 
Fluß) oder er opfert, da der Altar (Sternbild) vor ihm 
steht, von dem ein Rauch ausgeht (—Milchstraße). Er 
begräbt hier im Loch der Michstraße jemanden (Joseph 
von Arimathia). Er späht in das Grab (Milchstraßenloch). 
Er ist auch vermutlich Sterngucker und Späher. (Milch- 
straßenloch — Fenster oder Himmel). Er ist ferner sehr 
geschickt und steht als Schmied an der himmlischen 
Schmiede (Altar)?). Das Feuer hat er gestohlen und des- 
wegen wurde er zur untersten Grenze des Himmels ver- 


1) Wir müssen bedenken, daß alte Steine dieser Art in den Tem- 
peln als größte Heiligtümer aufbewahrt wurden. 
2) Vgl. die Sonne weilt im Winter bei ihm (Mime, Siegfried). 
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stoßen (Prometheus). Oder er klopft an (Sesam, öffne 
dich, „Ephata, tu’ dich auf‘). Ähnliches gilt für Orion. 

Statt vieler Beispiele eines 2. Moses 4, V.ı. — Er- 
klärung: Sein Stab — Bogen, der gewunden ist wie eine 
Schlange V. 3 floh, vgl. erschrockene Haltung des Schützen. 
Schlange — Skorpionschweif. V.6. die linke ausgestreckte 
in die Milchstraße gehaltene Hand wird mit der rechten 
Hand, die vor der Brust liegt, wie letzteres beim Bogen- 
schießen notwendig ist, vertauscht;!) weshalb sie seine 
Stimme nicht hören, wurde schon vorhin erwähnt. Das 
Wasser, das sich in Blut verwandelt, weist auf den roten 
Arm des Nils, der mit den zwei Quellarmen der Milchstraße 
verglichen wird (vgl. auch Adonisfluß). Wenn Aaron ihm 
entgegengeht, so bezieht sich das auf die Begegnung von 
Sonne und Mond in der Frühlingsgleiche (Gilgamesch- 
Sage). Vgl. auch Orion als Entsprechung des Schützen. 

Eine große Rolle spielte die Milchstraße. Wenn im 
Zwillingszeitalter die Zwillinge und in ihnen die Sonne 
in der Frühlingsgleiche eintraten, so wölbte sich die Milch- 
straße über den ganzen Himmel und galt als Zeichen des 
neuen Bundes (neuen Jahres). Sie entsprach dem Regen- 
bogen in der Ursage und der Weltschöpfung. Orion stieg 
dann aus der Unterwelt. Im Zenit stand in dieser Stel- 
lung Cassiopeia, die gebärende und thronende Madonna. 
Die Jungfrau, die ihr gleichgesetzt werden kann, da sie 
in Opposition steht, war niedergekommen, stand in der 
Dysis und hatte soeben die Zwillinge geboren. Der böse 
Schütze (beim Herbstgleichenpunkt im Zwillingsalter) hatte 
sich einen Stein (Altar gegenüber Plejaden) um den Hals 
gebunden und sich ertränkt, da wo es am tiefsten ist 
(er ist das südlichste, also zu tiefst ins Wassereich gehende, 
Tierkreisbild), oder er hatte sich an dem Milchstraßenbaum 
aufgehängt. Man konnte auch sagen, er wurde von dem 
aufgehenden, ihm gegenüberstehenden Orion erschlagen, 
da er untergeht sobald Orion aufgeht. Antinous kniete 
dankend und betend am Westhimmel. Andromeda, das 


1) (Auch der Mondwechsel spielt hier mit.) Wir sehen, daß diese 


Astrologenweisheit lebhaft an Taschenspielerkunststücke erinnert, 
2) Siehe die Skizze des Orionaufgangs. 
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lockere Mädchen, tanzte in der höchsten Region des Him- 
mels. Freude war im Himmel und auf dem ganzen Erd- 
kreis; denn das neue Jahr war angebrochen, 

Besonders wichtig waren hierbei die drei Gürtelsterne 
des Orion, eines der hellsten und auffälligsten Sternbilder. 
Die drei Sterne entsprachen den drei Tagen des Schwarz- 
mondes und der Auferstehung. Wenn die Sonne mit 
diesen drei Sternen zur Zeit des Zwillingszeitalters gleich- 
zeitig aufging, so war auch die Krisis des Schwarzmondes 
(im ersten Monat des Jahres) überstanden.!) Diese drei 
Tage der Monatssage entsprechen dem Winter. Der Winter 
des Mondes entsprach dem abnehmenden Mond, wobei 
sich der Mond der Sonne näherte und von dieser ge- 
wissermaßen verschlungen wurde, die drei Tage waren 
am Ende dieser Zeit, nach welcher der Mond wieder wuchs, 
Die drei Tage des Schwarzmondes innerhalb der Mond- 
sage entsprechen auch der 40 tägigen Regenperiode (Ple- 
jaden) im Jahreszyklus. 3: 27 — 40: 360 1.29. 

Standen die Zwillinge morgens am Westhorizont, also 
im Untergang, die Sonne aber auf entgegengesetzter Seite 
im Aufgang, im Zeichen des Schützen, so zog sich die 
Milchstraße wie Wogen eines Meeres um den ganzen Ho- 
rizont.) Die Argo saß fahrtbereit im Südwesten, das 
Kreuz des Südens als Zeichen der Leidens- und Winter- 
zeit kulminierte, die Fische als Zeichen des Wasserreichs 
und der Wende, standen an der tiefsten Stelle des Him- 
mels. Der Becher des Leidens (= Sternbild des Bechers) 
hatte sich bereits gewendet und begann seinen Inhalt 
auszuschütten. Der Rabe (im Fenster des Himmels) kul- 
minierte und kündete Unheil, (In der Stierzeit ging Si- 
tius am 17. Tage des zweiten Monats unter.) Die See- 
schlange beherrschte den Himmel und der Drache begann 
drohend sein Haupt zu erheben. Die unheilkündende 
Leyer (— Joch) kam herauf; der Zweig des Herkules 
= Baum) wurde aus der Erde gerissen. Im weiteren 
Verlauf begann die Argo nach Westen hinab zu fahren 


!) Wenn der Mond im Laufe einer Umdrehung um die Erde 
(= Monat) zwischen Sonne und Erde tritt, so ist er drei Tage unsichtbar. 
°) S. Karte: „Zwillingsherbstgleichenhorizont“, 
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und im Osten wälzte sich das himmlische Wasserreich 
(Milchstraße — Schaum der Wogen) herauf. Die Sintflut 
hatte begonnen. 

Stand andererseits der Schütze morgens am West- 
horizont im Untergang,'!) die Zwillinge im Aufgang und 
in ihnen die Sonne, so war der Winter, das Wasserreich, 
die Sintflut vorbei und der Tierkreis wanderte wieder am 
Morgenhimmel mit den Zwillingen (vgl. die Tiere kommen 
paarweise aus der Argo hervor; vgl. Zwillinge und Dode- 
karos) beginnend, heraus. Der Oriongürtel ging auf und 
dankend erhob Orion die Hände zum Himmel. Der Rabe 
war in die Dysis zum Todespunkt hinabgesunken. Der 
Becher (Sternbild) des Leidens stand ebenfalls dort und 
war völlig ausgegossen (umgefallen).. Die Fische — als 
Ende des Wasserreichs und als Zeichen der Winterwende 
kulminierten. Der Schütze hatte das Himmelstor — Loch 
in der Milchstraße verschlossen und die Fenster des Him- 
mels verstopft. Antinous, die Entsprechung zu Orion, 
stand aufrecht knieend und dankend am Westhimmel. 

Von den ausgesandten Vögeln lassen sich zwei wohl 
genauer bestimmen. Es sind dies der Rabe und die 
Taube, letztere fliegt auf die Argo zu und hat noch heute 
den Ölzweig im Schnabel. Sie geht mit dem Sirius zu- 
gleich auf.) Die Milchstraße wölbte sich um diese Zeit 
über dem Morgenhimmel als Regenbogen, der von der 
Ursage auf die Astralsage übertragen war und das Zeichen 
des neuen Bundes — Jahres bildete. Es würde dem Zwecke 
dieses Buches nicht entsprechen und würde auch den Raum 
weit überschreiten, wenn ich alle Sagen des alten Testa- 
ments an der Hand des Globusses nachweisen wollte, wie- 
wohl ich schon einen großen Teil des alten Testaments 
unter diesen neuen Gesichtspunkten nachgeprüft habe. 
Sie sollen in einem späteren umfangreichen Werke ver- 
öffentlicht werden. Indessen kann auch derjenige, der 
dieses Buch aufmerksam liest und sich einen Sternglobus 
beschafft, das reiche Material, wie es uns im alten und 


1) S. Skizze und Karte: Zwillingsfrühlingsgleichenhorizont. 
®) Der dritte Vogel (eigentlich der zuerst ausgesandte) ist wohl 
die Gluckhenne, auch Taube genannt — Plejaden. 
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neuen Testament, sowie in den griechischen Sagen vor- 
liegt, erschließen helfen und an einer großen Kultur- 
aufgabe mitarbeiten. 

Der Vollständigkeit halber und zur schnelleren Orien- 
tierung derjenigen Leser, die sich ebenfalls an der weiteren 
Klärung der astrologischen Zusammensetzungen in der 
Bibel beteiligen wollen, möchte ich an dieser Stelle auch 
auf die Planeten eingehen (besonders auf ihre astrol. Mo- 
mente), da begründete Vermutungen vorliegen, daß sie 
später mit dem älteren astrologischen Fixsternsystem ver- 
flochten wurden und zuletzt immer mehr in den Vorder- 
grund traten, wie sie auch heute noch im Horoskop die 
Hauptrolle spielen. 

Neben der Sonne und dem Mond (der ja eigentlich 
Trabant ist) waren dem Orient noch fünf Planeten bekannt, 
und zwar: Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn. 
Die astrologischen Zeichen für sie sind der Reihenfolge 
nach 59225. Die zwei fehlenden Planeten Uranus 
und Neptun waren wegen der für das unbewaffnete Auge 
nicht möglichen Sichtbarkeit den Alten unbekannt und 
wurden erst in den letzten zwei Jahrhunderten entdeckt. 

Die Bahnebenen der Planeten sind um verhältnis- 
mäßig geringes zu der scheinbaren Bahnebene der Sonne 
geneigt, so daß sie wie die Sonne auf dem vom Altertum 
als Damm aufgefaßten himmlischem Streifen laufen, in 
dem sich die Ekliptik (scheinbare Sonnenbahn, in Wirk- 
lichkeit Erdbahn, da ja die Sonne still steht und die Erde 
sich um sie bewegt) befindet. So beträgt die Neigung der 
Bahnebene des Merkurs zur Bahnebene der Erde an- 
nähernd 7°. Die Umlaufszeit des Merkurs um die Sonne 
dauert ungefähr 88 Tage. Da Merkur und Venus innere 
Planeten sind, die Erdbahn also um ihre konzentrischen 
Bahnen herumgeht, so können sie sowohl zwischen die 
Erde und die Sonne treten (untere Konjunktion) als auch 
auf die entgegengesetzte Seite der Sonne, so daß sich die 
Sonne dann zwischen einem von beiden und der Erde 
befindet (obere Konjunktion). 

Bei der unteren Konjunktion kehren sie uns natur- 
gemäß ihre beschattete Seite zu, so daß wir sie nicht 
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sehen können (vergl. Schwarzmond), während sie in der 
oberen Konjunktion ähnlich wie beim Vollmond durch 
die Sonne hell beschienen sind. Zwischen der voll er- 
leuchteten und der dunkeln Phase liegen dann wie beim 
Monde das erste und letzte Viertel. Beide Planeten er- 
scheinen um so größer, je näher sie der Erde stehen 
(= untere Konjunktion). Hier an der unteren Konjunktion 
bildet sich die Sichel aus, die um so größer wird, je 
näher der Zeitpunkt der eigentlichen Konjunktion eintritt. 

Der Merkur ist in unseren Breiten mit freiem Auge 
im allgemeinen schwer zu erkennen. Er geht höchstens 
ı!/, Stunden vor der Sonne auf oder nach ihr unter, und 
man sieht ihn daher nur wenig über dem Horizont. In 
südlicheren Breiten (also auch Babylon) ist er länger und 
besser zu sehen, weil hier die Luft klarer und die Däm- 
merung kürzer ist. Die Helligkeit des Merkur schwankt 
etwa zwischen der des Sirius und des Regulus. Als 
Morgenstern ist er am hellsten kurz vor seinem Ver- 
schwinden, als Abendstern beim ersten Erscheinen. Die 
Änderung seiner Helligkeit ist indessen wegen der großen 
Sonnennähe gerade in den betreffenden Zeiten schwer er- 
kennbar. 

Die Bahn der Venus liegt (als innerer Planet) ebenfalls 
innerhalb der Erdbahn. Die Venus ist nach Sonne und 
Mond das nächst hellste Gestirn, und als solches spielt sie 
in der Trias (Dreieinigkeit) der Völker eine bedeutende Rolle. 
Schon frühe muß ihre Planeteneigenschaft erkannt worden 
sein. Die größte Elongation (Entfernung, in welcher Venus 
westlich oder östlich der Sonne steht) beträgt ungefähr 46°, 
so daß man den Stern kurz nach Sonnenuntergang zeit- 
weise verhältnismäßig nahe dem Zenit sehen kann. Zu 
einem Umlauf um die Sonne braucht die Venus von der 
Erde aus gesehen (also scheinbar) 583'/, Tage. In 
Wirklichkeit braucht sie aber, auf die Sterne bezogen, 
nur 224 Tage. Der Unterschied kommt daher, daß die 
Erde sich ja selbst weiterbewegt. Die astrologisch wich- 
tige Zahl ist also hier die Zahl 583'/,- 

Da der Bahndurchmesser der Venus einerseits größer 
ist als der des Merkur und andererseits die Venus bei 
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ihrer Erdnähe der Erde viel näher ist als der Merkur in 
diesem Fall, so ist der Unterschied zwischen der Größe 
und der Helligkeit der Phasen ein viel stärkerer als bei 
Merkur und um so auffälliger, als die Sonne wegen der 
größeren Elongation die Beobachtung des Lichtwechsels 
weniger erschwert. Bei der oberen Konjunktion ist die 
Scheibe voll erleuchtet und der Stern zu diesem Zeitpunkt 
in Erdferne. Die voll erleuchtete Scheibe erscheint hierbei 
wegen der größeren Entfernung von der Erde dem (be- 
waffneten) Auge ungefähr acht mal kleiner als die stärkste 
Sichelbildung in der unteren Konjunktion. 

Etwa 35 Tage vor der unteren Konjunktion, wenn 
also die Sichel schon ziemlich schmal und groß geworden, 
erreicht der Stern seine größte Helligkeit, die dem sech- 
zigfachen eines Fixsternes erster Größe entspricht. Mit 
bloßem Auge kann man nur die Helligkeitsänderungen 
erkennen. Hervorragend scharfe Augen sollen aber bei 
klarer Luft sogar die Sichel unterscheiden können. Be- 
sonders auffallend ist das ruhige Licht der Venus. Um die 
Zeit des größten Glanzes beherrschte nach astrologischer 
Ansicht die Venus als „Himmelskönigin“ den Sternhimmel. 
In alten Texten lesen wir zuweilen, daß sie strebt, „Him- 
melskönigin‘“ zu werden. In diesem Stadium kann der 
Stern bei sehr klarer Luft von guten Augen sogar am 
Tage ohne Fernglas gesehen werden. Die Sichtbarkeit 
der Venus beginnt ı2 Tage nach der oberen Konjunktion 
und sie kann bis vier Tage vor der unteren Konjunktion 
noch verfolgt werden. Die Alten nannten die Venus in 
der Abendstellung Hesperus (vergl. Hesperiden), in der 
Morgenstellung Phosphorus. Es ist fraglich, zu welchem 
Zeitpunkt der Entwicklung der Astrologie erkannt wurde, 
daß der Morgenstern und der Abendstern ein und dasselbe 
Gestirn sind. Die Bahn der Venus ist zu der der Erde 
um 3,°4 geneigt. 

Der Mars ist besonders auffällig durch sein rötliches 
Licht, das zur Zeit seiner größten Helligkeit am auf- 
fälligsten ist. Da er zu den äußeren Planeten gehört und 
sich deshalb nicht zwischen Sonne und Erde hindurch 
bewegt, bildet sich seine Phase nie zur richtigen Sichel- 
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gestalt aus. In der Quadratur ist er lichtschwach, in 
der Opposition und Konjunktion dagegen hell beleuchtet, 
Da die Bahn des Mars von der Kreisform abweicht und 
die Sonne ziemlich weit außerhalb des Bahnzentrums 
steht, schwankt der scheinbare Durchmesser je nach seiner 
Erdnähe und Erdferne sehr erheblich; er beträgt in der 
Konjunktion 3,’7, in der Opposition ı8”. Alle ı5 bis 
16 Jahre steigt der letztere Wert auf 24”.') Wegen der 
großen Verschiedenheit der Entfernungen schwankt seine 
Helligkeit sehr stark. Erscheint Mars nach der Kon- 
junktion mit der Sonne wieder am Morgenhimmel, so 
gleicht er an Helligkeit dem Regulus. In der Opposition 
ist er viel heller als ein Stern erster Größe, so daß ihn 
nur Venus und Jupiter an Lichtstärke übertreffen. Die 
Lichtschwankung ist so groß, daß sie auch dem naiven 
Auge auffallen mußte. Die Bahnebene des Mars ist gegen 
die Ekliptik nur um 151’ geneigt. 

Die Helligkeit des Jupiters schwankt zwischen der 
doppelten und der 2,5 fachen Lichtstärke eines Sternes 
erster Größe; auch dem unbewaffneten Auge erscheint 
Jupiter daher als ein auffallender Stern. Selbst wenn er 
am weitesten von der Erde entfernt ist (Konjunktion), 
ist er noch etwas heller als Sirius. Der scheinbare Durch- 
messer beträgt in der größten Erdnähe 50”, bei der größ- 
ten Erdferne 30”. Zum siderischen Umlauf braucht er 
ıı Jahre 315 Tage. Die Phasenbildung ist sehr gering 
und für das bloße Auge nicht zu erkennen, ebenso wenig 
konnte man früher ohne Fernrohr seine Flecken, Streifen 
und Monde erkennen. 

Der Saturn, der von den Planeten, die den Alten 
bekannt waren, am weitesten entfernt ist, braucht zum 
Umlauf um die Sonne 29!/, Jahre. Da er so weit von 
der Sonne entfernt ist, daß eine Flächeneinheit von der 
Sonne nur den neunzigsten Teil des Lichtes erhält, wel- 
ches die gleiche Fläche auf der Erde empfängt, er- 
scheint er verhältnismäßig dunkel und er gilt in der 
Astrologie demzufolge als unheilkündend. Am Himmel 


1) Der blutigrote Mars galt als Gott des Krieges. 
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fällt er trotz seiner Größe weniger auf als Jupiter. Sein 
scheinbarer Durchmesser schwankt je nach Entfernung 
zwischen 15” und 21”. Er erscheint uns daher trotz seiner 
gewaltigen Größe (sein Äquatordurchmesser — 118000 km, 
derjenigen der Erde = 12756 km, der des Mars — 6770 
km) immer noch kleiner als der Mars in seiner größten 
Erdnähe (dessen scheinbarer Durchmesser im günstig- 
sten Fall 24” beträgt). Sein Licht ist bläulich-weiß, 
Die Schwankungen in seiner Helligkeit sind wesentlich 
von der Stellung der Ebene seines Ringes zur Erde ab- 
hängig. Die Ringe können mit bloßem Auge nicht wahr- 
genommen werden, wohl aber schon mit einem schwächeren 
Instrument. Zwischen der größten Helligkeit und seiner 
größten Verdunklung liegt immer ein Zeitraum von a 
Jahren. Saturn (ohne Ring) hat die Größe 0,9. Bei größter 
Helligkeit erhält letzterer einen Zuwachs von einer Größen- 
klasse. Seine Helligkeit schwankt zwischen zwei ganzen 


Größenklassen. Die Neigung seiner Bahnebene zur Erd- 
bahnebene beträgt nur 2'/,°. 

Es liegt begründete Vermutung vor, daß die Planeten, 
die ja auch durch den Tierkreis wandern, die Eigen- 
schaften des Tierkreisbildes, in dem sie jeweilig stehen, 
annehmen (ähnlich wie Sonne und Mond) und daß auch 
andererseits auf den Tierkreis die Eigenschaften der Pla- 
neten nach einem bestimmten System übertragen wurden. 

Den Planeten waren folgende Farben zugeteilt: Mercur 
blau, Saturn schwarz, Jupiter gelb, Venus weiß, Mars rot 
(Hommel Aufs. u. Abhandl. 383 ff.), die Sonne Gold, 
Mond — Silber (auch grün). Diese Metalle erinnern an die 
Weltzeitalter, die vermutlich mit der Präzession im Zu- 
sammenhung stehen. Die Zeitalter waren: das goldene, 
das silberne, das kupferne und das eiserne. Auch der 
Harmonie der Töne wurde das Planetensystem zugrunde 
gelegt; unsere Klaviatur wird heute noch in fünf schwarze 
und sieben weiße Tasten eingeteilt (fünf entspricht den 
Plejaden, sieben den Hyaden und zugleich den Planeten). 
Der achte Ton entspricht wieder dem Grundton (Oktave). 
Die Harmonie der Töne entspricht also derjenigen der 
Sphären. Die Beziehungen der Astrologie zu Gebräuchen 
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und Spielen hat besonders Winkler nachgewiesen. So gibt 
es z. B. ein bekanntes Kinderspiel, bei dem man auf einem 
Bein von der Hölle durch sieben Felder, entsprechend den 
sieben Sphären zum höchsten (—siebenten) Himmel hinkt. 
Dieses Spiel haben jedenfalls schon die kleinen Babylonier 
gespielt. 

In Babylon entsprach: Jupiter dem Gotte Marduk; 
er beherrschte den Osten und damit den Morgen des Tages 
und des Jahres (= Frühling, vgl. Tag- und Jahressage). 
Mars entsprach dem Gotte Ninib; er beherrschte den 
Norden und damit den Mittag des Tages und des Jahres 
(Sommer, vgl. Tag- und Jahressage). Mercur entsprach 
dem Gotte Nebo; er beherrschte den Westen und damit 
den Abend des Tages und Jahres (—Herbst, vgl. Tag- 
und Jahressage). Saturn entsprach dem Gotte Nergal; er 
beherrschte den Süden (Sonne) und damit die Mitternacht 
des Tages und Jahres (— Winter, vgl. Tag- und Jahressage). 

Die Herleitung des Wortes Jupiter ist sehr interessant. 
Jupiter — dyaus pitar — Zeus pater — Tages Vater. Das 
Wort dyaus ist verwandt mit deus und Tiu (vgl. Koch 
und Th. Plange). Das Wort Tiu kommt z. B. im eng- 
lischen Wort Tuesday Dienstag (Zeustag) vor, wie 
überhaupt die Wochentage den Planetengöttern geweiht 
waren. Montag — Mond-Tag; Sonntag — Sonnen-Tag: 
Mittwoch — französisch mercredi—Merkurstag, englisch 
Wednesday — Wotanstag und Odinstag; Donnerstag —=Do- 
nars-Tag; Freitag—Tag der Freya oder Frigg — (Venus), 
vergl. französisch vendredi, lateinisch Veneris dies. Sams- 
tag heißt englisch saturday — Saturns-Tag, lateinisch Sa- 
turni dies, italienisch sabbato, jüdisch sabbat. Saturn 
galt auch als der Stern des Sabbats und er wurde oft mit 
der Sonne gleichgesetzt. Wie diese war er der Versengende, 
der Verbrenner und Verursacher von Seuchen (besonders 
Pest). Er verkörperte überhaupt den zürnenden Gott 
(vgl. seine Verdunkelung). Die Verdunkelung entspricht 
zugleich der Ruhe und dem Fasten — Winter (vgl. Mond). 
Er war auch Totengott und entsprach besonders der blassen 
Wintersonne, wie er ja auch den Süden und die Mitter- 
nacht beherrscht, wo die Sonne stirbt. 
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Merkur-Nebo entspricht dem Prototyp des Propheten 
und Schreiber; nebo ist der Schreiber der Geschichte und als 
solcher schreibt er die Schicksalstafeln; nebo entspricht aber 
nebi, nabu und nabi (—Prophet). Am Fixsternhimmel 
entspricht er dem Orion (—Noa). Er gilt ferner als Führer 
der Toten und ist der babylonische Hermes. Ebenso ist der 
Berg Nebo, der in der Bibel erwähnt wird, mit ihm identisch. 

Von den Planeten sind in der Bibel zwei nachweisbar 
und zwar Saturn, der Kewan heißt und Venus, die Helal 
genannt wird. 

Die Planeten waren den Alten besonders interessant 
durch ihre klomplizierten, für sie unberechenbaren Be- 
wegungen. Bald bewegten sie sich rascher, bald wieder 
langsamer, dann blieben sie stehen, und oft machten sie 
sogar im Gegensatz zu allen übrigen Sternen rückläufige 
Bewegungen, indem sie zugleich Schlingen und Kreise be- 
schrieben. So erweckten sie den Anschein, als ob sie 
tatsächlich belebt wären, da sie sich mehr organisch, an- 
scheinend einem eigenen Willen folgend, zu bewegen 
schienen. Erst die kopernikanische Entdeckung ermög- 
lichte eine einwandfreie Erklärung ihrer rätselhaften Be- 
wegung und raubte ihnen den letzten Rest ihres göttlichen 
Ansehens, da man nunmehr ihre Bahnelemente bestimmen 
lernte. Mit dieser Erkenntnis war die Astrologie und 
damit die altorientalische Religion bis in ihren letzten, 
in die Gegenwart reichenden Nachwirkungen eigentlich 
schon damals erschüttert. 

Wegen der Unregelmäßigkeit ihrer Bewegung ließen 
sich die Planeten nicht in ein bestimmtes System bringen. 
Etwas anderes war es bei den Fixsternen. Das erste Hin- 
eindenken in diesen ungewohnten Stoff wird vielleicht 
nicht so leicht fallen, da man sich besonders die Sonnen- 
bewegung und Mondbewegung mit ihren gegenseitigen 
Beziehungen zueinander immer wieder vergegenwärtigen 
muß.!) Wir Menschen des Nordens, die wir im Gegen- 
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}) Man kann sich die Bewegung am besten derart verdeutlichen, 
daß man um eine mitten in der Stube aufgestellte Lampe (— Sonne) 
geht, seinen Kopf als Erde betrachtet und die Faust als Mond um 
den Kopf herum bewegt. Beachte auch die Skizze des Orionaufgangs. 
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satz zum Orientalen viel im Zimmer sitzen, haben uns 
gänzlich der Sterne entwöhnt. Sie haben für uns Heu- 
tige nichts Rätselhaftes mehr, ihre Mystik ist durch das 
Fernrohr und die religiöse Emanzipation des Schleiers 
längst beraubt und hat auch hiermit ihre Romantik und 
den religiösen Reiz verloren, 

Diese Interesselosigkeit an den Sternen setzte aber erst 
ein, nachdem die altorientalische Astrologie zerfiel. Eine 
solche Degeneration geschah also jedenfalls schon bei den 
Geheimsekten. Der himmlische Ort und Ursprung der Hand- 
lung trat immer mehr zurück. Der Zusammenhang der 
Überlieferungen verblaßte immer mehr, die Sagen aber 
blieben im Volke, das mit den Geheimnissen nicht vertraut, 
den Schlüssel zu ihrem Verständnis immer mehr entbehrte. 

Es war nur zu natürlich, daß sich die Menge an 
diesen großen astralen Gedichten erwärmte, um so mehr 
als die Zeiten des politischen Zerfalls den Wunsch nach 
einer neuen Einheit erregten und man einen festen Halt 
suchte, wo doch alles in ein Kulturchaos zusammenzu- 
fallen drohte. So hatten sich auch in Palästina und 
Kleinasien die vielen Sekten gebildet, die mehr oder 
minder in babylonischer und griechischer Kulturabhängig- 
keit waren und ihre Gestirnheroen verehrten. 

Besonders Syrien war ein dankbares Feld dieses allu- 
vialen Sagenniederschlages, bildete es doch die Brücke 
zwischen den alten Kulturzentren Babylon und Ägypten, 
von denen es, wie uns die Funde gelehrt, stets in Ab- 
hängigkeit war. Es war ein richtiger Pufferstaat, ein 
langer Streifen zwischen Wüste und Meer im allgemeinen 
wenig fruchtbar (man vergegenwärtige sich die Karte). 
Nur seine Lage am Meer und der Umstand, daß es die 
Brücke der zwei Weltteile und der zwei Hauptkulturen 
bildete, machte es für Eroberungen begehrenswert. Eine 
dauernde Okkupierung war aber für Ägypten sowohl, wie 
für Babylon schlechterdings unmöglich, da es für beide 
Staaten zu sehr an der Peripherie der beiderseitigen Macht- 
sphäre lag. So war es ihm auch möglich, durch den gün- 
stigen Vergleich der angrenzenden zwei größten Kultur- 
völker eine gewisse Eigenart herauszubilden. 
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II. 


Die im Folgenden besprochene Prometheussage soll 
die Beziehungen zwischen Sternhimmel und Sage zeigen 
und dient gewissermaßen zur Einführung und als Lehr- 
beispiel. 

Zur Erklärung der Prometheussage ist der Globus 
(resp. die Sternkarte) so einzustellen, daß Argo am Süd- 
westhorizont steht. Die Sonne ist eben an der Stelle zwi- 
schen Zwilling und Stier untergegangen. Die Milchstraße 
(= Meereswogen) zieht sich vom Osthorizont zum West- 
horizont herum — „Das Meer wogte in seinen Ufern.‘“!) 
Die Fische stehen in dieser Stellung am tiefsten „Die 
Fische spielten darin.“ Der Schütze (Prometheus) kommt 
gerade herauf. 

Er knetet den Thon an der Milchstraße, aus dem der 
erste Mensch gefertigt wird. Die Entsprechung des Schützen 
auf der gegenüberliegenden Seite ist Orion, der herauf- 
steigend abgebildet ist, und dessen einer Arm ebenfalls 
in die Milchstraße ragt. Die andere Hand des Orion ist 
nach dem Stier ausgestreckt. Der Orion kann so auf- 
gefaßt werden, als ob er den Stier modelliert (vgl. 2Mose 
32. 1—4 Aaron (= Orion) macht das goldene Kalb, Orion 
formt den Stier). Die Entlehnung der guten und bösen 
Eigenschaften weist auf die Plejaden und die Hyaden, die 
im Sternbild des Stiers stehen und in sich die gute und 
die schlechte Jahreshälfte verkörpern. Da der Stier im 
Stierzeitalter das erste Tierkreisbild war und Gott in Ba- 
bylon stierleibig mit Menschenantlitz dargestellt wurde, so 
kann der Stier auch als erster Mensch aufgefaßt werden. 
Im Zwillingszeitalter spielt die Rolle des ersten Menschen- 
paares das Sternbild der Zwillinge. 

Es wird hier gleich Mann und Frau geschaffen. 
Athene (Jungfrau) steht in der geschilderten Situation 
hoch. Das Einblasen des Geistes wird verständlich durch 
die um diese Zeit stattfindenden Tag- und Nachtgleichen- 


1) Vgl. Karte H. Gl. H. des Zwillingszeitalters. Man vergleiche 
überhaupt den Text stets mit der Karte und der Skizze. 
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stürme. Am Fixsternglobus kommt dieses Blasen beim 
schnaubenden Stier zur Geltung und beim Schützen durch 
die Milchstraße — Staub, Rauch, Atem. Zu den meisten 
Stellen, wo Christus Tote erweckt, Geister austreibt, Kranke 
bedräut und beschwört, bildet die Stellung des Orion vor 
dem Stier das zugehörige Gestirnmotiv. Orion geht mit 
hocherhobenen Armen auf den Stier zu. Man erinnere 
sich an die Beschwörung des Viehs zwecks Genesung. 
Diese Stelle am Himmel gab viele Anregung zur Sagen- 
bildung. Da in ihr zudem die Frühlingsgleiche lag 
— der Auferstehungspunkt der Natur, der Sonne und 
des Mondes, so wird die Vermutung noch verstärkt. 
Von diesen ersten Menschen wird nun noch gesagt: 
„Sehend sahen sie umsonst, hörten hörend nicht.‘ Eine 
Stelle, die z. B. an ähnliche biblische Aussprüche erinnert. 
Prometheus lehrt nun seine Menschen alle Künste 
und Fertigkeiten. Wie wir schon sahen, können dem 
Schützen alle möglichen Fertigkeiten zugeschrieben werden. 
Er ist das südlichste der zwölf Tierkreisbilder und ver- 
mutlich mit Hephästus, dem geschickten Schmiedegott, iden- 
tisch. Zu ihm geht die Sonne im Winter (vgl. den Mime 
in der Siegfriedsage, ferner auch Wieland der Schmied). Da 
der Schütze am tiefsten nach Süden reicht, so wird er 
als klein (— Zwerg) bezeichnet. Orion sein Gegenüber, 
welcher ihn ergänzt, scheint ebenfalls Unterweltsbezie- 
hungen zu haben. Zwergcharakter haben hier Hyaden 
und Plejaden. Auch der Zwerg Alberich im Ring des 
Nibelungen hat mit ihm wahrscheinlich Beziehung. Es 
sprechen für letzteres die sdl. Krone'), Nibelungenschatz 
und die Auchende Bewegung (des Nibelungen Fluch). Der 
Altar wurde hierbei als Esse aufgefaßt.?) Die Prometheus- 
sage fährt nun weiter fort, daß nach Erschaffung der 
Menschen eine Götterversammlung abgehalten wird. 
Nun weisen fast alle diese Versammlungen auch in 
den Christussagen auf den Gleichenpunkt (sowie auf die 
Wendepunkte). Ferner wird bei diesen Versammlungen 
1) Vgl. z. B. Nibelungenring, Ring — Krone. 
2) Ferner vgl. den grimmen Hagen mit dem Schützen Orion, 
z. B. Alberich mahnt Hagen: „Schläfst du Hagen, mein Sohn?‘ 
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stets gegessen oder geopfert.) Prometheus schlachtet 
— opfert) einen Stier, den er zerstückelt (— Zerstücke- 
lungsmotiv). Die Stelle entspricht dem Kampf mit dem 
Urdrachen Tiamat, der in zwei Teile = Sommer und 
Winter geschlagen wird (vgl. Weltschöpfungssagen). Pro- 
metheus macht aus dem Stier zwei Haufen. Diese ent- 
sprechen den Hyaden und Plejaden (Sommer und Winter). 

Von den beiden Haufen enthält der größere nur die 
Abfälle, der kleinere das Fleisch, Der größere Haufen 
mit dem „Unschlitt‘‘ (= Wolken) entspricht dem Winter 
(= böse, unrein, unfruchtbar — Plejaden), der kleinere 
dem Sommer (Hyaden). Zeus (Orion greift bei der Verteilung 
in den größeren Haufen und zerteilt das weiße Unschlitt 
(= Wolken der Ursage, Gewitter — Opfer, Blitz dabei — 
Messer). Er drückt es auseinander und merkt den Be- 
trug.*) Er stellt sich verblüfft und wird zornig (Verwun- 
derungs- und Zornesmotiv in den christl. Gleichensagen). 
Die Stellung des Schützen kann nun so aufgefaßt werden, 
daß der Schütze die beiden Arme der Milchstraße, die 
vor ihm liegen auseinanderteilt. Ebenfalls kann seine Be- 
wegung als Verwunderung und Zorn aufgefaßt werden. 
Man muß ferner berücksichtigen, daß der Opferaltar mit 
ihm aufgeht und daß zu dieser Zeit Zwillinge und Stier 
an der entgegengesetzten (also einer astrologisch wichtigen) 
Stelle des Himmels sichtbar sind. Wenn die Sonne nun 
im Stierzeitalter zwischen den Plejaden und den Hyaden 
hindurch ging, so stand sie in der Frühlingsgleiche. Eben- 
so konnten im Zwillingszeitalter die Zwillinge, die mit ihrer 
unteren Hälfte in die Milchstraße ragen und ebenfalls 
Sommer und Winter repräsentieren, als die Milchstraße 
(Tiamat) teilend aufgefaßt werden. 

Zeus rächt sich für den Betrug und versagt den 
Sterblichen, den Geschöpfen des Prometheus das Feuer; 
doch weiß sich Prometheus zu helfen. Er nimmt den 


1) So findet das Abendmahl (Opfer), z. B. in der Gleiche statt. 

°) Im Urmythos spielten die Gleichengewitter die Hauptrolle. 
Die Wolkentiere werden durch die Blitze geschlachtet. Der Opferkult 
hängt mit der Gewitteranschauung des Urmenschen eng zusammen, 
ebenso seine Auffassung über die Weltschöpfung. 
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lange Stengel des markigen Riesenfenchels (Milchstraße) 
nähert sich mit ihm dem vorüberfahrenden Sonnenwagen 
und setzt so den Stengel in glostenden Brand. 

Für die Erklärung dieses Vorgangs am Sternenhimmel 
kommt sowohl Orion, wie auch der Schütze in Betracht. 
Die Keule des Orion berührte zwischen Zwillinge und 
Stier die Sonnenbahn im Gleichenpunkt. Aber auch der 
Bogen des Schützen schneidet die Ekliptik. Durch die 
Keule des Orion sowohl, wie durch den Bogen des Schützen 
geht ferner die Milchstraße. Der erste Holzstoß, der ent- 
facht wird, wäre dann im Altar (die gegenüber liegende 
Entsprechung — Stier, besonders Plejadenfels) zu suchen. 
Zeus rächt sich hierfür durch die Erschaffung der Pan- 
dora, die der Schmiedegott Hephäst fertigt. Dieses 
Scheinbild ist vermutlich mit Andromeda identisch. 
Steht die Sonne im tiefsten Punkt, im Steinbock, und 
geht sie mit ihm unter (Westpunkt)!), so steht Andromeda 
in der Kulmination (Hochpunkt). Die Jungfrau (Athene) 
steht dann am Tiefpunkt. Sie ist auf Prometheus (Sonne) 
eifersüchtig, weil er sie verlassen und weil die Sonne nun 
in das Bereich der Andromeda tritt, sich also bei der 
Wintergöttin (vgl. Tannhäusersage, Venusberg) aufhält. 

Athene selber wirft der Pandora ein weißes schim- 
merndes Gewand über (Milchstraße) und umschlingt ihr 
Haupt mit einer goldenen Binde (Oriongürtel, geht in 
dieser Stellung auf. Die Binde ist mit dem Tierkreis 
identisch; die Binde ist in der Ursage Regenbogen).?) 
Auch der Mond besitzt eine Binde. Da Andromeda gleich- 
zeitig mit Cassiopeia kulminiert, so hatte der Astrolog 
(Astraldichter) für die Auslegung des Schleiers und des 
Gürtels noch die Milchstraße und Cassiopeia zur Ver- 
fügung. Hermes, der Götterbote, verleiht dem Bilde 
Sprache (Hermes, hier — Orion, der von der Unterwelt 
durch den Himmelsäquator zu den Göttern steigt. Da er 
zwischen Göttern und Menschen verkehrt, ist er Prophet; 


1) entspricht ungefähr dem Orionaufgang im Stier s. Karte. 

2) Im Zwillingszeitalter ging der Gürtel des Orion mit den Zwil- 
lingen (Gleichenpunkt und erstes Tierkreiszeichen des Jahres) gleich- 
zeitig auf, 
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vgl. auch Hirte des „Hermas.‘‘ Er steht im Gleichenpunkt, 
Gleichengewitter, wobei Donner — Sprache). 

Aphrodite, die mit Venus identisch, verleiht der 
Pandora (Andromeda) allen Liebreiz. Überhaupt spielt 
Andromeda hier die Rolle des Freudenmädchens. Sie 
beherrscht den Winter und ist unfruchtbar. Epimetheus, 
zu dem die Pandora gebracht wird, repräsentiert die 
Wintersonne. Pandora trägt nun in den Händen ein 
großes Gefäß mit einem Deckel; bei Epimetheus ange- 
kommen, schlägt sie den Deckel zurück, und alsbald 
entfliegt dem Gefäß eine Schar von Übeln, die sich über 
die Erde verbreiten (vgl. Cassiopeia und Milchstraße). 

Ein einziges Gut war zu unterst, die Hoffnung, aber 
auf den Rat des Göttervaters schloß Pandora den Deckel, 
ehe es herausflattern konnte. Dieses Gut kann entweder 
das Kreuz des Südens (— Anker der Hoffnung?), oder 
das Sternbild des Raben sein, welche beide in dieser Stel- 
lung (Andromeda oben) am tiefsten stehen. Ferner kom- 
men die Hyaden (— Gluckhenne, vermutlich auch = 
Taube) in Betracht. Das Sternbild des Bechers (eine 
Analogie zum Gefäß) steht ebenfalls am tiefsten. Der 
Gürtel des Orion, der das Ende des Winters kündet, kommt 
(falls zugleich der Winter auch als Gefäß aufgefaßt ist) 
zuletzt herauf. Es kann ferner noch die Wölbung der 
Milchstraße, welche sich bei der Kulmination der Andro- 
meda am höchsten wölbt, als Gefäß aufgefaßt worden sein. 

Man muß sich vorstellen, daß die Astrologen immer 
bestrebt waren, möglichst viele Ergänzungen und Ent- 
sprechungen am Himmel anzuführen. Die weitere Schilde- 
rung besagt, daß die Krankheiten schweigend und heim- 
lich herumgingen, denn Zeus hatte ihnen keine Stimme 
verliehen (kein Donner und Gewitter, also Winter — Krank- 
heit, Unreinheit des Himmels durch Wolken). 

Zeus rächt sich nun an Prometheus, er übergibt ihn, 
den Verbrecher, dem Hephäst (Sonne im Süden, Winter) 
und seinen Dienern, dem Zwang und der Gewalt. Diese 
schleppen ihn in die scythischen Einöden und schmieden 
ihn an einen Felshang über einem schauderhaften Ab- 
grund. Der Felshang ist am Wendekreis des Steinbocks 
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(tiefster Sonnenpunkt) zu suchen. Es ist der Bergzug 
(vgl. Kaukasus) der Michstraße, an dem Antinous und der 
Schlangenträger stehen. Für Prometheus kommt hier nur 
das Sternbild des Antinous in Betracht. Bei Antinous 
steht nämlich der Adler (Sternbild), der dem Prometheus 
an der Leber frißt, und der Pfeil, durch den der Adler 
später getötet wird. Auch ist Orion (Sonnenwende) zu be- 
achten. 

Die Sage hat schon bis hierher manchen Anklang 
an die Christussage. Auch Christus ist, wie Prometheus, 
ein Wohltäter der Menschen, der für seine Wohltaten be- 
straft wird. Ebenso wie Prometheus wird er angenagelt. 
Hephästos (der in der Christussage dem Pilatus entspricht), 
vollzieht, ebenso wie Pilatus, nur ungern den Auftrag. 
„Er läßt von den rohen Knechten das grausame Werk 
vollbringen.‘‘ Die Qual des Prometheus dauert 30000 Jahre 
(vgl. Auferstehung nach drei Tagen). Die Präzessionszeit 
beträgt 26000 Jahre. Obwohl laut aufseufzend, bleibt 
aber Prometheus ungebeugten Sinnes (vgl. Christus). „Was 
das Schicksal beschlossen hat,‘‘ spricht er ‚‚muß derjenige 
tragen, der die unbezwingliche Gewalt der Notwendigkeit 
einsehen gelernt hat‘ (vgl. Christus: Nicht mein Wille ge- 
schehe, sondern dein Wille).') Auch scheint Prometheus 
von seiner Auferstehung zu wissen, denn er läßt sich 
durch keine Drohung veranlassen, die dunkle Weissagung 
auszudeuten (vgl. die Verstocktheit beim Verhör Christi), 
nach welcher dem tyrannischen Götterherrscher durch 
einen neuen Ehebund (Bund — Testament — Frühlings- 
gleiche — Auferstehung — Neujahr — unser heutiges Oster- 
fest), ein Ende bevorsteht. Auch der Adler, der an der 
Leber zehrt, hat bei der Christussage eine Analogie in 
der Wunde, die der römische Soldat in die Seite des Herrn 
sticht. Daß die Prometheussage in eigenartiger Wandlung 
zugleich den Sündenfall behandelt, ist kaum zweifelhaft. 

Wir haben hier die Schuld, das Weib, die Sühne und 
die Erlösung. Die Qual des Prometheus sollte erst auf- 
hören, wenn ein Ersatzmann (Erlöser) erscheinen würde, 


1) Christus und Prometheus sehen die astrale Notwendigkeit, mit 
dem das alte Sonnenjahr sterben muß, vollkommen ein. 
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der durch freiwillige Übernahme des Todes (vgl. Christus), 
sein Stellvertreter zu werden, sich erböte (Erlösung vom 
Sündenfall). Der Befreier naht auch dann in der Gestalt 
des Herakles (Frühlingssonne des neuen Sonnenjahrs), der 
sich auf der Fahrt nach den Hesperiden (Hyaden und 
Plejaden, vgl. Tantalus) und ihren Äpfeln (Frühlingspara- 
dies) befindet. Es bleibt noch zu erwähnen, daß der 
Schütze auch als bindend, fesselnd aufgefaßt werden kann.!) 
Nach seiner Befreiung trägt Prometheus einen eisernen 
Ring, der wohl mit dem Gürtel des Orion (Frühlings- 
punkt) identisch sein wird. 

Nachdem wir uns an einer der ältesten Sagen mit 
dem astrologischen Rüstzeug etwas vertraut gemacht haben, 
wenden wir uns dem Evangelium zu. Ich habe hier 
das Lucasevangelium herausgegriffen, da jedoch die 
Taufe bei Johannes ausführlicher gebracht wird, möchte 
ich sie an der Hand dieses Evangeliums besonders be- 
sprechen. Bei den weiteren Ausführungen habe ich aber 
neben dem Lucasevangelium, wo es mir zur Erweiterung 
nötig schien, auch die anderen Evangelien herangezogen. 
Man verzeihe mir aber hierbei die Mängel des Stils; da 
ich recht viel bringen wollte, mußte ich nach Möglichkeit 
kürzen. Was die Form hier fehlen läßt, das ersetzt viel- 
leicht der Inhalt. Der Leser wird gebeten, die gewöhn- 
liche von Luther übersetzte Hausbibel zur Hand zu nehmen 
und die betreffenden Verse zu vergleichen. Es ist von 
nun an stets die Sternkarte und die Skizze des Orionauf- 
gangs mit der hinten gebrachten Erläuterung zu beachten. 

Ich möchte auch an dieser Stelle auf die Tiere hin- 
weisen, die den Evangelisten zugeteilt sind, und die man 


?) Antinous wird auch für Siegfried Modell gestanden haben, Er 
kann aufgefaßt werden, als ob er eben aus dem Drachenblut (Milch- 
straße) heraussteigt. Die rechte Schulter und die linke Ferse reichen 
noch in die Milchstraße (Verwundbarkeit von Siegfried und Achilles). 
Der Steinbock (Wintersonnenwende — Tod der Sonne) geht mit ihm 
gleichzeitig auf. Der Adler neigt sich nach seinem Ohr, Siegfried ver- 
steht die Stimme der Vögel (die in dem biblischen Sündenfall derjenigen 
der Schlange entspricht), welche ihn zum Weibe führt. Die Waberlohe 
entspricht dem den Himmel umziehenden Flammenmeer, der Milchstraße, 
Es würden hier noch mancherlei Beziehungen hergesetzt werden können. 


Luc. 2 


V.1-7- 
vr. 


v5. 
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bisher in der üblichen Weise als Symbole hingestellt hat, 
die aber wohl mehr bedeuten als simple Symbole. So ist 
Matthäus ein Stier, Marcus ein Löwe, Lucas ein Mensch 
und Johannes ein Adler zugewiesen. Die vier sind iden- 
tisch mit den uralten vier Weltregionen und mit den 
Sternbildern des Stiers, Löwen, Wassermanns und Adlers. 


IV. 
„Entweder“ I. 


Schätzung — Versammlungsmotiv in der Gleiche. 
Schütze im Westen — Vater. Cassiopeia (auch Andro- 
meda) — Mutter hoch; Jungfrau in Dysis; Krebs (als 
Wendepunkt) geht auf; Steinbock geht unter. Die Sonne 
steht entweder im Krebs oder untergehend im Steinbock. 

Vor 2500 Jahren war der Sommerwendpunkt im 
Sternbild der Krippe. Hier wurde die Sonne geboren (ver- 
mutlich griechische oder persische Auffassung) und ging 
dann ins Winterreich, wo sie erzogen wurde, um nachher 
wieder auf Taten auszuziehen und den Winterdrachen zu 
erschlagen (vgl. Siegfried). Dicht nördlich und südlich 
der Krippe (Sternhaufen im Krebs) stehen zwei Sterne, 
die beide Esel heißen. 


„oder“ II. 


Die Situation wird ähnlich nach einer halben Um- 
drehung des Himmels. Der Schütze — südlichster Punkt 
der Sonne (noch im alten Jahr) steht im Aufgang. Jung- 
frau kommt eben nieder. Krebs steht im Untergang. 
(Die Sonne vermutlich im Krebs, in der Wiege — Krippe). 

Im Sonnwendpunkt (griechisch), entsprechendder baby- 
lonischen Frühlingsgleiche, wird alles wieder in Ordnung 
gebracht, so daß jedes Sternbild wieder an derselben Stelle 
(„in derselben Stadt‘‘) steht. 

„Schwanger‘‘ — vermutlich Vollmond. Die Nieder- 
kunft und die Geburtswehen entsprechen dem Schwarzmond, 
die Geburt dem Neumond. 


„Hirten“ — Fuhrmann, der eine Hirtenmütze auf hat 


“und das Sternbild der Ziege (Kapella) trägt. Auch die 


Zwillinge tragen nach vielen Sagen Hirtencharakter. Die 
Herde ist die Milchstraße. Die genannten Hirtenstern- 
bilder stehen „in derselben Gegend‘ (Himmelsgegend) wie 
der Krebs. Die Hunde, großer und kleiner Hund (Stern- 
bilder), stehen dabei. 

Engel des Herrn entweder Antinous im Untergang 
oder Orion im Aufgang (beides Stellung I). 

Orion ist wahrscheinlicher, weil das folgende (V. 13) 
sich auf den babylonischen Gleichenpunkt im Zwillings- 
alter bezieht (Aufgang des Oriongürtels). Die Menge der 
himmlischen Heerscharen — alle Sterne, alle Götter sind 
wieder in der Frühlingsgleiche beisammen (Versammlung, 
Volkszählung) und diese Menge singt nun wieder ein 
neues Lied (— neues Jahr). Die Sterne drehen sich wieder 
von neuem in ewiger Anbetung um den Allvater und All- 
erhalter im unsichtbaren Nordpol. „Ehre sei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohl- 
gefallen“. Der Kampf des Winters ist überwunden. Die 
Natur, Himmel und Erde, feiern in der babylonischen 
Gleiche (unser Osterfest) ihre Auferstehung.t). 

V. 15 entspricht der Abendstellung von Stellung I 
Krebs steht dann im Untergang. Die Sonne geht mit ihm 
unter. Die Hirten sind ebenfalls hinunter gegangen. Die 
Jungfrau steht oben. Der Schütze, der neun Monate (Vater) 
von ihr entfernt ist, kommt herauf. Widder steht in 
der Dysis. 

Simeon — Simon Petrus — Stier; in ihm stehen die 
Hyaden und Plejaden. (Im Zwillingszeitalter Orion.) 

V. 28 weist auf Fuhrmann, der die Ziege trägt. Der 
Fuhrmann bildet eine Entsprechung für Simon Judas — 
Stier, auf welchem er steht. 

Fuhrmann und Andromeda (letztere steht der Jung- 
frau gegenüber und kann daher astrologisch mit ihr ver- 


*) Unser Weihnachstfest — Geburt des Jahres ist indogermanisch 
und wird daher in der Wintersonnwende gefeiert. Die Sonne geht 
dann im Schützen (vor 2000 Jahren im Steinbock) auf, am entgegen- 
gesetzten Himmelspunkt stand vor 2500 Jahren die Krippe. 


Luc. 2 
V. 35. 
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tauscht werden) sehen sich an. Noch wahrscheinlicher 
ist aber, daß in bezug auf die Segnung Orion hier die 
Rolle des Simon (Petrus) spielt (vgl. Petrus versinkt im 
Eridanus; er hat die Argo, die hinter ihm schwimmt, ver- 
lassen). Orion streckt beide Hände gewissermaßen segnend 
nach oben. Er wendet sein Gesicht nach Andromeda 
(hier Mutter) und Fuhrmann, der Vaterrolle hat und die 
Ziege — Widder, das Sinnbild der Sonne in der Widder- 
zeit, im Arm trägt. 

Bei der vorherigen Gestirnstellung kulminiert das 
Schwert (Friedrichsehre. — Es ist aber fraglich, ob dieses 
Sternbild alt ist). In der Ursage entspricht Schwert dem 
Blitz. Das Offenbarwerden der Gedanken bezieht sich 
auf die Gleiche, wo das Buch des Himmels (auch Sünden- 
register) aufgeschlagen wird. 

Die Prophetin Hanna ist vermutlich Cassiopeia, die 
während der bisher geschilderten Situation auf dem Stuhl 
thront. (Cassiopeia entspricht auch öfters der Himmels- 
königin.) 

Die Zahl 84—12><7 (Tierkreis und Plejaden- oder 
Planetenzahl). Die Zahl 7 ist kurz vorher erwähnt. Sie 
entspricht den 7 Plejaden, die den Winter regieren. Hanna 
verkörpert das alte Jahr. Die Zahlen 5, 7 und ı2 kom- 
men z. B. in Mark. 8/19 vor, das als Lehrbeispiel astro- 
logischen Geheimwissens gelten kann. Christus sagt nach 
diesem Zauberkunststück: „Wie, vernehmet ihr denn 
nichts“, und die Jünger verstehen ihn wieder einmal 
nicht. Auch legte er es ihnen diesesmal nicht insbeson- 
dere aus. Es muß also jetzt nach 2000 Jahren nachge- 
holt werden. Die 5 Brote sind die 5 Hyaden, sie ent- 
sprechen der fruchtbaren Jahreshälfte. Die 5000 (sonst 
die 500 Mystischen der liberalen LebenJesu-Forschung) 
sind die Sommerstunden. 7 Monate X 30 Tage —210 dieses 
> 24 — 5040 Stunden. Die ız Körbe entsprechen den 
ı2 Monaten des neuen Jahrs. 

Die 7 Brote, die er brach, entsprechen dem Winter (Ple- 
jaden) und die abgespeist werden entsprechen den Winter- 
stunden 5x 30x 24—=3600, letztere Zahl ist abgerundet 
auf 4000, da die Gesamtzahl der Stunden im Jahr heraus- 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 4 


Luc.2 
V. 38. 


Joh. ı 
V.26. 
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kommen muß — 8640 (abgerundet 9000), 5040 +4 3600 
—=8640. Bis zu 9000 fehlen noch 360 — Jahreszahl. Die 9 
ist aber auch eine Kardinalzahl im astrologischen System. 
Die Wintermonate sind unfruchtbar und mehren sich nicht, 
die 7 bleibt daher 7. Hanna hat jedenfalls ebenso wie 
Johannes Beziehung zum Wasserreich (Winter). Daß 
Hanna nicht vom Tempel herunterkommt, ist verständlich. 
Sie sitzt nämlich auf der höchsten Stelle der Milchstraßen- 
wölbung. Diese Milchstraßenwölbung verkörpert den Tem- 
pel des neuen Jahres, der sich am höchsten erhebt, wenn 
der Gürtel des Orion aufgeht, jene 3 auffälligen Sterne, 
die die Dreieinigkeit (Sin, Samas, Istar oder Anu, Bel, 
Ea usw.) verkörpern. Jeder der 3 Sterne ist ein Tag 
(soviel wie die Sonne in einem Tag weiterrückt) vom 
andern entfernt. Sie versinnbildlichen daher auch den 
Bau des Tempels in 3 Tagen und entsprechen dem Schwarz- 
mond, nach welchem der Neumond sich zum Vollmond 
(Tempel) aufbaut. (Übereinstimmung von Jahres- und 
Monatssage.) 

V. 38 beweist, daß die Gestirnsituation von V. 27 an 
die gleiche geblieben. 


V. 


Joh. 1/26 spielt in der Wassergegend, wahrscheinlich 
beim Schützen, „mitten unter Euch getreten‘ erinnert an 
den Frühlingsgleichenpunkt (analog Wintersonnwende), 
diesem entspricht Orion, der dem Schützen am Himmel 
gegenübersteht. Schütze sowohl wie Orion können als 
taufend aufgefaßt werden, da bei beiden eine Hand in 
die Milchstraße (— Wasser) reicht. Die Begebenheit spielt 
entweder in der Winterwende oder in der Frühlingsgleiche. 
Beım Schützen steht die Sonne nahe der Winterwende (also 
unten im Süden im Wasserreich), aus dem sie jetzt wieder 
herauszusteigen beginnt. 

Beim Orion steht die Sonne (im Stierzeitalter) nahe 
der Frühlingsgleiche, sie geht über den Himmelsäquator 
und verläßt das himmlische Wasserreich, um wieder himm- 
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lisches Land zu betreten. Orion stellt diesen Vorgang dar. 
Er ist abgebildet, wie er aus dem Eridanus-Fluß heraus- 
steigt. Seine drei Gürtelsterne entsprechen den drei Schwarz- 
mondtagen vor dem Neumond des ersten Monats. 

Vergleichen wir nun die Mondphasen (Monatssage) 
mit der Stellung der Sonne im Jahr (Jahressage), so ist 
folgendes festzustellen: 

a) Vom Neumond der Frühlingsgleiche zählt der erste 
Tag des Jahres. Der Neumond entspricht hier dem Früh- 
lingsgleichenpunkt (der Sonnenbahnjahressage), mit dem 
er zeillich zusammenfällt. In diesem Punkt, dem Frühlings- 
gleichenpunkt, treffen Monats- und Jahressage (oder man 
kann auch sagen Mond- und Sonnensage) zusammen. 

b) Der Sommersonnwende der Jahressage würde nun 
der zunehmende Halbmond der Monatssage entsprechen. 

c) Der Herbstgleiche der Jahressage entspricht dann 
der Vollmond (in der Monatssage). 

d) Dem Wintersonnwendpunkt der Jahressage ent- 
spricht dann der abnehmende Halbmond, 

I. Das Stück der Sonnenbahn von der Frühlingsgleiche 
bis zurSommerwende ent- 
spricht dem Stück vom 
Neumond bis zum zuneh- 
menden Halbmond. 

I. ;,; en . ns von der Sommerwende bis 
zur Herbstgleiche ent- 
spricht dem Stück vom zu- 
nehmenden Halbmond bis 
Vollmond. 
von der Herbstgleiche bis 
zur Winterwende ent- 
spricht dem Stück vom 
Vollmond bis abnehmen- 
den Halbmond. 
von der Winterwende bis 
zur Frühlingsgleiche ent- 
spricht demStück vom ab- 
nehmenden Halbmond bis 
Neumond. 


4* 
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Aller Wahrscheinlichkeit nach spielt Joh. 1/26 an der 
Frühlingsgleiche; denn dafür sprechen die Worte: ‚denn 
er ist mitten unter euch getreten‘ (Versammlung — Götter- 
rat im Gleichenpunkt). Vgl. hierzu K. 3/30. „Er muß 
wachsen, ich aber abnehmen“. Die Sonne steigt in der 
Frühlingsgleiche über den Äquator. Die Macht des Win- 
ters (Wasserreich) nimmt nun ab. Daß sich der Vorgang 
auf die Winterwende bezieht, ist weniger wahrscheinlich. 
Das Wort „abnehmen“ bezieht sich zugleich auf die dem 
Winter entsprechende Monatshälfte, in der der Mond ab- 
nimmt. Die Sonne steigt im Herbstgleichenpunkt unter 
den Himmelsäquator in das Wasserreich [zu Ea, Eabani, 
Ea-Oannes, Johannes], Winterreich. Daß das Wasser- 
reich dem Winterreich entspricht, beweist Mat. ıı/ı2, wo 
Gefängnis Winter bedeutet. Die zwei Jünger sind die 
Zwillinge (Frühlingspunkt in den Zwillingen). 

Es kann also unter Taufe zugleich der ganze Auf- 
enthalt der Sonne im Winter- — Wasserreich verstanden 
werden. Da die Sonne um diese Zeit nieder steht (niedrig, 
gering und verkannt ist), so wird die Stelle ‚den ihr nicht 
kennet‘“, Joh. 1/32, verständlich. Die Wüste, in der Jo- 
hannes weilt, entspricht dem Winter. Das Kleid von 
Kamelhaaren den Winterwolken (vgl. Esau sowie Fafne: 
und Fasolt), der lederne Gürtel kann sich auf Orion be- 
ziehen (der den Stier tauft). 

Wenn die Stadt zu ihm hinausgeht, so entspricht da: 
dem Eintreten der Gestirne ins Winterreich (also Herbst- 
gleiche). Die Taufe mit Wasser entspricht dem Winter, 
die mit Feuer dem Sommer. Im Winter herrschen alle 
Krankheiten (die ganze Natur ist erkrankt und dem Sterben. 
nahe). Die Krankheiten werden im Sommer geheilt. 

Daß Johannes nicht ißt und trinkt, d.h. fastet, be- 
zieht sich auf den Winter, wo die Natur dem Menschen 
Früchte und Nahrung versagt. Umgekehrt wird es ver- 
ständlich, wenn Christus (Sonne, Sommerreich) im Über- 
fluß lebt. „Des Menschen Sohn ist kommen, esset und 
trinket.‘“ 

Nach dem Tode des Johannes (Winter) kommt Jesus 
(Sommer) und verkündet: „Die Zeit ist erfüllet‘“ und „das 
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Reich Gottes ist herbeigekommen‘“ (Frühlingsgleiche, Neu- 
jahr). In der Frühlingsgleiche wird die Zeit ebenfalls aus- 
geglichen. Es wird alles eben gemacht, gleich, glatt.') 
Luc. 3/5. Es ist die Zeit des Gerichts über die Untaten des 
Winters und es ist die Zeit, wo Berge versetzt werden. Das 
Gute siegt über das Böse, der Sommer über den Winter, 
das Licht über die Dunkelheit, die Wahrheit über die Lüge. 
Was zu unterst ist, wird zu oberst und umgekehrt, was 
zu oberst, wird zu unterst gekehrt (vgl. babylonisches Neu- 
jahrsfest — unsere Fastnacht). Im Weltenjahr entspricht 
die Gleiche der Präzession; auch hier wird der erste der 
letzte, d.h. das erste Tierkreisbild wird, nach dem Vor- 
rücken des Frühlingsgleichpunktes (— Präzession) in das 
nächste Tierkreiszeichen das letzte und das letzte Tier- 
kreisbild alsdann das erste. Um diese Zeit (in der Gleiche) 
tut sich der Himmel auf, Marc. 1/10, d. h. die Sternbilder 
ziehen wieder von neuem an der Sonne vorbei; das neue 
Jahr beginnt, das Buch des Himmels, die heilige Schrift 
wird wieder aufgeschlagen, und die Sphären singen ein 
neues Lied. Voll Bewunderung drehen sich die Sterne 
wieder von neuem um die unsichtbare Polgottheit. Die 
Stimme des Himmels (Donner) wird wieder in den Äqui- 
noktialgewittern hörbar, sie begrüßt gewissermaßen die 
Sonne (Marc. ı/ı1), die im Laufe des Jahres zur Polgott- 
heit nach Norden hinaufsteigt und dann wieder hinab 
nach Süden rückt. 

Sehen wir uns nun die Punkte am Fixsternhimmel 
nochmals an, für welche die Taufe in Betracht kommt. 
An der tiefsten Stelle des Wasserreichs steht der Schütze. 
Er steht an der Milchstraße, die als Jordan (himmlischer 
Fluß) aufgefaßt werden kann. Seine gegenüberliegende 
Entsprechung ist Orion, der aus dem Eridanusfluß steigt 
und über dem die Plejaden — Taube — Gluckhenne als 


1) Die Mondbewegung geht in der Sonnenbewegung (der Monat 
im Jahr) nicht gleichmäßig restlos auf. Die Rechnung stimmt nicht. 
Daran ist nach alter Auffassung, wenn die astrologen Kombinationen 
nicht stimmten, der Teufel (also eine böse Gottheit) schuld. Um die 
Rechnung für das nächste Jahr stimmen zu machen, benützte man 
Schalttage, die zur Zeit des Frühlingsäquinoktiums angefügt wurden. 


Matt. 
K. 3/7. 


v.9. 


V. zo. 


Luc. 3 
V. 16, 


54 


Auferstehungsstern stehen. Die Plejaden sind wohl nach 
griechischer Auffassung die das neue Jahr ausbrütende 
Henne. Die Hyaden sind dann—Hahn, der der Henne 
während des Brütens Futter bringt. Der Jordan ist also 
einmal der ganze Winterhimmel von der Wage bis zu den 
Fischen, andererseits kann auch die Milchstraße für ihn 
gesetzt werden. Über dem Schützen steht Antinous, der 
mit dem Schützen gleichzeitig aufgeht, entkleidet ist und 
aus der Milchstraße (Jordan) zu steigen scheint. 
„Otterngezücht“ (vgl. Moses und die Schlange in 
seiner Hand sowie die zornige Haltung des Schützen. Der 
Zorn an dieser Stelle entspricht dem der Tempelaustreibung.) 
„Steine“, Der Altar steht unter dem Schützen, letz- 
terer sieht auf ihn herab. Das Gegenüber des Schützen, 
Orion, weist auf den Sternhaufen der „Plejaden“, 
„Axt“. Der Schütze steht am Baume der Milchstraße, 
den er zu fällen oder umzureißen scheint (vgl. Simson 
und die Tempelsäule). Der Baum entspricht dem Winter, 
die Stelle, wo er abgehauen wird, geht unter, wenn der 
Stier heraufkommt (vgl. den Feigenbaum, den Christus 
ohne ersichtlichen Grund verflucht); ist die Stelle mit dem 
Schützen untergegangen, so hat auch die Milchstraße ihren 
höchsten Punkt erreicht. Der Baum kann auch verbrannt 
werden, da der brennende Altar beim Schützen steht. 
„Schuhriemen auflöse“; vgl. die Sehne des Bogens, 
die als Riemen aufgefaßt werden kann. Vgl. ferner Argo- 
nautensage. Jason heißt dort der Einschuhige; beim Über- 
schreiten eines Flusses bleibt ihm der Fuß im Schlamme 
stecken. Jason, vermutlich mit dem Schlangenträger 
identisch, dessen einer Fuß etwas nachgezogen wird. Er 
hinkt also, und zwar auch deswegen, weil er vom Skorpion 
gestochen wird, dem er auf den Kopf tritt (‚er wird dir 
den Kopf zertreten, du aber wirst ihn in die Ferse stechen‘‘), 
Der Schlangenträger ist jedenfalls ein Gott des Heils und 
vermutlich mit Äskulap identisch; er geht mit dem Zweig 
des Herkules gleichzeitig auf. Jason ist vermutlich mit 
Jesus identisch. Er stammt von Kretheus ab (vgl. Jason 
Kretheus und Jesus Christus). Er ist der Held der Argo- 
nautensage, die sich um das goldene Vließ (Fell) des 
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Widders dreht. (Die Sage gehört also dem Widderzeit- 
alter an und der Widder spielt hier ebenso eine bedeu- 
tende Rolle, wie das Lamm Christi.) Jason ist blond 
(Sonnencharakter) und sehr sanft (vgl. Christus). In der 
Sage stehen noch mehrere Beziehungen zur Christussage. 
(Hinken bezieht sich auch auf Orion, wie wir später sehen.) 
Matt. Der Schütze steht an der Zweiteilung der Milchstraße, 
dort, (wo die Milchstraße gewissermaßen auseinanderge- 
kehrt ist) und am Feuer des Altars; vgl. auch Orion. 
v. 17. V.ı7 vgl. mit Jesaias 42/1: „Siehe, das ist mein 
Knecht, ich erhalte ihn, und mein Auserwählter, an 
welchem meine Seele Wohlgefallen hat“. 

Matt. „Rohr“. Der Bogen des Schützen ist gebogen, er steht 
am Wasser der Milchstraße. Der Wind weist auf die 
Gleichenstürme. Beachte auch den gebogenen Neumond. n 

V.ır. Sonne am niedersten, auch Präzessionsmotiv — die } 
ersten werden die letzten. 

V. 16. Das Geschlecht sind die Wintersterne, Kind am Markt 
— Antinous; er ruft den Wassertierkreisbildern zu und den 
ihm gegenüberstehenden Zwillingen, von denen ihm Kastor 
ebenfalls zuwinkt (vgl. wenn dich die bösen Buben locken, 
so folge ihnen nicht). 

Re Nach Schützen- kommt Steinbock-Wendepunkt der 
Sonne (zugleich Präzessionsmotiv). Nach dem Winter 
kommt der Sommer, der vor dem Winter schon da war. 

I V.32. „Taube auf ihm“, vgl. Antinous, der mit Steinbock 
gleichzeitig untergeht; über ihm sitzt der Adler. Antinous 
steht über dem Schützen, der also als erniedrigt aufgefaßt 
werden kann und demütig den Kopf neigt. Ebenso kann 
Antinous Täuferrolle und Schütze Christusrolle übernehmen. 
Die ausgestreckte Hand des Antinous steht über dem Stein- 
bock, dem tiefsten Punkte der Sonne. Die andere Hand 
reicht in dieMilchstraße (als Wasser). | 

Die dem Schützen entsprechende Stelle auf der ent- \ 
gegengesetzten Seite ist Orion. Geht Orion (u. Stier) auf, 
so geht Schütze unter. Die Sonrie erreichte im Stier den | 
Frühlingsgleichenpunkt. (Wir müssen annehmen, daß die 
Christussage mit ihren ersten Ansätzen bis ins Stierzeit- 
alter zurückreicht, manche Beziehungen reichen sogar ins 1 
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Zwillingszeitalter; letztere dürften jedoch als nachträglich 
rekonstruiert gelten.) Wie die Sonne im Stier wieder 
festes Land betrat, so steigt Orion an dieser Stelle aus 
den Fluten des Eridanusflusses (— Sternbild) heraus. 

Über ihm schweben die Hyaden (Soma, heiliger Geist), 
die bei den Griechen als Gluckhenne bezeichnet wurden. 
Der Orion ergänzt fast alle Eigenschaften des Schützen 
und des Antinous, denen er gegenübersteht. Der Orion 
könnte daher in ähnlicher Weise besprochen werden wie 
dies soeben beim Schützen durchgeführt wurde, 


VI 


Luc. 2 
V. ar. 


Sonne und Mond treten in die Gleiche, in den Himmel 
(ins neue Jahr). Die Entsprechungen am Fixsternhimmel 
sind schon erwähnt worden. V.42 „Zwölf“ und V. 43 


„Tage vollendet‘ weisen beide auf das Neujahr, also die 
Frühlingsgleiche. 

V. 46. Die ‚3 Tage‘ veranlassen uns den Globus so zu stellen, 
daß der Gürtel des Orion aufgeht (Gleichenstellung). Auf 
der entgegengesetzten Seite finden wir dann den knaben- 
haften Antinous, der die Hand ausstreckt und lebhaft zu 
sprechen scheint. Da er sich am ı2ten Sternbild (vom 
Steinbock gerechnet) befindet, wurde er wohl als „zwölf- 
jährig‘‘ ausgelegt. 

V. 48. Orion kommt mit ausgestreckten Händen in den Tem- 
pel des Himmels. Andromeda, die auch in lebhafter Be- 
wegung ist, kulminiert. 

V. 51. Nach einer Stunde ist Antinous aus dem himmlischen 
Tempel, der nicht von Menschenhand gemacht ist, hinunter- 
gegangen. Andromeda und Orion folgen ihm. 


VID. 


Er Hannas (Cassiopeia Hanna) und Kaiphas (Sternbild des 
"© Cepheus) stehen zu oberst. 
v.2. „Jordan“-Gegend wo himmlisches Wasserreich und 


himmlisches Erdreich zusammenstoßen, also Frühlings- 
gleiche und zwar an der Stelle, wo die Sonne durch die 
Milchstraße rückt. 

V.5. In der Gleiche wird alles „gleich‘‘ gemacht. Der 
Heiland ist die Frühlingssonne (Asclepios, Äsculap, Bacchus, 
Adonis, Tammuz, Horus usw.). 

Vv.7. Im Untergang steht um die Zeit der Gleiche der 
Schütze (der als Gegenüber mit dem Orion öfters ver- 
tauscht wird). Er steht an der Milchstraße (Jordan) und 
macht eine Bewegung, die als „Zorn“ ausgelegt wurde. 
Er zerreißt z. B. auch aus Zorn das Kleid der Milchstraße. 
Das „Ottergezücht‘ bezieht sich auf den vor ihm stehen- 
den Skorpion. Der Zorn entspricht dem späteren Sturm auf 
dem See und der Tempelaustreibung. Vgl. auch Orion 


\ v8. Der Schütze sieht auf den „Stein‘‘ herab — Sternbild 
| des Altars (Eckstein, Grundstein = Denkmal). Ebenso 
\ weist Orion (sein Gegenüber und daher seine Entsprechung) 
auf den „Stein‘‘ der Plejaden. 
v9. „Baum“ — Milchstraße. Feuer — Altar. 
Vor. „zween Röcke‘‘ — Milchstraßenteilung. Die Ent- 


h sprechung des Schützen, also Orion, hat in der rechten 
| Hand ein Fell, das als Kleid ausgelegt werden konnte. 
i Orion steht dem einzigen, völlig nackten Sternbild des 
j Antinous gegegenüber. 

Vv.ı2. Als „Zöllner“ kann der Schütze ausgelegt werden, er 
steht an der Grenze des Jahres (Sommerwende) und an 
der Milchstraße, die ebenfalls eine Grenze bildet. Er kann 
aufgefaßt werden, als ob er in seine Hand sieht und Geld 
zählt. Der Schütze hat auch Judas Rolle, dessen Beutel 
—sdi. Krone. Vgl. auch Orion (sein Beutel Hyaden) 

V.14. Die „Kriegsleute“‘ entsprechen vielleicht dann der 
Winterwende — Zwillinge (Gleiche entspricht der Grenze 


Luc. 3 
V.16. 


V.19. 


V.2r. 


V. 22. 


Luc. 4. 
V.r 
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im Zwillingsalter); sie sitzen ebenso wie der Schütze an 
der Milchstraße (— Grenze), jederzeit bereit, sie zu über- 
schreiten. „Gewalt und Unrecht‘ bezieht sich dann auf 
den Winter, vgl. Fafner und Fasolt oder bei Prometheus 
Zwang und Gewalt (= Kratos und Bia). 

Der Schütze steht im himmlischen Wasserreich, seine 
Hand reicht in die Milchstraße. Tritt die Sonne aus ihm 
heraus, so tritt sie in die Winterwende und steigt nun 
aus dem himmlischen Wasserreich wieder nach Norden. 
Ähnliches gilt von Orion in bezug auf die Frühlingsgleiche. 

Herodes ist der tyrannische Fürst des Winters. Jo- 
hannes zeigt Mondcharakter. Im Neumond (besonders 
wichtig Gleichenneumond) treffen sich Sonne und Neu- 
mond (Gilgamesch und Eabani), um sich alsbald wieder 
zu trennen (gehst du zur Rechten, so geh ich zu Linken). 
Vgl. auch Joh. 3/30 „Er muß wachsen, ich aber muß 
abnehmen‘, 

Der Himmel tut sich in der Gleiche auf, (das Buch 
mit den 7 Siegeln (Plejaden) wird wieder aufgeschlagen). 

Der nackte Antinous steigt im Frühlingsgleichenpunkt 
am Westhorizont aus dem Wasser der Milchstraße, eben- 


falls seine gegenüberliegende Entsprechung (— der Orion) 
aus dem Fluß Eridanus. Die Taube — Adler („weiß“, da 
in der Milchstraße) schwebt über Antinous. Die Stimme 
entspricht dem Donner der Gleichengewitter. Bei Orion ist 
die Taube — Gluckhenne — Plejaden. Die \/ form der 
Hyaden entspricht einer schwebenden Taube. 


VII. 


Wüste — gotägige Regenperiode. Diese Zeit entspricht 
dem Winter. Die Plejaden, die den Winter darstellen, sind 
40 Tage lang nicht zu sehen und in der Sonne verschwunden. 
Die Winterzeit ist die nahrungslose Zeit, wo die Natur 
ruht. Im Mondzyklus entspricht die Plejadenperiode des 
Sonnenjahres dem dreitägigen Schwarzmond (= Unsicht- 


V.ı4. 


V. 17. 


Luc. 4 
V.5- 
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barkeit des Mondes). Der neunte Teil des Jahres hat 
40 Tage, der neunte Teil des Monats hat drei Tage 
(= Schwarzmond). 

Die Lage entspricht der Gleiche (Neujahr), in einem 
Augenblick sind da alle Sterne, alle Götter beisammen, in 
diesem Augenblick werden die Geschicke aller Tage und 
aller Länder (also über Raum und Zeit) beschlossen. Das 
Vergangene und das Kommende liegt offen. Der hohe 
Berg entspricht der Stelle zwischen Zwilling und Krebs, 
wo die Sonne vor 2000 Jahren den höchsten Punkt er- 
reichte, ferner der höchsten Milchstraßenwölbung beim 
Zwillingsaufgang. Da Kastor den Winter repräsentiert 
und Pollux den Sommer (das Licht), so kann kein Zweifel 
sein, wer hier die Rolle von Christus und die des Teufels 
spielt. Kastor streckt auch tatsächlich die Hand aus und 
neigt sich zu Pollux, als ob er ihm etwas zeigen wollte. 

Spielt an derselben Stelle. Es wurde schon oben 
darauf hingewiesen, daß der Tempel die zur Frühlings- 
gleiche hochgewölbte Milchstraße ist. An dieser stehen 
aber Kastor und Pollux. Außerdem stehen beide am 
Nordpunkt, also dem höchsten Punkt der Sonnenbahn. 
Von hier steigt die Sonne in der Winterhälfte, die dem 
Teufel gehört, hinab. Am Ende dieser abschüssigen Bahn 
liegt der Stein (— Altar). Der Stein des Anstoßes. Hier 
steht auch der Skorpion, der die Sonne tötet (vgl. anch 
Plejadenstein als Ende des Winters; nach den Plejaden 
gehen die Hyaden auf die — Taube — heiliger Geist — 
Sommer — Feuer). 

Zeigt übrigens, daß dem Teufel die Versuchung ebenso 
gut gelungen sein kann. ‚Und da der Teufel alle Ver- 
suchung vollendet hatte, wich er von ihm eine Zeitlang‘; 
nämlich während der Sommerhälfte des Jahres entsprechend 
der Monderhellung und Verdunklung (Monatssage). Es 
wird nun auch 

V.ı4 als Fortsetzung verständlich: „Geisteskraft‘‘ ist 
die Sonnenwende, die bei den Griechen der babylonischen 
Frühlingsgleiche entspricht. 

Die Lage entspricht dem Untergang des Antinous. Das 
Buch, das ihm gereicht wird (V. 17), ist das, wie ein sich 
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öffnendes Buch aussehende Sternbild der Hyaden (während 
die vorhergehenden Plejaden als Siegel also verschlossen 
gelten). Orion ist der, der das Buch aufschlägt. Seine 
ausgestreckte Hand reicht beinahe bis an die Hyaden. 
Die Hand des Antinous geht da auf, wo auch das Buch 
heraufkommt, nämlich am Himmelsäquator. Das Zurück- 
geben erklärt sich in derselben Weise. 

Orion streckt die Hand nach den Hyaden, die im 
"Gegensatz zu den Plejaden offen sind. Das Herumwerfen 
entspricht der Umdrehung der Mondsichel nach den drei 
Schwarzmondtagen. Man vgl. nun 


Luc. 4 
V. ı7. 


V. 18. „zu verkünden das Evangelium“ mit V. 19, zu 
verkündigen das angenehme Jahr (— Neujahr). Also Evan- 
gelium und Neujahr ist dasselbe, das stimmt auch, denn 
der neue Bund entspricht dem Neujahr. 

V.25. Die „vielen Witwen‘ weisen auf den unfruchtbaren 
Winter, sie weinen um ihre verstorbenen Männer (be- 
sonders die Plejaden werden gerne als 7 Frauen, Klage- 
weiber, aufgefaßt und sie entsprechen ja dem Winter). Der 
Himmel (vgl. das himmlische Buch) ist verschlossen. 3 Jahr 
und 6 Monate entspr. dem 7fachen des Winterhalbjahres. 
Vermutlich liegt hier eine 7 jährige Schaltperiode vor, 
oder sonst eine Beziehung zum Kalender. Auch scheint 
man bei manchen Zahlen das System absichtlich ver- 
schleiert zu haben, um dem Nichtmysten den Einblick 
zu erschweren, 

V. 27. Elisa hat Sonnencharakter. Die Silben EI (z. B. 
in Elohim) weisen alle auf die Sonne. Es wird hier 
eine ältere Sonnensage berührt, die auch im Alten Testa- 
ment Aufnahme fand. Naeman und Elisa sind eine Zweig- 
sage des Taufmotivs, wie es schon im Keim die Gilgamesch- 
Sage aufweist. 

V.29. Der Hügel entspricht dem Berg von V.5 (siehe oben). 

V. 30. Die Sonne geht mitten durch die bösen Winterbilde-. 

V. 31. „Sabbath“ entspricht den Neujahrstagen (Gleichenfeier- 
tagen). In der Frühlingsgleiche steht der Neumond und 
die Sonne beim Orion, (Monatssage — Jahressage). „ge- 
waltig‘‘ entspr. dem Äquinoktialdonner., 


Luc. 4 
V. 32. 


V. 33. 


V.42. 


Luc. 5 


V.2. 
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Die Verwunderung entspricht an dieser Stelle des 
Systems dem Entsetzen beim Sturm, dem Zorn bei der 
Tempelaustreibung usw. 

„Der Besessene“ ist der Winter (die Plejaden), und 
der schnaubende Stier. Orion bedräut (bedroht — be- 
schwört — heilt) ihn, wie man heute noch zuweilen eine 
kranke Kuh usw. bespricht. Auch das „Hand auflegen‘ 
in V. 40 findet hier seine Erklärung. Wie überhaupt 
V. 38—40 eine Wiederholung ist, eine Parallelsage, die 
der Evangelist hier eingereiht hat. 

V. 42 weist auf die Monatssage, in der der Mond die 
Hauptrolle spielt. Wenn es Tag wird, verblaßt der Mond, 
die Sonne verdunkelt ihn. Zur Zeit der Erneuerung ist er 
überhaupt am Tage nicht mehr sichtbar. Die Sonne (Süden, 
Wüste, Hölle) hat ihn dann gefangen genommen. Die 
Stelle erinnert aber auch an diejenige von Emmaus: „Herr 
bleibe bei uns, denn es will Abend werden‘, wo der Herr 
der Sonne gleichgesetzt wird (Tagessage). 


IX. 


Der See Genezareth ist eine Lokalisierung des Him- 
mels auf Erden. Nachdem die Herkunft der Sagen durch 
den Zerfall der Astrologie in Vergessenheit geriet, bildete 
der See Genezareth, ähnlich wie andere Punkte in Palä- 
stina (für Paulussage in Kleinasien usw.), einen günstigen 
Ersatz für den in Vergessenheit geratenen Ort der Hand- 
lung (also den Sternhimmel). Mit diesem Tausch stellte 
sich dann später naturgemäß die Vermutung ein, daß die 
Sagen auf wirkliche Ereignisse zurückzuführen seien und 
das Bedürfnis einer nach festem Halt suchenden Zeit gab 
der Gestalt immer greifbarere Züge. Die Sehnsucht, der 
Wunsch war auch hier der Vater des Gedankens. 

Am Fixsternhimmel gab es außer der Argo noch ein 
„zweites Schiff‘‘ unter den Füßen des Schützen (Boll 
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Sphaera). Die Fischer, die ausgetreten, entsprechen hier den 
Zwillingen, sie stehen an der Milchstraße, die als „Netz“ 
aufgefaßt wird, das sie auf ihrem Schoß liegen haben und 
waschen. Castor hält den Pfeil— Nadel. Nach Matt. 4/21 
flicken sie nämlich das Netz, Die Jüngerwerbung entspricht 
hier dem Durchgang der Sonne (= Mond) durch die Tier. 
kreisbilder, schweigend schließen sie sich ihr an, bis sie 
der Letzte verrät. Die Zwillinge sind im Aufgang. Die 
Sonne steht im Schützen im Untergang, und im Schiff 
des Simon (unter den Vorderhufen des Schützen). Das 
Schiff ist schon „etwas“ vom Ufer (Horizont) abgestoßen 
und nach Westen hinab gefahren. Antinous, der über ihm 
steht (und auch gleichzeitig mit ihm aufgegangen war), 
setzt sich gerade auf den Westhorizont. Die 2 Schiffe ent- 
sprechen ferner den 2 Himmelshalbkugeln der Soemmer- und 
Winterhälfte des Jahres. Die Sonne selbst wird auch 
öfters als Schiff bezeichnet, ebenso natürlich die Mond- 
sichel. Sonnenschiff und Mondschiff treffen sich in der 
Gleiche (Jahressage) und im Neumond (Monatssage). Nach 
dem Sturm (3 Schwarzmondtage) dreht sich das Mond- 
schiff um, es kentert, Dieser Sturm des Mondwechsels 
entspricht den Äquinoktialstürmen der Jahressage. Wenn 
der Mond wechselt, gibt es anderes Wetter. Das astro- 
logische System greift überall harmonisch ineinander und 
findet im gewissen Sinn seine Bestätigung in den Wit- 
terungsverhältnissen, 

Luc. 5 In der obigen Stellung biegt sich das „Netz‘‘ der 

Y. 5 Milchstraße am weitesten über den Himmel. „Die ganze 
Nacht“, in der sie nichts gefangen, entspricht der Winter- 
hälfte (Fasten, Entbehrung, Hunger) des Jahres. Die Sonne 
tritt aber nunmehr aus dem Schützen in den Steinbock 
(Neujahr, Winterwende). Geht dieser Winterwendepunkt 
unter, so stehen die 3 Orionsterne im Aufgang. 

Vv.6. Das Netz der Milchstraße schließt dann den Wassertier- 
kreis in sich ein, und zwar stehen die Fische genau oben. 
In dieser Stellung zerreißt auch die Milchstraße von oben 
(Nordpunkt) bis zum Westpunkt (vgl. der Tempelvorhang 
zerriß von oben bis unten). Das alte Jahr Sommer- und 
Winterhälfte versinken, 
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Luc. 5 
v.7 


v8. 


Die Zwillinge (Castor) winken ihren Gesellen zu, beide 
Schiffe, also Winter- und Sommerhälfte des Jahres sinken 
— das alte Jahr geht unter. 

Hier entspricht Orion (der dem Schützen gegenüber- 
steht) dem Simon Petrus (vgl. Petrus versinkt). Orion eilt 
nämlich aus der Argo, die hinter ihm schwimmt, heraus, 
er droht im Fluß Eridanus zu versinken und streckt Hilfe 
suchend die Hände nach dem Fels der Plejaden (vgl. 
Tellsplatte) und dem Fuhrmann (— Hirte mit Ziege). Die 
zweite Lösung dieser Stelle, die sich natürlich nur auf 
der entgegengesetzten Seite des Himmels abspielen kann, 
ist die: Simon Petrus entspricht dem Antinous, mit dem 
die Sonne hinausgetreten ist. Hiermit hat Antinous den 
Sonnencharakter verloren, er ist der letzte geworden (sün- 
dig). Die Sonne verläßt ihn und tritt in den Steinbock. 
Der Gleichen- oder Neujahrschrecken findet sowohl im 
Sturm (entspricht der Gleiche), als auch im Schützen seine 
Erklärung, der mit Antinous (als gleichzeitig aufgehend) 
seine Eigenschaften vertauschen kann. 

Auch ist es interessant, wie nach dem Sturm die 
Rollen wechseln, vgl. die Fastnacht, wo auch die Rollen 
vertauscht werden, Fasten — Winter — Entbehrung von 
Licht und Nahrung. Dem Licht entspricht die Wahrheit 
—das Brot, die Nahrung des Lebens und der Trank des 
Lebens — Worte des Lebens = Licht = Sommer — Soma 
— Weisheit — Nektar und Ambrosia usw. Taufe und 
Abendmahl berühren sich hier. Gilgamesch wird am 
Waschort rein wie Schnee, dort ißt er von der „Pflanze, 
die den Greis wieder jung macht“. Das Lebenskraut 
(= Wunderkraut, Zauberkraut, Baum des Lebens, Soma) 
spielt auch in vielen außerorientalischen Sagenkreisen eine 
besondere Rolle. Der Weinstock vereinigt in sich die 
Frucht (— Speise) und den Trank (— Saft, vgl. Abendmahl). 

Im babylonischen Adapa-Mythus wird im Himmel 
Brot dargereicht und beim Gastmahl der Götter im Epos 
„Enuma elis“ essen die Götter Brot und trinken Wein.') 


1) Siehe das Alte Testament i. L. d. A. O., S. 199. 
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Auch im indischen Glauben finden wir die entsprechen- 
den Kultgebräuche. Schon der Licht- und Feuerkult (Agni, 
ignis, agnus dei) weist verwandte Bestandteile auf. Die 
Brahmanen hatten als Sakramente die Taufe, die Kon- 
firmation, die Absolution, die Priesterweihe und die Ehe. 
Beim persischen Mithrakult aß man unter feierlicher An- 
sprache des Priesters das Abendmahl. Es wurden hierzu 
kleine Brote in Oblatenform herumgereicht und aus dem 
Hooma-(Soma)-Kelch getrunken. Der Mithrakult weist 
ferner beinahe alle wesentlichen Momente der Christus- 
sekten auf; nämlich die Anbetung durch die Hirten, den 
Mittler und Erlöser, das letzte Mahl, die Selbstaufopferung 
des Erlösers,!) seine Himmelfahrt, das jüngste Gericht, 
den Auferstehungsglauben, die Unsterblichkeit, Himmel 
und Hölle, sowie die Grundbegriffe der christlichen Ethik. 


Die christlichen Sekten vermischten sich mit anderen 
Kulten und mußten allmählich, da Rom die politische 
Welt beherrschte, auch in religiöser Hinsicht die anderen 
Sekten besiegen. So waren es nicht innere, seelische oder 
religiöse Gründe, die der christlichen Sekte zum Übergewicht 
verhalfen, sondern rein äußere, politische, und Rom selbst 
sah sich genötigt, in diesem zusammengewürfelten Staat 
aller Nationen und Sekten zwecks eigener Selbsterhaltung 
eine Einheitlichkeit wieder herzustellen. 

Die Weltgeschichte hat bewiesen, daß dies zu spät 
eintrat. Das politische Rom war innerlich gebrochen, 
ehe es diese Einheit schaffen konnte; sterbend zeugte es 
aber das geistliche, noch viel herrschsüchtigere Rom. 
Dieselben Kräfte und Eigenschaften, die die politische 
Weltherrschaft Roms geschaffen und die nunmehr frei 
geworden waren, gingen in diesen neuen Kirchenstaat 
über. Es waren vor allem organisatorisches Talent, diplo- 
matisches Geschick, feste Disziplin, Kenntnis des Rechts- 


') Jedes Jahr muß sterben, sich aufopfern (Opferkult vgl. Auf- 
opferung Christi, das Schlachtopfer und Lamm) um dem kommenden 
Jahre Platz zu machen. Das Böse muß kommen, der Winter tritt 
unbedingt ein. Hieraus entspringt die Einsicht Christi, daß des Men- 


schen Sohn (Urmensch — Adam — Adapa = Puruscha — Sonnen- und 
Weltenmensch) sterben muß. 


65 


wesens, der Stolz einer Tradition und die Beharrlichkeit 
des Römers. Derselbe Wille zur Macht, den das all- 
beherrschende politische Rom geschaffen, prägte nun die 
katholische, die allgemeine, die Welt beherrschende Kirche. 
Wir begegnen diesem Vorgang in der Weltgeschichte immer 
wieder. Ein altes Staatswesen wird plötzlich von einem 
jungen urwüchsigen Volk zertrümmert; doch der politisch 
Besiegte wird der geistige Sieger. Die Griechen werden 
von Rom politisch verdrängt, aber der griechische Geist 
beherrscht Rom, Rom besiegt Jerusalem, aber die Juden 
(als Keimträger altorientalischer Kultur) besiegen Rom in 
geistiger Hinsicht. Das politische Rom wird von den 
Germanen niedergeworfen, dagegen unterliegen die Ger- 
manen geistiger Unterjochung und Bevormundung. 
„Menschen fahen“. Wie schon erwähnt, bilden die 


V.10. Fische das Sinnbild der Christen. Das Zeichen trifft man 


in den Katakomben Roms, in welchen die mysteriösen 
Gottesdienste abgehalten wurden. Die Fische sind aber 
das Symbol für das neue Zeitalter (Präzession).. Aber 
auch alle anderen Zeichen der Katakomben stehen zur 
Astrologie und ihrem Zahlensystem in Beziehung, wie 
z.B. das Gabelkreuz, das gleichseitige Dreieck (— Drei- 
einigkeit) usw. Das Dreieck war auch das gnostische Lehr- 
zeichen. 

Die Gnosis war besonders der Vergeschichtlichung 
der Person Christi dadurch hinderlich, daß sie viele astro- 
loge Momente, die man heute als schwärmerisch (sym- 
bolisch oder allegorisch) auffaßt, beibehielt und die Wand- 
lung zur Vergeschichtlichung nicht oder nur bedingt mit- 
machte. So ist die Offenbarung Johannis, die uns zum 
Glück erhalten blieb, ein durchaus gnostisch-astrologes Buch. 

Das Schwärmerische der Gnosis, wie es z. B. in der 
Joh.-Apokalypse vorliegt, ist sicher im Grunde nichts an- 
deres, als lautere Astrologie. Die Joh.-Offenbarung ist für 
uns heute eine Offenbarung, ein Zeuge jener Geistesrich- 
tung, der die Kirche überhaupt ihre Existenz verdankt. In 
ihr ist nichts symbolisch, nichts allegorisch. Hier ist keine 
Verzückung, keine Hysterie, sondern alles ist sinnfällig, 
ist am Himmel abgelesen. Die Bibel lügt also fast nir- 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 5, 
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gends, das meiste hat sich wirklich ereignet — — — 
aber — — — am Himmel, wir können auch sagen im 
Himmel. Das menschlich Unzulängliche wird hier Ereignis. 
Der römische Wille zur Einheit hat so die Gnosis 
besiegt. Die bessere Organisation siegte über den ge- 
trennten Gegner, wie überhaupt die Rückständigkeit stets 
besser organisiert und diszipliniert erscheint, als der Fort- 
schritt, so daß dieser sich ganz langsam Bahn bricht, aber 
auch erst dann, wenn er das Beste durch eigene Organisa- 
tion, durch Zugeständnisse, Abschleifungen und Einschrän- 
kungen eingebüßt hat. Wo die bessere Organisation ist, ist 
daher selten die bessere Einsicht. In dem, was wahr ist, 
entscheidet weder die Stimmenmehrheit noch das Alter 
und auch nicht das momentane politische Bedürfnis, noch 
weniger aber das religiöse Bedürfnis, das um so Primitiver 
wird, je mehr Massen damit befriedigt werden sollen. 
Rom kam dem religiösen Massenbedürfnis entgegen, 
indem es dem religiösen Bedürfnis der Ungebildeten immer 
festere Garantien, angebliche Heilstatsachen in Gestalt 
eines historischen Christus bot. So löste es ein festes 
Vertrauen der Gläubigen aus, auf dem es dann wieder 
zur Herrschermacht, diesesmal über die Geister, empor- 
klomm. Auf diesem felsenfesten Vertrauen der Massen, 
in die anscheinend geschichtlich beglaubigten Vorgänge, 
gründete sich die Macht der Kirche, und die Petrussage 
schuf die Grundlage zu ihren späteren Machtansprüchen. 
Die gnostische Richtung und Rückständigkeit inner- 
halb der Kirche, bildete nun für die Geschichtlichkeit der 
Person, der Wunder und der Taten des Erlösers, eine be- 
ständige Gefahr, da sie die Herkunft der Sagen verriet. 
War aber Christus eine Sage, so wandte sich auch der 
Gläubige von der Kirche ab, denn sein Wille, sein Sehnen 
und Verlangen konnte dann doch keine Befriedigung finden. 
Nur die feste Verbürgung der Persönlichkeit Christi 
und ihrer Wunder, befriedigten den bis ins Jenseits ge- 
richteten Selbsterhaltungstrieb des Laien. Nur die Auf- 
rechterhaltung des Grundsatzes, daß die Kirche als 
Amtsnachfolgerin und Stellvertreterin eines wirklich ge- 
schichtlichen Wunderheilands, Gottmenschen, Halbgotts 
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und Gottessohns, die von Gott übertragene Vermittlerrolle 
übernommen, konnte die Massen in ihrem innersten Egois- 
mus erfassen, sie fesseln und so durch Mehrung der Zah! 
der Gläubigen die Macht der Kirche stärken. 

In den kritischen Zeiten der gnostischen Kämpfe 
hing von der Glaubhaftigkeit der Überlieferungen Sein 
oder Nichtsein der Kirche ab. Um den Sagen aber einen 
historischen Anstrich zu geben, bedurfte es nur weniger 
Mühe. Zunächst möchte ich die Frage, ob hier bewußt 
oder unbewußt gefälscht wurde, vorerst nicht genauer 
prüfen. Es trifft wohl beides zugleich zu. Eine bewußte 
Fälschung braucht man hier insofern nicht unbedingt an- 
zunehmen, als mit Verschüttung des Ursprungs der Sagen 
ein allmähliches Vergessen des Schauplatzes der Handlung 
ganz naturgemäß eintreten mußte. 

Die großen Sagen der kultivierten Völker aller Zeiten 
weisen Gestalten auf, die oft viel geschichtlicher klingen, wie 
die Gestalt Christi. Ihre Charakteristik ist durch vielfache 
Überarbeitung und Ausschmückung der dichtenden Über- 
lieferung dergestalt durchgearbeitet, daß sie uns lebendig, 
fast greifbar, vor die Augen treten. 

Es ist ein Mangel an objektivem Denken, wenn man 
religiöse Sagen mit anderem Maße mißt, als die Sagen 
der eigenen Religion. Wie wir unsere Heimat nicht ver- 
stehen können, ohne im Auslande gewesen zu sein, so 
fehlt uns auch das richtige Verständnis der eigenen Reli- 
gion, wenn wir sie nicht mit anderen Religionen ver- 
gleichen. Der einseitige religiöse Mensch glaubt nur an 
seine Religion und sieht auf andere Religionen mit Ver- 
achtung herab. Fast jede Kirche züchtet zu ihrer Selbst- 
erhaltung religiösen Größenwahn und treibt einen mensch- 
lich und sittlich nicht zu rechtfertigendem Partikularismus. 

Treten wir in eine Kirche irgend einer anderen Re- 
ligion, so beschleicht uns der Hochmutsteufel und wir 
denken, wir Christen, (Juden, Mohammedaner, Buddhisten 
usw.) sind doch bessere Menschen. Wir wollen ganz ge- 
nau wissen, daß Mohammed, Buddha oder Zarathustra im 
Gegensatz zu unserem Christus sterbliche Menschen ohne 


jede göttliche Offenbarung waren; ja wir lächeln über 
5* 
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diese religiösen Gestalten und über die, die an sie glauben. 
Trotzdem wäre es in diesem Falle besser, wir würden vor 
der eigenen Tür kehren. 

Weshalb sollen wir, die wir nicht weniger rückständig 
sind als die anderen, allein den richtigen Glauben haben? 
Es ist derselbe niedere Standpunkt, wie wenn wir glauben, 
die Erde sei nur für den Menschen gemacht und von den 
unendlich vielen, oft ungeheuer größeren Weltkörpern im 
unendlichen Raum wäre die Erde die einzig glückliche (?), 
die organisches Leben und vor allem so vollkommene 
Wesen wie die Menschen trägt. Nur wenn wir einen 
Standpunkt über den Parteien erklimmen, werden wir 
die tatsächlichen Verhältnisse überblicken, falsch ist es 
jedenfalls und ungerecht, wenn wir fremde Religionen 
mit anderem Maß messen als unsere eigene. In der wissen- 
schaftlichen Beurteilung darf man zwischen religiösen und 
profanen Sagen keinen Unterschied machen. Sie sind 
beide aus der Psyche des Menschen entsprungen, die ein 
und dieselbe ist. Die Griechen haben an ihre Sagen genau 
so fest geglaubt, wie es der heutige religiös Befangene 
tut. Und doch lächelt letzterer über die religiöse Denkart 
eines Volkes, das eine in ihrer Art der unsern mindestens 
gleichwertige Kultur schuf, eine Kultur, der das Christen- 
tum sein Bestes verdankt. 

Die Gestalten, die von den großen Sagen geschaffen 
wurden, sind deshalb so geschlossen und haben deshalb 
eine solche Lebendigkeit, weil an ihnen die Größten der 
Zeiten gedichtet haben. Sie weisen den Niederschlag der 
Wünsche und Ziele, der Hoffnung und der Enttäuschungen 
der Menschheit auf. Sie zeigen die ganze Skala der Emp- 
findungen und Leidenschaften des einzelnen Menschen 
und sind deshalb auch so persönlich. 

Die großen religiösen Sagen beschäftigen sich nun 
hauptsächlich mit der Zukunft des Menschengeschlechts, 
und jede dichtet ihr besonders gefärbtes Menschheitsideal 
und gestaltet es mit denjenigen Eigenschaften aus, die 
dem gegenwärtigen Geschlecht fehlen. 

Und der Wunsch, der Wille, daß es einen solchen 
Menschen geben möchte, flößte diesem Gebilde unseres eige- 
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nen Hirnes den Lebensatem ein. Der Wunsch, daß es einen 
Menschen gebe, der den Tod überwindet und die Zukunft 
der Menschheit in alle Ewigkeit sichert, kehrt in allen 
alten größeren Religionssystemen wieder. Dieser Wunsch 
ist menschlich, allzu menschlich und soll hier auch nicht 
verworfen werden, gehört er doch schon entwicklungs- 
geschichtlich zum innersten Wesen des Menschen und be- 
ruht er doch auf dem Glauben der Menschheit an sich selbst. 
Über diesem triebhaften Wunsch muß aber die Wahrheit 
stehen. 

Der gestaltende Wille findet nun in den Sagen das 
beste Mittel, seine Hoffnung zu befriedigen. Gefällt ihm 
der Stoff der überlieferten Sagen besonders, so vertieft 
er ihn in der gewünschten Richtung. 

So hat sich besonders der griechische Geist, nachdem 
die kurze politische Großmachtstellung Griechenlands auf- 
gehört und geistige Kräfte frei aber ziellos gemacht hatte, 
nach einem neuen festen Punkt, einemDaseinszweck gesehnt, 
nach einem neuen Ideal, nach einem neuen Mittelpunkt 
zur Vereinigung der geistigen Kräfte. Die Philosophen- 
schulen, die selber negierend und uneinig waren, konnten 
diesen Konzentrationspunkt nicht bilden, wohl aber die 
alttestamentarischen Überlieferungen, die mit ihrer festge- 
fügten altorientalischen Tradition einen starken Halt boten. 

Das starre Gefäß, in das sich der Ideenreichtum des 
griechischen Volkes goß, war die altorientalische astrale 
Weltanschauung. Was in dieser glücklichen Verbindung 
die dramatische Gestaltungskraft der Griechen, vertieft 
durch ihre Philosophie, als letztes Werk im christlichen 
Mysterienspiel geschaffen, das bewundern wir heute noch 
in der Dichtung des christlich-astralen Mysteriendramas. 

Die letzte Redigierung aber, die der Tendenz entsprang, 
Rom zum Kultmittelpunkt zu machen, ist ungriechisch 
und entspringt innerhalb der ersten christlichen Sekten, 
mehr den jüdisch-römischen Herrschaftsgelüsten. Nach 
dieser zum besseren Verständnis notwendigen Einflechtung, 
fahren wir mit der Erklärung fort. Wir müssen uns 
dabei vergegenwärtigen, daß diese Sagen aus verschiedenen 
Gegenden stammen daß sie aber im Grunde meist den 


gleichen Vorgang behandeln. Sie sind deshalb alle ver- 
schieden gefärbt, nur bei einigen merkt man sofort die 
Ähnlichkeit heraus. Erst später wurden sie gesammelt 
und aneinandergereiht. 


Des „Aussatz‘‘ — Unreinheit des Winters. Sonnwendpunkt, 


"der zugleich im Meridian der ausgestreckten Antinoushand 
liegt. Der ihm zu Füßen fällt, ist der Steinbock, in dem 
das Jahr beginnt. Dem Steinbock gegenüber steht Orion, 
der dem Stier (Gleichenpunkt im Stierzeitalter) und den 
Zwillingen zu Füßen steht. 

V. 15. Die Versammlung der Schriftgelehrten entspricht der 
Versammlung in der Gleiche. 

V.19. Fuhrmann steigt im Gleichenpunkt (Stier) durch das 
Dach der Milchstraße mit dem Zicklein (letzteres entspricht 
dem neuen Jahr). „mitten unter sie“ ist der Gleichen- 
punkt (die ursprüngliche Götterversammlung). 

V.20, Auf der entgegengesetzten Seite (Herbstgleiche im 
Stierzeitalter) geht der Schlangenträger hinaus (—heim — 
er trägt die Schlange, die sich wie eine Wiege krümmt, 
vgl. auch die Umkehrung der wiegenförmigen Mondsichel). 
Da er zur Hälfte mit der Milchstraße bedeckt ist, kann 
er als gichtbrüchig aufgefaßt werden. Er entspricht hier 
dem gichtbrüchigen Wolken- und Winterhimmel, Winter- 
halbjahr, das nun zu Ende, 

V.26. Entsetzen und Furcht trifft immer auf die Gleiche 
(Donner, Blitz), hier aber auch auf den dem Schlangen- 
träger folgenden Schützen (seine Entsprechung Orion hat 
ebenfalls entsetzte Gebärde). 

Levi — Simon Petrus —der erste Jünger — Gleiche 
(Stier). Das Mahl entspricht der Opferung in der Gleiche, 
dem Passah. 

V. 30. „murren‘ überhaupt alles, was mit Lärm, z. B. Wort- 
streit, Kampf usw. zusammenhängt, entspricht den Gleichen. 


V.34. 
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Essen und Trinken (= fruchtbar) entspricht den fruchtbaren 
Sonnensternen und dem Mahl in der Gleiche (Opfer). Es 
scheint hier eine Beziehung zu den Zwillingen vorzuliegen, 
die zusammensitzen (vgl. „der mit mir in die Schüssel 
taucht‘) und von der Milchstraße essen (im Zwillingszeit- 
alter war hier die Gleiche, Frühlingsopfer, Abendmahl). 
Um das Jahr ı war hier die Sommersonnwende, heute 
liegt letztere am Ende der Zwillinge. Castor ist der böse 
Winter. Pollux ist der dem Erlöser entsprechende Sommer. 
Im vorchristlichen Zeitalter rückte der Sommersonnwend- 
punkt vom Krebs in die Zwillinge. 

Luc. 5 Die „Gesunden‘‘ entsprechen hier den guten Sommer- 
V.3% sternen (vielleicht auch den Circumpolarsternen, die nie 
untergehen—ewige Gemeinde). Die kranken den Winter- 
sternen und den Sternen des alten Jahres. 

Johannes beherrscht das Winter- und Wasserreich. 
Den Pharisäern scheint die Ekliptik vom Sommersonn- 
wendpunkt bis zum Schützen zu entsprechen. 

Hochzeit entspricht der sommerlichen Hoch-Zeit der 
Sonne, wo die Natur üppig gedeiht und nicht fastet, sie 
fängt in der Gleiche an (bei den Griechen in der Wende). 
V. 36. Das zerrissene Kleid wird wohl mit dem zerrissenen 
Vorhang im Tempel identisch sein, welcher der Milch- 
straße entspricht. In der Nähe des Milchstraßenrisses 
steht der Schütze. Der Riß, das alte Kleid—altes Jahr; 
denn nach dem Schützen, der als flickend aufgefaßt werden 
kann, folgt der Steinbock (das neue Jahr). Dem Schützen 
gegenüber stehen die Zwillinge (die, wie wir vorhin ge- 
sehen, das Netz flicken). 

V. 37. V. 37 entspricht V. 36. Most = Äquinoktialregen, 
Soma. Wie dieses Gleichnis, so lassen sich alle andern 
Gleichnisse am Himmel ablesen. Die Gleichnisse sind 
keine Dichtung einer einzelnen Persönlichkeit, sondern 
alter Astrologenweisheit. Alles Wissen hat das Urchristen- 
tum für den geschichtlichen Jesus gesammelt. Die Gleich- 
nisse vom Himmelreich sind einzig und allein Gleichnisse 
des Sternhimmels. Dagegen ist V. 39 eine Tatsache, die 
der Leser wohl öfters selber konstatiert hat, ohne sich 
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dabei für einen Propheten zu halten. Wir stoßen des öfte- 
ren auf solche naive Sprüche. Auch werden sonst gerne 
Sprichwörter, die zur Situation Beziehung haben, ein- 
geflochten. 


XL 


Die Sonne geht durch die Milchstraße (— Getreide) 
"und zwar bei den Zwillingen. Castor reißt eine Ähre 
aus, Schütze und Jungfrau, die eine Ähre in der Hand 
hält, gehen unter, wenn der Pfeil des Castor im Aufgang. 
Der Hunger entspricht dem Winter und dem Eingang in 
den Tempel der Frühlingsgleiche. Dort steht aber Orion, 
der nach den Hyaden und Plejaden greift. David ist hier 
mit Aaron (Orion) identisch, man lese 3. Mose 24, wo- 
rauf das Testament an dieser Stelle verweist, und die Über- 
einstimmung mit dem Sternhimmel stimmt Zug für Zug. 
Wir sehen da, daß die Milchstraße gestoßenem Baumöl, 
Semmelmehl und Weihrauch gleicht. Auch stimmt diese 
Stelle genau mit meinen vorherigen Behauptungen. Eine 
bessere Bestätigung zu meinen Ausführungen könnte ich 
mir nicht wünschen als sie dieser neutestamentarische 
Hinweis auf das alte Testament in sich birgt. Es ist aber 
diese Stelle, wie V. 4 beweist, auch ein schlagender Be- 
weis für meine Auffassung des Abendmahls, (Vgl. auch 
die später zu besprechende Stelle, wo Aaron in den Tempel 
dringt und die Schaubrote ißt.) 
V.öbis V. 6—ı1 kann übergangen werden, da die Stelle einer 
schon beim Schützen besprochenen Situation entspricht 
(Moses). Das „unsinnig“ (— toll) weist auf die Gleiche 
(Sturm), wahrscheinlich Frühlingsgleiche. Da das Gleich- 
nis am Sabbath spielt, so entspricht der Geheilte dem 
geheilten Schwarzmond (in der Jahressage — Winter). 
Sonne oder Neumond in der Frühlingsgleiche be- 
ginnen den Tierkreis zu durchwandern. Die Jünger — 
Tierkreisbilder treten dabei nacheinander in die Sonne 


Luc. 6 
V. 17. 
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(resp. Mond). Die Reihenfolge der Jünger beginnt ver- 
mutlich im Stier; doch ist es nicht ausgeschlossen, daß 
zur Geheimhaltung ein bestimmtes Vertauschungsschema 
vorliegt, auch wird mit Hervorhebung der Wendepunkte 
(griechisch) im Gegensatz zu den Gleichenpunkten (se- 
mitisch) die Anordnung eine Verschiebung erfahren haben. 
Vielleicht spielt hier das Pentagramm oder ein anderes 
astrologisches Schlüsselzeichen (als Schema zur Lösung) 
eine Rolle. Da Thomas jedenfalls den Zwillingen ent- 
spricht (s. später), so würde Simon Petrus dem Skorpion 
entsprechen (weiche von mir, Satanas). Ebenso ist es 
aber möglich, daß Simon dem Stier entspricht. „Weiche 
von mir, Satanas‘‘ würde dann der Präzesion entsprechen, 
die überhaupt eine Verschiebung der Eigenschaften der 
Tierkreisbilder bewirkt haben muß. Auch der Doppel- 
tierkreis der Dodekaros scheint hier mitzuspielen. 

Die Sonne steigt die südliche Hälfte der Ekliptik hinab. 
Für den „Platz im Felde‘ kommen zwei Stellen am Him- 
mel in Betracht, nämlich die zwei Schnittpunkte der 
Ekliptik mit der Milchstraße. Da die Sonne hinabsteigt, 
wird es sich hier wohl allein um Antinous handeln. Die 
Städte am Meer zeigen, daß die Sonne ans Wasserreich 
tritt. Die Kranken sind die Wassertierkreisbilder. 

V.2o entspricht der Geste des Antinous (und dessen 
Entsprechung Orion). 

Bisher hat die Sonne seit dem Zwillingszeitalter immer 
während des Sommers in der nördlichen Tierkreishälfte 
gestanden. Von dort ist der Gleichenpunkt jetzt in die 
Fische herabgerückt. Die Sonne wurde nach astrologischer 
Auffassung hinausgestoßen von den Türen, aus den Häu- 
sern (und die Tierkreisbilder werden ja himmlische Häuser 
genannt) verstoßen. Das Lachen, Freuen und Hüpfen be- 
zieht sich auf das Gleichenfest, das nun bei der südlichen 
Tierkreishälfte begangen wird. V. 25 Weinen und Heulen. 
Sommertierkreishälfte wird nach Ablauf von 13000 Jahren 
(Präzession) zur Wintertierkreishälfte. Die ersten werden 
die letzten. 

Wir sehen, welche Rolle die Ankunft des Gleichen- 
punktes in der südlichen bisherigen Wintertierkreishälfte 
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spielte. Schon lange fürchtete man sich vor diesem Er- 
eignis. Schon Jahrtausende vorher war man froh, nicht 
in dem jetzt anbrechenden Zeitalter zu leben. Und Jahr- 
hunderte vorher beherrschte die apokalyptische Stimmung 
das Geistesleben. Man kann sich wohl vorstellen, daß 
diese Umwertung aller Werte, dieser Fasching (Gleiche), 
diese Umkehrung, die 13000 Jahre dauern mußte, alles 
Denken der damaligen Zeit beherrschen mußte. Und nir- 
gends fanden diese Ideen einen so guten Boden, wie in 
Rom, wo die äußeren Voraussetzungen in Gestalt der 
großen Klassenunterschiede und der bevorstehenden Auf- 
lösung günstige waren. Es ist behauptet worden, daß 
Christus der erste Sozialdemokrat gewesen, doch hat man 
hierzu gewiß keinen Grund gehabt; denn die Gleichheit 
war ursprünglich mehr astrologisch als sozial. 

Tus0 V. 22—26 erklären sich ohne weiteres aus dem Um- 

bis 26. stand, daß jetzt alles verrückt ist (Präzession), alle Werte 
sind verschoben und umgekehrt. Wie in der babylonischen 
Gleiche muß nun auf lange Zeit hinaus alles umgekehrt 
sein. Diese Stimmung wird noch genährt von der grie- 
chischen Philosophie (besonders Pythagoras, Empedokles, 
Sokrates, Plato und die Neuplatoniker), die jedenfalls hier 
selber durch den jetzt drohenden Weltuntergang (Griechen- 
land war ja bereits schon der Auflösung und dem end- 
gültigen Zerfall nähergekommen) beeinflußt wurde. Schon 
unter Alexander dem Großen begann zudem der Um- 
bildungsprozeß des engeren Griechentums in den Hellenis- 
mus, der ebenfalls einer Umwertung der Werte gleich- 
kam. 
: V. 27 und Folge überträgt diese Umwertung aller Werte 
auch auf das ethische Gebiet mit derselben karnevalistischen 
Übertreibung durch rein mechanische Auslegung, welche 
weit davon entfernt ist, geistreich zu sein. V. 29 wird 
wohl auch am Himmel zu suchen sein. Es herrscht eine 
allgemeine Verbrüderung, wie in Unglückszeiten das ge- 
meinsame Los die Menschen ja stets einander näher- 
gebracht hat. Man will jeden Augenblick ausnutzen, um 
noch recht viel Gutes zu tun, kann doch der Weltunter- 
gang jeden Augenblick wirklich eintreten. 


75 


Wie sehr die erste Christenheit im Banne dieser (im 
Grunde astrologen) Erwartungen steht, hat die Forschung 
schon längst nachgewiesen. Nur muß hier betont werden, 
daß es im Anfang wohl mehr die Angst vor dem Ende 
als die freudige Erwartung des Kommens Christi (des 
Weltenrichters), war, welche die Gemüter ängstigte. 

Es ist endlich einmal Zeit, daß man auch die ethischen 
Werte, die das Christentum allein geschaffen haben soll, H 
auf ihre Herkunft prüft. Mir scheinen sie mehr aus der N 
Zeitstimmung hervorzugehen, mehr der Not gehorchend 
als dem eigenen Trieb. Der Zwang der Not, das sei hier N 
zugegeben, ist ein guter Erzieher, aber auch ein gewalt- ! 
tätiger. Hier war die Not nur eine eingebildete, aus 
falscher Weltvorstellung entsprungene; auch in dieser Ge- 
meinde herrschten ‚‚zwei der größten Menschenfeinde, Furcht 
und Hoffnung“, nur mit dem Unterschiede, daß sie nicht 
„angekettet‘‘ waren. | 

Und als die Not, die Einbildung vorbei war, erholten 
sich diese Menschen wieder, doch waren sie deswegen 
nicht innerlich anders geworden, und sie sind es heute 
noch nicht. Nur Tugend und Weisheit im griechischen 
Sinne, wahre tiefgründige Bildung durch Arbeit und nicht 
durch träge abwartende Gnade, nur innerliche Freiheit 
und das Sittliche der Tat können wirkliche ethische Werte 
schaffen, aber nicht die Angst. Hofiten doch fast alle 
damals auf einen besondern Lohn im Himmelreich. Ist 
eine solche Hoffnung weniger egoistisch, weil sie ins Jen- 
seits gerichtet ist? Ich kann mir eigentlich keinen größeren 
Egoismus denken als diesen unendlichen, bis in die Ewig- 
keit fortdauernden. Und was praktisch durch solche Hoff- 
nung letzten Endes hier auf der Erde geleistet wird, wenn | 
man das Schwergewicht ins Jenseits legt, das sehen wir 
heute in manchen Ländern. Auch hier ist die Weltge- | 
schichte ein Weltgericht, aber eins, das wirklich ein- 
getreten ist und nicht das an sich gänzlich harmlose des 
falsch erfaßten Himmelsbildes (Himmelreiches). | 

E® V. 39 wird sich vermutlich auf die Zwillinge beziehen. 
“Auch der Schütze, der vor der himmlischen „Grube“ 
an der tiefsten Stelle der Ekliptik steht, und die Winter- 


Luc. 6. 
var. 


V.40. 


V.44 


u. 45. 
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sonne selbst (bezw. Schwarzmond — Wintersonne) kommen 
hier in Betracht (Reflex der Gilgameschsage). Ebenso kann 
hier ein Sprichwort aufgenommen sein; doch ist zu be. 
achten, daß viele Sprichwörter im Kerne astrologische — 
altorientalische Priesterweisheit sind (ebenso die Parabel 
und die Fabel). 

V.39 steht mit V. 4r in innerer Verbindung. Der 
Blinde ist durch den Balken blind. 

Das Sprichwort vom „Splitter und Balken“ hat wohl 
zum Mond Beziehung. Der dunkle Mond ist unrein. Er 
ist das eine der beiden großen Augen des Himmels. Der 
Balken soll hier ebenfalls etwas Unreines, Fehlerhaftes 
bezeichnen. Aber auch der Schütze mit dem herabge- 
beugten Kopf und dem zum zielenden Auge zurückge- 
krümmten Bogen, kann hier Modell gestanden sein; denn 
die Sonne steigt nach ihm im Wendepunkt des Krebses 
wieder hoch. Die letzte Annahme wird verstärkt durch 
V. 43. Ferner geht die Ekliptik durch das Auge des Schützen. 

Der Schütze steht nämlich am faulen hohlen Slamm 
der Milchstraße, dem Winterbaum. Der Vers hat eben- 
falls Sprichwortcharakter. (Orion vor den Hyaden und 
Plejaden.) 

V. 44 u. 45 sind eine weitere Ausmalung, aber sie 
lassen auch vermuten, daß diese Stelle des Himmels als 
dornig aufgefaßt wird, vgl. Winter (Dornhecke, Dornrös- 
chen, Wald). Der Schütze kann auch als naschend ge- 
deutet werden; der Schatz paßt ebenfalls zu dieser Stelle 
des Himmels. Es wäre möglich, daß die Hyaden — Dornen. 

V. 46 ist eine jener Stellen, wo man einen ganz un- 
vermittelten Übergang erkennt, die das Merkmal einer 
willkürlichen Anreihung bildet. Der Setzer hat hier wahr- 
scheinlich die Zwischenfrage der Jünger aus Versehen 
ausgelassen. Auch in V. 47 merkt man noch einen sehr 
unnatürlichen Übergang. Beide Verse sind spätere Ver- 
knüpfung der zwei Sternbilderdeutungen, die verbunden 
werden sollen. 

Gemeint ist die Frühlingsgleiche, (Sprichwort aus dem 
Stierzeitalter) wo die Sonne wieder festen Boden betrat. 
Das Haus ist das Jahr—der neue Jahreshimmel = Tempel 


Luc. 6 
V. 49. 


.uc. 7. 
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— Sterngewölbe, besonders Milchstraßenwölbung, welche 
in der Frühlingsgleiche mit den Plejaden, Hyaden und 
Orion (je nach der Präzession) sich einstellte. Es ist zu- 
gleich der Fels der Kirche — Petrus — Orion, der ver- 
sinken will. Er steht am Fels = Stier. 

Strom — Winter — Wasserreich. Ferner erinnert der 
Strom an den Eridamus-Fluß und das Frühlingshochwasser. 
Riß der Milchstraße (vgl. Riß des Vorhangs im Tempel usw.). 


XL. 


K. 7 vgl. Matt. 8/5— 13, wo die Geschichte wesentlich 
anders ist. Dort tritt der Hauptmann zu Christus, während 
hier zuerst die Ältesten der Juden zu Christus geschickt 
werden und ihm den Schulbau mitteilen. Der Hauptmann 
ist vermutlich der Orion, der auch kriegerischen Charakter 
trägt. Die Ältesten, welche geschickt werden, sind ver- 
mutlich die Zwillinge, die ebenfalls kriegerischen Bei- 
geschmack haben (vgl. griechische Sagen) und öfters als 
Boten verwendet werden. Die Zwillinge treten in die 
Sonne, welche untergeht. Kapernaum liegt am Nord- 
punkt des Sees (Zwillinge, Nordpunkt der Ekliptik). Der 
Schütze kommt auf der entgegengesetzten Seite herauf 
(vgl. Matt. 8/5). Der Schulbau — Tempelbau — Jahres- 
bau — Weltschöpfung in der Gleiche. 

„Ich bin nicht wert‘, vgl. die unterwürfige Haltung 
des Schützen, der den Winter beherrscht. Die Sonne 
wendet sich in den Zwillingen zu ihm. Der kranke Knecht 
scheint der Schwarzmond zu sein. 

Das Verwundern entspricht dem Bedrohen und Ent- 
setzen. Hier entspricht es ferner dem Orion, wahrschein- 
lich aber auch gleichzeitig der an diesem Punkte ein- 
tretenden Sommersonnwende. Sonst tritt der Schreck oder 
die Verwunderung, das Wunder, das Entsetzen in der dem 
Neujahr entsprechenden Gleiche ein. 


Luc. 7 V.9. Die Gesandten (Bote s. oben) beziehen sich 
V-9- meistens auf die Zwillinge. 

V.ı2. Der Tote wird wohl dem aufgehenden Orion ent- 
sprechen oder der vom Fuhrmann getragene Capella, die 
mit dem Stier gleichen Aufgang hat. Die Witwe weist auf 
die nunmehr verwitwete Andromeda (— Wintergöttin), der 
Winter ist zu Ende. Viel Volks —Versammlung im Früh- 
lingsgleichenpunkt. Weine nicht — Regenperiode hört auf, 

V.14. Orion geht auf und berührt den Stier, oder die Sonne 
tritt in die Nähe des Orion. Wenn die Plejaden herauf- 
kommen, dann ist der Sarg (Natur am Ende des Winters) 
noch geschlossen, da die Plejaden — Siegelzeichen — Ver- 
schluß. ‚Stehen‘, entspricht dem Sabbat (Schwarzmond), 
wo alles in der Natur stockt, alles ruht. Vielleicht wurde 
Orion nicht nur als Bundeslade, sondern auch als Sarg i 
und Mumie aufgefaßt. Die Ägypter sprechen von einer 
Leiche als von einen Osiris; dieser aber weist mythisch 
auf Orion. 

V.ı5. V. ı5. reden = Donner der Frühlingsgleiche, ebenso 
Furcht, vgl. im System den Sturm auf dem See. Die Furcht 
findet noch eine Ergänzung durch den untergehenden Schüt- 
zen. Der Jüngling Antinous, der beim Aufgang gelegen ist, 
hat sich erhoben und kniet dankend auf dem Westhorizont. 

V.18. Die Botschafter sind dieselben, die an der Grenze 
stehend ins gelobte Land hineinschauen, im Zwillingsalter 
waren es die Zwillinge (vgl. Versuchung Christi und 
5. Mose 34, 1), nach der Präzession treten an ihre Stelle 
die Hyaden und Plejaden. An andrer Stelle bringen sie 
zum Zeichen der Fruchtbarkeit eine große Traube (= Ple- 
jaden, die als Trauben bezeugt sind). 

Die Stelle V. 18—2o. entspricht V. ı—ıo. Johannes 
spielt jetzt die Rolle des Hauptmanns (Johannes — Winter 
= Wasserreich — Ea-Oannes). 

Vier. V.2ı ist die Neujahrsstunde. „Blinden“ — Schwarz- 

mond und genesene Wintersonne in der Frühlingsgleiche 

(= Neujahrsstunde). 


3 18 V. 18—35 ist bereits im Johannesevangelium be- 
"35 sprochen worden. 
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Luc. 7 V. 32 scheint Antinous und die Zwillinge zu behandeln. 
'V. 22. Der Markt entspricht der Stellung des höchstenMilchstraßen- 
bogens. Die Zwillinge und Antinous winken sich einander 
zu, sie stehen einander gegenüber und an den Sonnwend- 
punkten. Die bösen Kinder sind wohl die Zwillinge als 
Sommerwendpunkt. Antinous ist Winterwendpunkt (ge- 
nauer seine winkende Hand). Demnach scheint auch 
dieses Gleichnis ein himmlisches (vom Himmel abgelesenes) 
zu sein. 
V. 36. V. 36 (vgl. dazu Matt. 22, 7—ı3 und Joh. 12, 3—8). 
Die Geschichte spielt 6 Tage vor Ostern, also Gleichen- 
stellung. Bethanien liegt östlich von Jerusalem und hat 
daher Gleichencharakter. Für die Sage von Jerusalem ent- 
spricht Betlehem dem Südpunkt (— Wintersonnwende — 
Geburtspunkt). Emaus entspricht als Ostpunkt der Herbst- 
gleiche. Jerusalem entspricht der Hochzeit — Nordpunkt 
der Sonne — Zenit. Im Sagenkreis von Kana ist Kana 
wohl Hochzeitspunkt (Hochzeit von Kana). Nazareth, als 
anderer Geburtsort Christi, hat wie Betlehem Winter- 
sonnwendcharakter und liegt genau südlich Kana. Die vor- 
liegende Geschichte spielt also in der Gleiche. Das Abend- 
mahl in Joh. ı2, 2 ist überhaupt das große Abendmahl in 
der Frühlingsgleiche, dazu stimmt die Versammlung und 
die Auferstehung des Lazarus, Joh. 12, 9. Es ist also 
Neujahrsstellung. Das Glas mit der Salbe, Luc. 7, 37, ent- 
spricht dem Sternbild des Bechers, der in der Dysis steht 
(bei der Jungfrau) und zugleich den Hyaden. Ebenso hat 
Orion selbst Bechergestalt. In der Kulmination steht dann 
Cassiopeia. Das Zeichen, daß der Becher, der auch als 
Becher des Leidens figuriert, ausgegossen ist, bildet die 
höchste Wölbung der Milchstraße (zugleich Regenbogen i 
nach der Sintflut), in welcher Cassiopeia steht (Cassiopeia 1 
— Entsprechung für die Jungfrau, vgl. auch die Ausgießung 
des heiligen Geistes); der Oriongürtel geht in dieser wich- 
tigsten aller Stellungen auf. Das Trocknen der Haare 
erklärt sich dadurch, daß die Milchstraße als das Haar 
der Cassiopeia aufgefaßt ist, und daß die Sonne genau dort | 
auf- und untergeht, wo dieses Haar in der Gleichenstel- 
lung den Horizont berührt (vgl. Taufe). Die Milchstraße 


rer 


Luc. 7 


V. 50. 


Luc. 8 
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entspricht hier dem Frühjahrsregen (— weinen). Sie kann 
auch selbst als Tränen aufgefaßt werden. 

„Küßte seine Füße‘; Cassiopeia fällt nieder, wenn 
Orions Füße aufgehen, der Kopf der Jungfrau steht dabei 
am tiefsten (in Dysis), 

Der Pharisäer Simon — Schütze (dessen Entsprechung 
— Stier und Orion. Simon ist mit Petrus identisch) vgl. 
die „unwillige‘“ Bewegung des Schützen. Er ist sehr geizig 
und Verräter. 
va Die beiden Wucherer entsprechen der fruchtbaren und 
bis so. Unfruchtbaren Jahreshälfte (vgl. Zwillinge). Ihre Schulden 

werden ihnen in der Gleiche (Gericht) erlassen. Das Weib 
entspricht der Gattin des Winters (die unfruchtbare Erde), 
sie wird als unfruchtbare Buhlerin aufgefaßt. 
spielt hier jedenfalls auch eine Rolle. 

V. 50 erinnert an Antinous und Orion. 


Venus 


XI. 


: Die sieben Teufel sind die sieben Plejaden. Die Teufel 
“sind im Frühling ausgefahren, 


BE K. 8/4—ı15 vgl. Matt. 13/1—23. Situation: Antinous 


geht unter. 

Der Säemann 
Orion im Aufg: 
er steht in de 
Vierteilung di 


V.2 zeigt die Versammlung in der Gleiche. 
ist entweder Cepheus in Kulmination oder 
ang (Bootes wird nicht gemeint sein, denn 
r Gleiche an einem unwichtigen Punkt). Die 
es Samens entspricht einer Vierteilung des 
Jahres. Der Weg ist die Ekliptik und zwar an der Herbst- 
gleichenstelle. Die Vögel entsprechen vermutlich Adler 
und Schwan. Die Gans ist anscheinend ein jüngeres Stern- 
bild und kommt hier wohl nicht in Betracht. 

Das Steinige entspricht dem nördlichsten Teil der 
Ekliptik (— Gebirge, Fels, Stein), wo die höchststehende 
en würden dem Winter 
wo der Schütze steht, der 
als ob er sich sticht, Skorpionen- 


Sonne alles welken läßt. Die Dorn 
entsprechen, siehe die Stelle, 
aufgefaßt werden kann, 


a 
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stich. Vgl. z. B. auch Dornröschen — Winter. Im Früh- 

ling kommt der Prinz (Tammuz Osiris — Sonne) und weckt 

die Natur wieder auf. Das gute Land entspricht dem 

Frühjahr. 100--60-/-30—=190 vgl. Matt. 13/8 vermut- 

lich Zahl der besseren Jahreshälfte. Matt. 13/9—ı4 weist 

auf die Geheimhaltung des Astrologen. V. ı5 auf den 

Winter als Bild der Unreinheit; der klare Sternhimmel 
wird durch zahlreiche Wolken befleckt. 

Matt. Matt. 13/19 23 ist die griechische Umdeutung und 

ns Vertiefung des ursprünglichen Sterngleichnisses. Der Same 

wird hier zum Logos (Hoama — Weisheit = Soma —= Same). 

Daß meine Annahme richtig ist, zeigt, daß der Arge —Winter 

- Herbstgleiche. Das Steinige = Sonnwendpunkt = Zwil- 

linge — die Zweifelsüchtigen, Wetterwendischen, und der 

Betrug des Reichtums passen wieder zum Südreich des 

Schützen (Hephäst, Alberich). Es werden hier nun noch 

verschiedene passende Gleichnisse (Versionen) angereiht. 


t. £ x 5 & 
Be Der Feind, der Unkraut säet, ist der Schütze. 
h en Matt. 13/29 vgl. das Ährenraufen der Jünger. 
Matt, Die Ernte ist die Gleiche (— Neujahr — Gericht). 


13/30. Das Bündlein sind die Plejaden (bei der Sommerwendsage 
wohl Krippe). Die Sammlung entspricht der Versammlung 
in der Gleiche. Der das Unkraut verbrennt, ist der Schütze, 
der am brennenden Altarfeuer steht, und untergeht, wenn 
die Plejaden aufgehen. 
Matt, Das Senfkorn ist der Stern in der Hand des Antinous, 
13/32 in dem der Wintersonnwendpunkt liegt. Ferner kommen 
"32 hierfür die Plejaden und die Krippe in Betracht. Der Baum 
ist das Jahr; nach einem Jahr wölbt sich wieder der Baum 
? der Milchstraße, und die Vögel, Adler, Schwan und die 
Gluckhenne, sowie vermutlich noch andere Vogelbilder, 
die nicht mehr erhalten sind, wohnen in seinen Zweigen. | 
Matt, Das Weib ist wieder Cassiopeia. Der Sauerteig ist die’ \ 
13/33.Milchstraße in ihrer Aufwölbung (Blähung). 
D Matt, Matt. 13/35 weist ebenfalls auf die Geheimlehre der | 
13/35. Astrologie. Das Gleichnis muß auch heute wieder gedeutet 
werden, 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 6 
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Matt. Die Kinder des Reichs sind die Sommersternbilder, 
13/38.die Kinder der Bosheit die Wintersternbilder. Der Acker 
ist der Sternhimmel. Der Feind, der Bosheit säet, ist 
das Sternbild des Schützen (er säet im Südreich — Hölle), 
Die Ernte ist die Frühlingsgleiche (später auf die Winter- 
wende übertragen, dadurch (und durch die Präzession) war 
überhaupt die Verwischung des Ursprungs des Systems 
erleichtert). Ernte und Saat — Michstraßenwölbung. 
Matt. 13/43 zeigt das Leuchten der guten Sommer- 
sterne. 
Der verborgene Schatz ist die Wintersonne, die von 
Iken verborgen (Schwarzmond undicht untermSch effel). 
Die Freude ist die Neujahrsfreude (Sonnwende). Der Acker, 
den er kauft, ist der Sternhimmel des neuen Jahres, 
Matt. Dann gleicht der Sternhimmel an der entscheidenden 
13/45. Stelle (= der Wintersonnwende) dem Orion, der Perlen 
fischt. Die Perlen gleichen den Hyaden und Plejaden (diese 
beiden Sternbilder zusammengenommen sind das Sinnbild, 
sowohl des Jahres — zwölf Monate, als auch aller Ge- 
stirne). Das kostbarste Gestirn ist die Sonne. Ich habe 
nun mit den Gleichnissen genug und bitte, mir das letzte 
schenken zu wollen, da es zudem im Fischzug bereits 
besprochen. Das Heulen und Zähneklappen paßt hier 
sehr gut ans Ende. Die zum Himmelreich gelehrten 
Schriftgelehrten sind die Astrologen, und sie beweisen, da 
sie am Ende erwähnt werden, den Ursprung der vorher ge- 
nannten Gleichnisse, doch glaube ich, daß von dem Schatz 
der Astrologie hier seinerzeit mehr Altes als Neues, und 
weniger Neues als Altes hervorgetragen wurde. 


Matt. 
13/43. 


Matt. 
13/44. Wo 


se Luc. 8/19—21 vermutlich Antinous im Westen. 

V.22. V. 22 entspricht der Herbstgleiche (abnehmender Halb- 
mond). 

v2. V. 23 „entschlief‘ — Winter (Schwarzmond). 

Vv.24. Sonne tritt in Frühlingsgleiche, Orion bedroht den 


Stier. In der Monatssage — Neumond nach dem stürmischen 
Schwarzmond (Mondwechsel). In der Tagessage = Morgen. 
V. 26. Gadarener, vgl. Matt. 8/28. Gergesener. Kersa am 
Ostufer des Sees entspricht der Frühlingsgleiche, es sind 


' Ä 
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wohl im Matt.-Evgl. die Zwillinge, in Marc. und Luc. scheint 
eher ihr Gegenüber Antinous, vielleicht auch Schütze, der 
mit letzterem gleichzeitig aufgeht, in Betracht zu kommen, 
Wenn Antinous nämlich aufgeht, so geht er auf allen 
Vieren, wenn er untergeht, hat er sich aufgerichtet und 
befindet sich knieend und dankend im Westen. 

Man sieht, daß er keine Kleider an hat, daß er seine 
Wohnung in Gräbern (Loch in der Milchstraße) hat, auch ist 
er mit Ketten gebunden (vgl. Antinous — Prometheus, 
dessen Adler über ihm) entsprechend dem Bindungsmotiv, 
an welchem der Schütze und der darüberstehende Antinous 
(Prometheus) beteiligt sind. ‚‚Schlug sich mit Steinen“ 
geht auf Titanenkampf (Äquinoktialgewitter). Schütze und 
Zentaur, der Fels (Altar — Stein), den er geworfen, liegt 
unter ihm. Orion, Hyaden und Plejaden kommen eben- 
falls in Betracht. Das Anziehen und der Stein erinnern 
an den Mond, 


Luc. 8 Luc. 8/29 „getrieben von dem Teufel in die Wüste‘ 
V. 29. ebenso wie V. 30 die Legion entsprechen den Wintersternen. 
V. 32. Christus — Orion (Bedrohung). Die Herde Säue 


— Milchstraße, bisher am höchsten, wendet sich nun 
und ersäuft. Die Milchstraße (Säue) umgiebt, wenn sie 
niedergesunken (Argo setzt sich im Westen auf den Rand 
des Himmels), den Horizont, wo man die Erde ringsum 
mit Wasser umgeben dachte. 

Matt. 8/34 zeigt Neujahr in der Frühlingsgleiche (die 
Stelle entspricht der, wo das Meer nach der Sintflut wieder 
in seine Ufer tritt). Ebenso liegen hier, wie überall in 
der Gleiche, noch Beziehungen zwischen Mond und Sonne 
(vgl. fiel vor ihm nieder). Die Säue entsprechen auch den un- 
reinen Winterwolken (Titanenkampf, Steinwerfen). „In die ! 
Säue fahren“, erinnert ferner an Blitz; „schrien laut‘ — 
Donner, (vgl. Christus schreit, laut bevor er stirbt, (Chris- | 
tus = Prometheus — Antinous, Orion). 

„sitzend“ vgl. Antinous beim Untergang im Gegen- | 
satz zum Aufgang. Versammlung und Aussendung. | 
V.40. Frühlingsgleiche. Der Oberste V. 4ı ist entweder 
Schütze oder Orion, wahrscheinlich der letztere. Christus 
(Sonne) tritt in Orion. Das Haus — Himmel (neues Jahr). 

6* 


Matt. 
8/34. 


Luc. 8 
IV.35. 
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Die zwölfjährige Tochter — altes Jahr (entspricht der 

Jungfrau in der Dysis — Todesstellung). 

Das Weib mit dem Blutgang — Cassiopeia, die Milch- 
straße (höchste Wölbung) ist das abgehende Blut. 

V. 44. Die Jungfrau (hier ersetzt sie die ihr gegenüber. 
stehende Cassiopeia) berührt das Sternbild des Bootes mit 
der Hand von rückwärts. Wenn diese Hand in der Dysis 
steht, so kulminiert die Cassiopeia und mit ihr die höchste 
Stelle der Milchstraßenwölbung. 

V.46. In V. 46 liegt vielleicht Urmythus vor, wo Berührungen 
zwischen einer männlichen und weiblichen Figur oft die 
Überbleibsel der Begattung im Gewitter (z. B. Zeus eilt Hera 
nach) bilden, und wonach dann eine Schwächung eintritt 
(hier kämen die Gleichengewitter in Betracht). Matt. 9/22. 
wendet sich Jesus um; der Gleichenpunkt entspricht einer 
Wendung der Sonne. Da Christus (Sonne) aber Kraft ver- 
loren, käme hier die Herbstgleiche in Betracht. Nun lag 
an der Stelle, wo die Hand der Jungfrau den Bootes be- h 
rührt, vor etwa 2000 Jahren die Herbstgleiche (zugleich 
in der Höhe des Schoßes der Jungfrau). Dieser Herbst- 
gleichenpunkt steht nahe der Dysis, wenn Orion aufge- 
gangen ist. 

V. 49. Der Bote entspricht Orion, der hier in die Sonne tritt. { 
Orion vermittelt den Verkehr zwischen Unter- and Ober- 1 
welt. Der Oberst der Unterwelt ist der Schütze, der das 
südlichste Tierkreisbild darstellt, wo die Sonne am tiefsten 
steht (Alberich, Wieland). 


Luc. 8 
V.43. 


V. 50. V. 50 entspricht der Beschwichtigung des Sturmes (wo 
ebenfalls Sonne am Orion). 
V. 51. V. 51 entspricht der Frühlingsgleiche beim Oriongürtel 


(= Zwillingszeitalter und der Winterwende ums Jahr 1). Der 
Orion geht also auf. Es stehen dann im Haus des Himmels 
der Stier (Petrus), die Zwillinge (Jacobus — Pollux, mit 
Pollux kommt der Jakobstab, so heißt der Oriongürtel 
heute noch, gleichzeitig hoch. Pollux — Sonne — Sommer; 
Castor — Winter — Wasser — Johannes). Der Fuhrmann 
als Vater und Andromeda als Mutter in Kulmination. Für 
die Eltern kommen noch Mond und Venus in Betracht. 


U FERNEN 


Luc. 8 
V. 52. 


V. 54. 
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V. 52 entspricht der Regenperiode. ‚‚Weinet nicht‘ vgl. 
beschwichtigende Bewegung des Orion. Das Lachen ent- 
spricht in den Ursagen stets dem Donner (Gleiche). 

V.54 entspricht der Austreibung aus dem Tempel (altes 
Jahr) und dem Heraustreten — Aussendung des Tierkreises 
im neuen Jahr. Kind, steh auf; die Jungfrau erhebt sich 
aus der Dysis. Antinous, der im Westen kniet, entspricht 
der Jungfrau und ist Auferstehungsgestirn (Winterwendung 
der Sonne — Erwachen der Natur). ,„Nahm sie an der 
Hand“; die eine Hand des Orion und der Andromeda stehen 
im Stierzeitalter im Himmelsäquator. Die Hand des Anti- 
nous geht unter, wenn die Hand der Jungfrau in der Dysis. 
Es kommt noch die Venus in Betracht, die aus der unteren 
Konjunktion aufsteht und an die Hand Orions tritt. Spica 
in der Hand der Jungfrau kulminiert, wenn die Sonne in 
Dysis bei der Gleiche. Ferner kommt Sirius in Betracht. 
Die rechte Hand der Jungfrau lag vor 2000 Jahren im 


.Sommerwendkreis der Sonne. 


V.55 „essen‘‘ entspricht dem Abendmahl in dieser Stel- 
lung, „entsetzen‘‘ ergänzt die Gleichenstellung (die später 
wohl durch die Perser und Griechen auf die Wendpunkte 
der Sonne übertragen wurde). 


XIV. 


K.9 beweist, daß die vorhergehende Stelle ebenfalls 
an der Gleiche spielt. Das neue Jahr kommt heraus. 

Der Himmelsraum ist in Grade eingeteilt (— Häuser), 
durch die die Tierkreisbilder und die übrigen Sterne hin- 
durchgehen. In der Gleiche ist jedes Bild wieder zu Hause. 

V. 5 hat vermutlich seinen Ursprung am Schlangen- 
träger, der Staub entspricht der Milchstraße. Der Schlangen- 
träger steht hinter der Wage; im Stierzeitalter war er der 
Punkt der Herbstgleiche (er zertritt den Kopf des Skorpions, 
der ihn in die Füße sticht). Ferner kommen die Zwillinge 
in Betracht, deren Füße in die Milchstraße ragen. 


| 


nen 


Luc. 9 Herodes entspricht dem bösen Winter. Es sei hier kurz 

Ver: erwähnt, daß Herodes—Perseus. Das Medusenhaupt ent- 
spricht dem Johanneshaupt, sein Weib ist Cassiopeia, seine 
Tochter Andromeda (sie wird von der Mutter zugerichtet, 
vgl. Pandora). Schüssel — das Medusenhaupt steht auf 
dem Wendekreis des Krebses, der auch durch die Hand der 
Jungfrau geht (Widderzeit). Das Haupthaar der Berenice 
spielt dabei auch eine Rolle (es entspricht an anderer Stelle 
dem Schweißtuch Christi). Das Medusenhaupt und Per- 
seus, der Scharfrichterrolle spielt, kulminieren, wenn der 
Wassermann — Johannes, untergeht. 

V.ıo, Die Speisung wurde bereits besprochen. Es sei nur 
noch nachgeholt, daß hier Bethsaida (Nordpunkt des Sees) 
dem Nordpunkt der Sonne entspricht (wenn die Kibla nach 
Osten orientiert ist, käme hier Herbstgleiche in Betracht), 
die Setzung nach 50, und die Erwähnung der 5000 ent- 
spricht derägyptischen Phönixperiode— 5000 72— 360000 
Jahre. 1000 Jahre sind wie ı Tag, vgl. Jeremias, ATL ıo. 
S. 63 und $. 183. 59x7— 350 — Mondjahr zur Bezeich- 
nung des gesammten Jahres bez. Weltenzyklus: Marduk 
erhält die Zahl 50 als Ehrenname. >x7=49, der 50. 
Tag entspricht dem Vollmond im nächsten Monat. Der 


Phönix, der nur in Oberägypten sichtbar, kulminiert, wenn 
Orion aufgeht. 


a Bi V. 18—27 bildet den berühmten Wendepunkt (der libe- 


ralen Theologie), woChristus entschiedener auftritt(Philippi- 
Caesarea), und wo er die zwingende (astrale) Notwendigkeit 
erkennt, hinaufzuziehen gen Jerusalem und zu sterben. 
V.ı8, „Da er allein war“ — da er unsichtbar war (Schwarz- 
mond). Die drei Tage beziehen sich auf den Orion 
(= Jahressage) und auf den Schwarzmond (— Monatssage). 
Petrus (Stier) nimmt die Sonne zusich. Der schnau- 
bende Stier fährt Christus an; beachte die Entsprechung des 
Astralsystems, wie z. B. Sturm auf dem See und Tempel- 
reinigung, die ebenfalls beide in der Gleiche spielen. 
V.23. Die Sonne wendet sich in der Gleiche und verläßt den 
Stier. „Heb dich, Satan, von mir“ entspricht der Furcht 
auf dem See, dem Zorn und dem Entsetzen an den ent- 
sprechenden Stellen des Systems. Die Stelle bildet zudem eine 
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sehr schlechte Empfehlung für den Fels der Kirche, Die 
Sonne verläßt den Satanas-Winter, betritt im Stier festes 
Land und steigt jetzt zum Nordpunkt (Zenit, Jerusalem) 
hinauf. Selbst die anscheinend aus der Tiefe des Gemüts 
kommenden Aussprüche wie 


Luc. 9 Luc. 9/24 verlieren durch die Erkenntnis ihres astro- 
V. 24 jogischen Charakters den hohen ethischen Wert, der ihnen 


Matt. 


so lange beigemessen. Die Sonne belebt jedes Tierkreis- 
bild, durch das sie geht. 

V. 28 weist auf die Circumpolarsterne, die immer sicht- 
bar sind. 

Petrus (— Stier) und Johannes und Jakobus (— Zwil- 
linge) kommen heraus, wenn Oriongürtel aufgeht. Die 
Zwillinge sind der Sommerwendepunkt (Berg der Sonne). 
Die Stelle entspricht dem Vollmond und der höchsten Licht- 
stärke der Sonne; die zwei, die mit ihm reden, sind die 
Zwillinge. ‚Der Schlaf“, Luc. 9, V. 32, entspricht den 
schlafenden Jüngern am Ölberg (ebenso die Zahl drei, 
dem dreimaligen Straucheln am Ölberg). Die drei Hütten 

Oriongürtel (Sinnbild der Dreieinigkeit). ‚Die Wolke‘‘ 
— höchste Krümmung der Milchstraße. „Erschrecken und 
Schlaf“ entsprechen dem Sturm (— dreitägiger Schwarz- 
mond), „die Stimme‘ dem Donner der Frühlingsgleichen- 
gewitter. 

Da ein weiteres, genaues Eingehen auf alle Kapitel 
zu zeitraubend sein würde, und diese Schrift schon um- 
fangreicher geworden, als es ursprünglich beabsichtigt war, 
so werde ich nunmehr hauptsächlich auf wichtigere Mo- 
mente eingehen. Zudem wird jetzt jeder, der die Aus- 
führungen am Globus verfolgt hat, das Detail der Stellen 
selbst ausführen können. Indessen soll auf die eigent- 
liche Leidensgeschichte und die Stellen, die besonders histo- 
risch erscheinen, genauer eingegangen werden. 


V.37 Der Knabe ist Antinous (Stellung des Globus: Antinous 


bis 45. 
geht unter, der schäumende Stier und Orion gehen auf). 
ee Kind — Antinous. Interessant ist hier, daß das Kind 


" neben ihm steht. Antinous steht im Winterwendpunkt neben 
der Sonne. Im übrigen behandelt diese Stelle die Präzession. 


Luc. 9 Die Boten — Zwillinge (— Jacobus und Johannes), 

ae 3: Die Sonne wird in den Zwillingen nicht angenommen. Man 
beachte Angesicht gewendet, Sonnwende (vgl. auch Mond), 
Das Feuer, das vom Himmel fällt — Sonne, Bedräuung — 
Orion; es kann hier auch Stier gemeint sein, dessen Kopf 
im Gegensatz zu den anderen Tierkreisbildern nach Osten 
gewendet ist, und der auf die Zwillinge loszugehen scheint, 

ul Wenn der Fuchs kulminiert, gehen die Plejaden auf. 
Der Fuchs kulminiert mit Steinbock. Derjenige, der einen 
begräbt, entspricht wohl dem Schützen (er steht am Milch- 
straßenloch —Grab). Der den Abschied nimmt — Antinous, 
Alle drei, also Fuchs, Antinous und Schütze, stellen das alte 
Jahr vor. Sind die drei oben, so ist Widder im Aufgang, 
Jungfrau im Untergang, Krebs mit Krippe (= Ruhe) in 
der Dysis. „Des Menschen Sohn hat nichts, da er sein 
Haupt hinlege‘“‘, entspricht dem unausgesetzten Wandel 
der Sonne (Ahasver). 


XV. 


„Zween und Zween‘“‘ — Zwillinge oder Zweitierkreis 
(= Dodekaros vgl. auch wenn die Tiere aus der Argo, 
dem Sarg des Winters, wieder herauskommen). „Ernte“ 
entspricht dem Gericht. Mit Widder steht der Erntehüter 
(zweifelhaft ob alt) und das Sichelschwert des Perseus, 
das z.B. in der Apokalypse eine Rolle spielt, im gleichen 
Meridian. Wenn Widder aufgeht, geht „Wolf“ unter, und 
der Friedenskünder Antinous kulminiert. 

Chorazin, auch Bethsaida — Nordpunkt des Sees von 
Genezareth. Ebenso wie Sodom und Gommorrha im Süden 
des Toten Meeres (verschiedene Kibla) Südpunkt ist (vgl. 
auch Bethanien als Nordpunkt des Toten Meeres und 
Ostpunkt von Jerusalem). 

„Im Sack und in der Asche“ (=Milchstraßenwölbung) 


geht der Schütze (ebenso Orion), Winteraufenthalt der 
Sonne im Stierzeitalter, 
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Besonders Kapernaum, das an den Himmel erhoben, 
ist ein Beweis, daß es Nordpunkt der Sonnenbahn be- 
deutet; denn es liegt ebenfalls am Nordpunkt des Sees 
von Genezareth. Das Hinunterstoßen entspricht der Ver- 
suchungsgeschichte im Wendepunkt der Zwillinge (vgl. 
die Vorliebe, mit der zwei Städte genannt werden wie z.B. 
Sodom und Gommorrha, Chorazin und Bethsaida. Tyrus 
und Sidon dagegen erscheinen als eine Übertragung auf 
die Politik oder diese Städte spielen hier eine besondere 
Rolle, weil es die zwei nördlichsten bedeutenden Städte 
von Palästina sind (Landessage). Man beachte die astro- 
logische Andeutung: „Name im Himmel geschrieben.“ 

a V. 2124 weist ebenfalls auf die Astrologie als Ge- 

bis 24, heimsekte. 

V. 22. V. 22 entspricht der Stelle, wo Ea und Mirri-dugga (= 
Marduk) eins sind, eine Stelle, die besonders in endlosen 
Varianten im Joh.-Ev. breitgetreten wird und auf die 
nachher noch weiter eingegangen werden soll. 

V.25 Der Schriftgelehrte ähnelt Orion, der die Hyaden auf- 

Bu 37. schlägt. Christus entspricht dann seinem Gegenüber — An- 
tinous. Der Mensch, der unter- oder hinabgeht und unter 
die Mörder fällt, ist die Sonne im tiefsten Punkt, also 
Antinous, der ja nackt ist und hilfeflehend den Arm aus- 
streckt. Beim Samariter werden Schütze, Orion und Mond 
im Gleichenpunkt eine Rolle spielen. Wenn er auf das 
Tier gehoben wird, so entspricht das dem Einzug Christi. 
Auf einem alten, arabischen Tierkreis (s. Flammarions Astro- 
nomie Paris 1880) reitet ein Mann, anscheinend ein König, 
und zwar auf dem Steinbock. Bei den zwei Groschen ist 
es leicht möglich, daß eine Münze mit der Abbildung der 
Zwillinge gemeint ist (wie z. B. das Schiff des Paulus die 
Zwillingsflagge führt; also vermutlich eine Münze mit den 
Zwillingen Romulus und Remus, als den Stadtgründern 
Roms). Die 2 Sterne Castor und Pollux wären dann im 
engeren Sinne die 2 Groschen. 


XVL 


Luc.ır Der geheime Ort—=Schwarzmond und Unsichtbarkeit 


der Plejaden; die Zeit des Gebets entspricht dann dem 
Neumond und vermutlich demjenigen des ersten Monats; 
also Gleichen- und Abendmahlstellung. „Dein Name 
werde geheiligt‘‘ entspricht der Anbetung des Stiers durch 
den Orion (vgl. Aaron und das goldene Kalb). Dein Reich 
komme (— Neujahr). „Dein Wille geschehe auf Erden 
wie im Himmel“ ist direkt das Fundament der Astrologie 
(vgl. Christus „nicht wie mein Wille geschehe .. .“). Nir- 
gends wird das feste himmlische Gesetz mehr am Him- 
mel erkannt und gefeiert als in der Gleiche. Das tägliche 
Brot (Aaron, David nimmt die Schaubrote), hier ebenfalls 
Abendmahlsstellung. Allgemeine Sündenvergebung (To- 
leranz), gleichfalls an dieser Stelle des Himmels (vgl. 
Gericht). „Führe uns nicht in Versuchung‘ vgl. die 
Einsicht, daß Ärgernis — Winter kommen muß. Diese 
Stelle hat schon selbst Anlaß zum größten Ärgernis ge- 
geben, weil sie zum lieben Gott wie eine Faust aufs 
Auge paßt. Daß hier drei Brote erwähnt werden, be- 
kräftigt die beschriebene Gleichensituation. Die geschlossene 
Tür, Matt. 6 V.6, weist auf das alte Jahr. Daß er doch auf- 
steht und aufschließt, Aaron (David nimmt die Brote, kann 
heute, ungeachtet der uns drohenden Kometengefahr, mit 
derselben Gewißheit prophezeit werden, mit der ein neues 
Jahr eintritt. 


Lucas Luc. 11/9. „suchen“, vgl. Orpheus (Orion) sucht Eury- 
‘%dice. Orion bittet auch und er klopft an. Der Skorpion 


steht dem Oriongürtel gegenüber. Das Ei entspricht der 
Sonne (vgl. die vielen Sonneneier der Sagen; die Gluck- 
henne — Plejaden brütet dieselben aus), vielleicht wird 
auch der geschlossene Sternhaufe der Plejaden als Ei auf- 
gefaßt. 

3 Zur Ausgießung des heiligen Geistes vgl. Milchstraßen- 
wölbung beim Orionaufgang. 

5 Der Stumme redet — Gleichendonner. Teufel—Winter 
(Schwarzmond). 

V. 17 zeigt das chaotische Winterreich. 


nn Oo - on 


91 
Luc. 11 V. 18—20 erinnert stark an römische Rechts-Logik 
NN = und Beweisführung. 


V. 23 zeigt den römischen kirchlichen Grundsatz, alles 
unter einheitliche Führung zu vereinigen, eine allgemeine 
(katholische) Kirche zu gründen. Es spukt hier die alte 
babylonische Göttersammlung im Frühlingsgleichenpunkt, 
wo der Tempel des Jahres (und der Kirche) aufgebaut 
wird. 

V.24. Die dürren Stätten am Himmel (Winterchaos) werden 
durch den mehr individuellen griechischen Geisteseinschlag 
auf den Menschen übertragen. Nach indoarischer An- 
schauung ist der ganze Himmel ein Mensch — Purusha, 
vgl. auch die ägyptische Nut, die die Himmelskönigin und 
Göttin der Nacht ist. 

Die sieben Geister sind das Sinnbild des Winters und 
des Übels (die Plejaden; vgl. die böse Sieben). Das Weib 
dürfte Andromeda oder Cassiopeia sein (vgl. Venus, Isis und 
Nut als Himmelskönigin; Cassiopeia ist thronend abge- 
bildet). Der Grad der stärksten Milchstraßenwölbung 
wird wohl als Zeichen der höchsten Schwangerschaft auf- 
gefaßt, da die Wölbung zurückgeht, sobald Oriongürtel 
(Neujahr in den Zwillingen) aufsteigt, das neue Jahr ist 
dann geboren. Jungfrau ist hierbei in Dysis — Traum 
und Geburtsstellung. 

V.29. Frühlingsgleiche. 

V. 30. Jonassage von Niniveh (Johannes Ea-Oannes). 

V. 31. Die Königin von Mittag (= Nordpunkt) ist Cassiopeia, 
sie sitzt auf dem Richterstuhl und entspricht der Pythia 
im Orakel des Apollo zu Delphi (vgl. die Prophetin Hanna). 
Das Licht am heimlichen Ort entspricht der Stelle, wo 
Christus allein ist (—Schwarzmond), das Licht auf dem 
Scheffel dem Vollmond und der hochstehenden, im Mittag 
(Norden) stehenden Sommersonne. 

V. 34. In V. 34 ist der Himmel ebenfalls ganz einfach auf 
den Menschen übertragen; dies entspricht dem Himmels- 
menschen Purusha, dessen Augen die Sonne und der Mond 
sind (vgl. Wotans Auge). Das Licht in der Finsternis ist 
der Schwarzmond; der Blitz erinnert an die Gleiche und 
den Urmythus. 


V. 23. 


V-37- säer haben Wintercharakter; Mittagsmahl — Abendmahl, 
V. 39. Der Becher steht in Dysis, wenn die Zwillinge (und 
Orion — Abendmahl) aufgehen. 

V. 40—54 beschreibt die Mißwirtschaft des Winters, 
vgl. die Freier in der Odyssee. 

V. 52. V. 52 paßt auch treffend für unsere Zeit, wo der 
Schlüssel zur Erkenntnis der Bibel bis heute verborgen 
blieb. Es scheint hier übrigens auch eine Andeutung vor- 
zuliegen, wonach den Schriftgelehrten der Vorwurf der \ 
Geheimhaltung der Astrologie gemacht wird. Wir können 
hiernach annehmen, daß schon in den christlichen Geheim- 
sekten das wirkliche Verständnis für die Überlieferungen Ä 


V.40 


[ | Luc. ıı V. 37 wird wohl in den Zwillingen spielen, die Phari- 
| 

| 

| 

| bis 54- 


fehlte und daß sie schon deshalb nicht mehr astrolog, 
sondern rein geistig ausgelegt und mißverstanden wurden, 


xXVI. 


K.ı2. „Sauerteig‘‘ — Winterwolken. Die Stelle entspricht 
der Blähung der Milchstraße beim Schützen. Der zweite 
astrologische Punkt wäre Cepheus auf dem Dach der 
Milchstraße. 

Der dritte „den Leib töten‘ entspricht dem Perseus, 
der auf dem Stier steht und das Schwert schwingt. 

Die „fünf Sperlinge‘‘ gleichen den fünf Plejaden, die 
„zwei Pfennige‘ den Zwillingen (vgl. auch fünf Brote und 
zwei Fische). Der vierte astrol. Punkt (also in der Dysis) 
wäre dann das Haar der Berenice. Es wäre nicht un- 
möglich, daß diese Stelle auch mit den Zwillingen zu- 
sammenhängt. Die Hand des Castor hält den Pfeil, der 
an anderer Stelle wohl als Ähre aufgefaßt wurde. Nun 
wäre es auch möglich, daß er als Haar figurierte. Mit 
den Hyaden— Sperlinge geht er nämlich gleichzeitig auf. 
Er bildet das, was von den Zwillingen zuerst herauskommt. 
Die Sonne wird hier in der Wende geschoren, vgl. Simson 
und Paulus, der sein Haar zu Kenchreä schneiden läßt, eine 
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an sich gleichgültige Handlung, die doch auffallen muß, 
wenn sie in Apstgesch. 18/18 erwähnt wird. Das Zeichen 
des Sieges über ein Volk und das Zeichen der Unter- 
jochung bildet das geschorene Haar, wie es heute noch 
Sträflinge und Priester tragen. Letztere als Zeichen der 
Gottesknechtschaft. Übrigens wird auch Berenice Apostel- 
geschichte 26/30 erwähnt. Die ganze Stellung entspricht der 
Ausgießung des heiligen Geistes (also Becher inDysis, höchste 
Stelle der Milchstraßenkrümmung in Kulmination). Das 
Schneiden des Haares entspricht dem Herabfallen der Milch- 
straße. (Haarschneiden entspricht dem Milchstraßenfall.) 
Luc. 12 V. ıı entspricht dem Winter (Winter des Äons, Apo- 
V. IL. Kalypse). 
V.13 Der reiche Mann (Schütze) entspricht dem Winter; 
bis21. die Scheunen werden abgebrochen (vgl. Simson stürzt das 
Haus ein). Der große Vorrat und die Faulheit entspricht 
dem Winter und dessen Unzucht. 
V. 22 Rabe in Dysis. Orion streckt sich dann im Osten 
bis 32. nach oben, ohne indessen die Ekliptik zu erreichen — 
„Länge zusetzen, obschon er darum sorget‘‘ (vgl. Orion- 
Tantalus). Lilie auf dem Feld, vgl. Jungfrau, die statt 
der Ähre zuweilen eine Lilie trägt als Zeichen ihrer Jung- 
fräulichkeit. Auch können die Zwillinge (Pfeil) in Be- 
tracht kommen. Da indessen der Rabe schon in der Dysis 
erwähnt ist, wird wohl die Milchstraße (höchster Bogen) 
gemeint sein. Antinous weist auf dieses Feld (Milchstraße), 
ebenso Orion. (Hyaden=Lilie und Schlüsselblume.) Der 
Ofen entspricht dann dem Ostpunkt; zwar ist der Altar nicht 
mehr sichtbar, aber vermutlich hängt Antinous mit dem | 
geopferten Isaak zusammen. (Auch Stier — Altar.) 


EV.33. V. 33 spielt beim Schützen „Mottenfressen“, vgl. Loch | 
in der Milchstraße (zerrissenes Kleid, alter Schlauch). \ 
EV. 3. V. 35 handelt dem Schützen gegenüber im Gleichen- | 


punkte; umgürtet — Oriongürtel, „Lichterbrennen“ ent- 

spricht vermutlich den sieben Planeten, die auch im ! 
Gleichenpunkt anwesend sind, wo sie den sieben Plejaden j 
entsprechen und wo überhaupt alle Gestirne (— Götter) ver- | 
sammelt sind. „Hochzeit“ und „anklopfen‘“‘ — Frühlings- 

gleiche „wachend findet“, vgl. Ölberg, ebenso 


| 
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Luc. 12 V. 38. Hier sind die schlafenden Jünger = Knechte, 


We38: aber diesmal ausnahmsweise seelig (beachte die Dreizahl), 

V.a45. V. 45 = Winter (vgl. die Freier und Prasser in der 
Odyssee). 

V.48. V. 48. „viel gegeben‘‘—der reiche Winter. 

V.49. V.49 vgl. Prometheus. 

V. 50. V. 50. Ölbergstimmung. 

V. 51. Bei Math. steht hier statt Zwietracht ‚Schwert‘. Das 


Schwert kulminiert beim Aufgang des Oriongürtels. (Vom 
Aufgang der Plejaden bis zum Aufgang des Oriongürtels 
sind es 40 Tage. Die Sagen greifen meist zurück in den 
Aufgang des Oriongürtels, obwohl die Präzession bereits 
im Widder. Es hat dies darin seinen Grund, daß der 
Aufgang des Oriongürtels, neben welchem etwa 6000 Jahre 
vor unserer Zeitrechnung der Frühlingsgleichenpunkt lag, 
um das Jahr ı zugleich dem Winterwendpunkt der Sonne 
entsprach. Er ging nämlich mit den Zwillingen dem eigent- 
lichen Wendepunkt gleichzeitig auf. Die „Zwietracht,“ 
der Kampf erinnert an die Gleichengewitter (Apokalyptik, 
besonders zur Zeit der Präzession). Vgl. das Schwert- 
zeichen am Ölberg. 

V. 56. V. 56 ist durchaus griechisch und bedeutet eine Auf- 
lehnung gegen die geistlose semitische Astrologie. 

V. 58, Weg=—Ekliptik— Weg der Sonne. Die zwei Wider- 
sacher — Zwillinge als Wendepunkt (sie gehen auf). Richter 
= Cepheus (Kaiphas); „Stockmeister‘‘—Schütze, die Prügel 
entsprechen den Äquinoktien (Gefängnis— Sonne im Süden). 


V. 59. Der letzte Heller gleicht dem letzten Tag. 
XVII. 
= = Die achtzehn entspricht den sechs Winterdekanen, 


4 jeder Monat hat drei Dekane—= Dekaden. Der Turm von 
Siloah = Turm zu Babel — höchste Wölbung der Milch- 
straße; sie stürzt im Gleichenpunkt zusammen. 


OT 
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Luc. 13 Der Feigenbaum — Milchstraßenwölbung, vgl. Orion 

V.6. _ Tantalus, er steht im Wasser — Eridanusfluß. „Hinter 

ihm strebten, nach der Sage, am Ufer des Teiches herr- 
liche Fruchtbäume empor und wölbten ihre Äste über seinem 
Haupt. Wenn er sich emporrichtete (vgl. eine Elle seiner 
Länge zusetzen wollte), so lachten ihm saftige Birnen usw. 
ins Auge, aber sobald er hinauflangte, riß ein plötzlicher 
Sturmwind (Gleichensturm) die Zweige hoch (vgl. V. 6. 
„und suchte Frucht darauf und fand sie nicht.“). Ein 
großes Felsstück (— Stier, wahrscheinlich Plejaden, vgl. 
auch Simon Petrus, den Fels der Kirche) drohte unauf- 
hörlich auf ihn herabzustürzen.‘“ 

V. ır. Die Zahl 18 vgl. oben. Weib — Cassiopeia steht in Kul- 
mination, wenn Orion aufgeht und Jungfrau in Dysis ist. 

V.ı5. „Ochse‘ Stier geht auf (Frühlingsgleiche), dabei 
Schütze unter. Kommt Krebs herauf (mit Esel), so geht 
Steinbock (als Sonnwendpunkt, vgl. die Person auf dem 
arabischen Steinbock) unter. 

V. 16. Motiv der Bindung (das bei der Stellung V. ı5 sich 
ebenfalls eingestellt hat) wird hier stark betont. (Bindungs- 
motiv: Oriongürtel auf, Band der Fische und die gefesselte 
Audromeda hoch, „Schütze unter, Band des Bootes in Dysis). 

V. 19. „senfkorn‘‘—Stern in Antinous’ Hand (Plejaden). 

V.2r. Sauerteig — Milchstraße, Weib — Cassiopeia. Drei 
Scheffel—Schwarzmond und Oriongürtel. 

V. 24. Enge Pforte — Stelle der Ekliptik zwischen Hyaden 
und Plejaden, vgl. Argonautensage: (nach vierzigtätigen 
widrigen Winden lautes Tosen [Gleiche], die Argonauten 
fahren zwischen den gefährlichen Symplejaden hindurch, 
vgl. auch hier die Entsendung der Taube. 

V.25. V. 25; —Schütze, er steht noch im alten Jahr vor dem 
Steinbock, „aufgestanden‘‘ — Auferstehung, vgl. die Ver- 
schließung mit Joh. 20/19, seine Entsprechung ist Orion 
= Petrus, der himmlische Türhüter. \ 

V. 28. Gleiche. Himmel und Schicksalsbuch offen, man kann | 
also hineinsehen und alle Stammväter sehen — Gleiche, 

Neujahr und jüngstes Gericht. V. 29. Götterversammlung 
in der Gleiche. 
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Luc. 13 Fuchs geht unter, Perseus (— Herodes kulminiert), 

SE Regulus geht auf (Sonnwendpunkt, höchster Sonnenort 
im Stierzeitalter; Jerusalem — Stadt auf dem Berg; vgl, 
auch die orientalischen Sonnenstädte). 

v.34. Steht die Sonne in der Krippe, so ist sie — frisch. ; 
gelegtes Ei; der Krebs trat im Widderzeitalter an die Stelle 
des Löwen, steht aber Krebs im Aufgang, so ist Henne 
(Rabe) in Dysis (Geburtsstellung). 

Vv. 35. Winter nach Sonnenwende. Im Stierzeitalter war 
die Henne — die zusammengekauerte brütende Gluckhenne 

{ —Plejaden, das Ei entspricht ebenfalls den Plejaden, Die l 

N Plejaden brüten das Sonnenei und das neue Jahr aus. Die 

! Hyaden sind dann wohl als Hahn aufgefaßt worden, welcher 

! der brütenden Henne Futter bringt. 


j IX. 


K.ı14 Wassersucht —= Wasserreich — Winter. Oberst 
V- 2. Schütze oder Orion. Beachte V. 2 vor ihm — Winter, 
V.5 entspricht K. 13 V. 15. 


EZ, Präzession — Gleiche — Abendmahl. 
V.ı5. Brot—Hyaden und Plejaden (Aaron geht inden Tempel 
und nimmt die Brote— Abendmahl, Stieraufgang—Gleiche). 
ee as Knecht — Sonne. „Kommt‘ — Göttermahl, Götter- 
“ versammlung. 
v. 18. „nacheinander“ — die Tierkreisbilder gehen hinter- 


einander auf. Zur Stunde des Abendmahls geht Antinous, 
der den neuen Acker (Neujahr) kauft, unter (die Münze 
hat er auf der Hand). Orion, der nach den fünf Hyaden 
im Stier greift, geht auf. Cassiopeia steht in Kulmination, 
die Jungfrau in Dysis. ! \ 
V.2r. Der Zorn entspricht der Gleiche. Das Ende des Verses \ 
entspricht der Präzession, dem Vorrücken der Frühlings- 


gleiche in das niedere, bisher beschimpfte, böse (Zöllner) 
Wasserreich. 


ne 


Luc. 14 Götterversammlung und Mahl, der Auffordernde ent- 

V. 23. spricht Antinous (Orion). 

Vgl. die im Astralsystem an dieser Stelle in der Odyssee 
stehenden Worte: „Jetzt ist es Zeit, den Achäern den 
Abendschmaus zu geben, noch ehe es Nacht wird,‘ Odys- 
seus (Sonne) tötet hierauf die Freier (— das Böse vgl. 
jüngstes Gericht). 

V. 26. V.26 hat stark indischen Beigeschmack, nach ihm 
wäre der Selbstmord die beste Vorbedingung auf die Jünger- 
anwartschaft. 

V.28. Der Turmbau entspricht dem Tempel- und Jahresbau. 

V.29 V. 29—34 sind eine Aneinanderreihung von sinn- 

bis 34. verwandten Sprichwörtern, die mehr Schematismus als 

Geist verraten. Vielleicht liegt folgende Reihenfolge vor: 

ı. Mensch, der anhebt zu bauen — erstes Tierkreisbild, 

vermutlich Stier (oder Fuhrmann, der auf ihm steht). 

2. König würde dann der nächste sein — Orion (er streitet 

mit dem Winter), die Botschaft wäre das nächste Bild —= 

3. Zwillinge, die bisher immer als Boten aufgefaßt worden). 

Das Salz würde dann dem nächsten Tierkreisbild ent- 

sprechen, also 4. dem Krebs, in diesem ist aber der Stern- 

haufen der Krippe, der wohl als Salz aufgefaßt wurde. 

In der Krippe liegt Geburt und Tod der Sonne (Tod des 

alten und Geburt des neuen Sonnenjahres). Das Salz wird 

im Winter (Wasserreich) naß = dumm; in der Krippe 

wendet sich die Sonne aber ins Winter- und Wasserreich, 

das Salz wird dabei feucht. Beim Aufgang der Krippe fällt 
bereits die Milchstraße — Salz ins Wasser. 


V. 24. 


XXX. | 


> K. 15/4 u. 5—Fuhrmann, der die Ziege trägt. f 

eur. V.6u.7 entsprechen der Gleiche. Kam Fuhrmann, der 
auf dem Stier steht, am Morgenhimmel herein, so begann 
im Stierzeitalter das neue Jahr. Das Rufen und Freuen 
entspricht der Gleiche. 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 7 
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Luc. ı5 


Bei V. 8 könnte man sowohl an Schütze als auch 

V-3. an Antinous (die allerdings männlich sind) denken. An- 
tinous hat den Groschen (Stern der Auferstehung) in der 
Hand. Die Milchstraße würde dem zusammengekehrten 
Staub entsprechen (vgl. Augiasstall). Auch kommt Venus 
bei Orion stehend, in Betracht, Orion zündet als Prome- 
theus ein Licht an. Er besteht aus ıo größeren Sternen. 
Der Sünder, der Buße tut, wäre dann der Winter. Ebenso | 
ist der böse Sohn Castor (Zwillinge), der Winter und zu- 
gleich der Prasser (vgl. Odyssee, die prassenden Freier), 


V.14. Die Teuerung entspricht dann dem Winter. Die Säue 
hüten — unreiner Winter. (Vgl. Odyssee, der göttliche 
Sauhirt.) 

ine 2 Der Winter bekehrt sich in den Sommer. Der Vater 


ist der Pol, die Wintersonne kehrt sich wieder zu ihm 


hinauf. 
V. 20 Der verlorene Sohn —= Orion. (Vgl. auch Sonne und 
bis 23. 
Mond.) 
V.24. V. 24 = Gleiche. 
V.25. Ältester Sohn — Schütze, er ist der letzte Monat, wenn 


das Jahr mit Steinbock (Winterwende) beginnt. Auch 
kommt seine Entsprechung Orion in Betracht. 


XXI 


ws K. 16/1. „reiche Mann‘ — Winter (vgl. Odyssee). 

\ \5 Götterversammlung — Gericht, Buße und Vergebung 
(Abendmahl, Sühneopfer, Beichte, Gleiche). 

| V.13. Entweder ist es Sommer oder Winter; der Mammon | 
entspricht dem Winter. Die Stelle erinnert zudem an den 
Klassenkampf in Rom. 

V.15. V. ı5. Präzession. 

V.16. „Gewalt“ Gleichenstürme (vgl. die Gewalttätigkeit, 
| mit der Christus in den Tempel dringt und die Tische 
} umwirft). Milchstraße als Tisch (auch Geld) fällt. 


— OT 
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Luc. 16 V. ı7 widerspricht der sonstigen Auffassung Christi. 
V. 17. Die Stelle ist weniger griechisch als römisch-jüdisch. 
Der Winter gilt als Ehebruch; er buhlt mit der Göttin 
der Fruchtbarkeit, die unter die Erde gesunken, aber da 
die winterliche Ehe böse und ehebrecherisch ist, bleibt sie 
unfruchtbar, was der Unfruchtbarkeit der winterlicher 
Erde entspricht. 


V. 18. 


v.19. V. ı9 — „reiche Mann“ = Winter. 

V.20. V.2o „Lazarus“ — Sonne im Süden, Winterreich (wo 
sie fastet). 

V.zı. „Brosamen‘‘ — Milchstraße; ‚‚der Tisch‘ — die höchste 


Wölbung der Milchstraße, an der Cepheus (Kaiphas) sitzt. 
Der Arme entspricht hier dem Orion, der bittend zu Ce- 
pheus die Hände erhebt. Vgl. auch 

v.19. V. 19 „kleidet sich mit köstlicher Leinwand.“ Es 
würde diese Leinwand der Milchstraße beim Cepheus oder | 
Orion entsprechen (Vollmond). 

V.2ı. „Die Hunde‘ stehen beim Orion und zwar großer 
und kleiner Hund, vielleicht wurde auch der Hase hier 
als Hund aufgefaßt. (An anderer Stelle fressen die Hünd- 
lein die Brosamen.) 

V. 22. Abraham ist Mondgott. Die Sonne tritt zum Mond 
(in dessen ‚Schoß‘) in der Gleiche. Mond- und Sonnen- 
finsternisse entsprechen nun der Gleiche (dem Schwarz- 
mond). Der Schwarzmond steht in der Gleiche bei Orion. 
Orion erleidet dadurch dasselbe Geschick wie der Mond. 
Beide sind entrückt (= am geheimnisvollen Ort, Sabbat). 
Der Winter stirbt aber ebenfalls in der Gleiche, und wenn 
Orion aufgeht, so geht der Schütze (— Winter als Südpunkt 
der Sonnenbahn) unter (—=er stirbt). Da aber Antinous 
mit dem Schützen gleichen Aufgang hat, kann er ihn 
also ersetzen. Antinous scheint nun vor seinem Untergang | 
in der Gleichenstellung seinem Gegenüber Orion etwas 
zuzurufen. Er macht zudem einen sehr demütigen und | 
bittenden Eindruck. Die Hand des Orion greift aber ferner N 
nach den Hyaden, die in griechischen Landstrichen die 
Regenbringer (= Wasser) bedeuten. | 

V.25. V.25 verrät Gleichen-, Präzessions- und Gerichtsstim- 
mung. Die Kluft entspricht der neuen Trennung und 

7* 
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Scheidung von Sommer und Winter (— Gut und Bös) in 
der Präzession. 
| Lue. 16 Die fünf Brüder sind die übrigen fünf Monate der 
V. 28. Winterhälfte. Vor 2000 Jahren begann der Winterwend- 
punkt durch die Präzession von Steinbock in den Schützen 
) zu rücken, dessen Ende er ja heute bereits erreicht hat. 
Die fünf Brüder, durch die die Präzession nun weiter 
wandelt und die der absteigenden Hälfte der Sonnenbahn 
h ji entsprechen, sind die fünf Tierkreisbilder vom Skorpion 
\ bis zum Krebs. 
N V.30. Die Wintersonne entspricht „einem der Toten“. Die 
| Geschichte erinnert zudem an Tantalus. Antinous spielt 
{ 
| 
\ 


in der Odyssee ebenfalls die Stelle des Winterherrschers, 


| XXI. 


K.ı7, Der Schütze als letzter Monat vor der Sonnwende 


= (Verräter). Sein Kopf ist von einer Last gebeugt. Unter 
ihm liegt der einem Stein ähnliche Altar. Der Strick 
würde der Sehne des Bogens entsprechen, ebenso der 
Ekliptik, die durch seinen Kopf geht. 
Matt. 18/6 steht noch zudem „da es am tiefsten ist‘. 
“Der Schütze steht von sämtlichen Tierkreisbildern am 
tiefsten, südlichsten. 
vs. Senfkorn—Stern in der Hand des Antinous, aus dem 
der neue Baum des neuen Jahres entsteht. Maulbeerbaum 
= höchster Milchstraßenbogen (Turm zu Babel), der nach 
der Gleiche zusammenfällt. j 


V.ır. V. ır entspricht der Gleiche. Galiläa ist Nordhimmel, ' 
Samarien Südhimmel. | 
V.ı2. Der „Markt“ ist der Stier (ro Orionsterne). 
Nur: Stimme — Gleichendonner. 
h V.14. „rein“ —=neues Jahr (Taufe). Das Schwarze des Neu- 


mondes nimmt immer mehr ab; er ninımt also zu— 
Monatssage. Der Jahressage entspricht die Reinigung des 
Himmels von den Wolken der Regenzeit in der Frühlings- 


IoI 


. gleiche. Der Samariter (also Süden, auch Südreich des 
Himmels) kehrt wieder um. 
Luc. 17 Weshalb es hier zehn statt zwölf? Sind vielleicht Fische 
V. 17. ind Widder nicht mitgezählt, da Sonne bereits im Stier? 
oder waren zwölf für das System zu verräterisch’? Von 
den zwölf Provinzen wird Samaria und Galiläa erwähnt. 
Es blieben dann noch zehn übrig. Spielt die Geschichte 
im Stier, so kamen auch Samaria — Plejaden, Galiläa 
wird dann vielleicht — Hyaden sein; denn Plejaden und 
Hyaden verkörpern zugleich den Jahreshimmel und das 
ganze Land. Der Stier (mit den Plejaden, die zusammen 
— zwölf = Monatszahl) bildete ja einen Mikrokosmos im 
Makrokosmos des Jahres. Die in V. ıı—ı9 stehende 
Sage spielt wohl zwischen Galiläa und Samarien. Sie 
stammt vermutlich aus der Ebene von lesreel. Ferner hat 
der Orion zehn größere Sterne. 
V. 20. Die Gleiche wird hier geistig ausgelegt (griechischer 
Einfluß). „Das Reich Gottes ist inwendig in euch.“ Hier 
sprechen wohl auch indische Einflüsse mit. Nach indischer 
Auffassung gleicht der Himmel einem menschlichen Leib, 
(vgl. auch ägyptische Nut). Die babylonische Anatomie 
entspricht wahrscheinlich ebenfalls der Himmelseinteilung. 
Das Zwerchfell glich der Ekliptik, dem Damm, der die edlen 
reinen oberen Organe von den unreinen (Winter) unteren 
Organen trennte. Die Därme entsprechen den Winter- 
wolken. Süden — Winter (die unreinen Därme) ist beim 
Menschen unten; Norden entsprechend dem Sommer — oben. 
V.24. V. 24 und Folge bedeutet im schroffen Gegensatz zu 
20—23 wieder ein Rückfall in das äußerliche Kommen des 
Reiches (Gleiche, Präzession, Apokalyptik). Die Stelle hat 
also mehr jüdischen (semitischen) Charakter. | 
V.26. In V. 26 wird die Sintflut der Apokalypse gleichgesetzt. 1 
Das Wort Menschensohn soll nicht die Menschlichkeit j 
(Geschichtlichkeit) Christi betonen im Gegensatz zu einer 
Göttlichkeit, sondern die Auffassung der Sonne als Mensch 
Adam, Adapa (wahrscheinlich Orion). | 


V. 
as. V. 27—29 zeigt ältere Gleichensagen. 
V. 31. Auf dem Dache ist in der Gleichenstellung Cassiopeia. 


„Der auf dem Felde‘ entspricht dann Antinous, der im 


Luc. ı7 


V. 32. 


V. 33. 


«34 
bis 36. 


V. 37. 


V.5. 


vr. 
v.9 
bis 14. 
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Untergang steht. An der entsprechenden Stelle in Math, 
steht: „kehre nicht um, seine Kleider zu holen. (Antinous 
ist die einzige Figur des griechischen Sternhimmels, die 
völlig nackt; vgl. auch die Wendung des Orion). 

V. 32 entspricht dann dem 3. astrol. Punkt, der Jung- 
frau, die in der Dysis steht. Geht die Jungfrau auf, so 
steht sie in ihrer ruhigen Haltung wie eine Säule; vgl. 
Lot als Salzsäule. (Auch hier kommt die Orionwendung 
in Betracht, Venus bei Orion). 

V. 33 entspricht dem Orion (vgl. den suchenden Or- 
pheus, die Harfe desselben steht bei Orion, vgl. die Eigen- 
schaft des Orion als Prophet und den Psalter zur Harfe); 
doch ist es fraglich, ob die Harfe alt ist, 

V. 34—36 entsprechen den neben dem Orion aufgehen- 
den Zwillingen, von denen einer den Sommer, der andere 
den Winter darstellt. 

Der Adler steht bei Antinous, mit dem er gleichen 
Aufgang hat (vgl. Prometheus-Sage). 


XXI. 


Der Richter entspricht Kaiphas (Cepheus), der in der 
Gleichenstellung kulminiert (= zu Gericht sitzt). Die Witwe 
entspricht dem nun verwitweten Winter — Cassiopeia. 

„betäube‘‘ mich — Cassiopeia ist Priesterin, sie sitzt 
auf dem Stuhl, unter dem ein Feuer brennt. Der Rauch 
betäubt sie, und sie beginnt zu weissagen (vgl. Orakel zu 
Delphi). Es ist hier wichtig, wie der Ausdruck wörtlich 
zu übersetzen ist, ob es sich um ein Bestürmen, Bedrängen 
oder ein wirkliches Betäuhen handelt. Der Lärm der Be- 
stürmung würde der Gleiche entsprechen. 

V.7 entspricht dem immer betenden Orion. 

Der Zöllner entspricht hier dem Schützen. Er steht 
an der Grenze — Zoll des Jahres. Er steht im Tempel, also 
am Ende; er traut seine Augen nicht aufzuheben und 
schlägt an seine Brust. Der Pharisäer entspricht hier 


Luc. 18 


V. 14. 


V.ı8 
bis 30. 


V.25. 


V.28. 
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dem Orion. Daß diese merkwürdige Vertauschung stimmt, 
(da doch Orion gewöhnlich einen guten Charakter hat), 
beweist 

Der Schütze geht vor dem Orion hinab, in das Haus 
der Unterwelt. Vor 2000 Jahren begann der Winter- 
sonnwendpunkt in den Schützen zu rücken, vgl.: „Denn 
wer sich erhöhet...‘“ (Orion und Schütze — Zwillinge.) 

Die jungen Kindlein entsprechen den Tierkreisbildern 
des neuen Jahres, vom Steinbock beginnend über Wasser- 
mann, Fische usw. (vielleicht auch Hyaden und Plejaden). 
Antinous streckt die Hand aus (in welchem vor 2000 Jahren 
die Winterwende lag) den jüngsten — ersten Tierkreisbildern 
entgegen; geht Antinous unter, so kommen die Hyaden 
und Plejaden herauf. 

Die Bedräuung entspricht dem Gegenüber des Anti- 
nous, also dem Orion. Verstärkt wird die Situation da- 
durch, daß die Kinder den kleinen Hyaden und Plejaden, 
die also als jüngste das neue Jahr versinnbildlichen, eben- 
falls von Orion bedroht werden, der mit erhobener Hand 
auf sie zugeht, als ob er sie zurückhalten wollte. 

Der Reiche, der traurig wird, entspricht dem Schützen, 
vgl. den reichen Joseph von Arimathia, Matt.27/57 (s. später). 

Der Schütze scheint etwas einzufädeln (Sehne des 
Bogens—Faden). Zwischen Schützen und Steinbock lag 
vor 2000 Jahren der Sonnwendpunkt, er rückt ganz all- 
mählich (vgl. „schwer,“ V.24) in denSchützen. Das Kamel 
soll wohl ein dickes Kamelhaar sein. Die Giraffe (Stern- 
bild), die einem Kamel ähnlich ist, steht jedenfalls in Be- 
zug auf den Schützen auf einem astrologisch gleichgültigen 
Punkt. Geht die Sehne und der Pfeil des Schützen unter, 
so kommt der Pfeil des Castor (Castor entspricht dem 
Winter), welcher vorgestreckt wird und auch als Nadel 
oder Nagel (Ähre) aufgefaßt ist, am Osthorizont herauf 
(vgl. die Zwillinge nähen das Netz). Das Kamelhaar steht 
auch jedenfalls zu Johannes in Beziehung, der mit Kamel- 
fellen bekleidet ist und wieder Esau (Ea) entspricht, der 
als sehr haarig geschildert wird. 

Petrus (Stier, Orion) steht dem Schützen gegenüber. 


NeRHE Winterwende hinauf. 

V. 32. „Heiden“ — Winter. „verspeiet“ —=unrein — die Sonne 

| in Winterwolken vergraben (Regenperiode — Milchstraße 

il und Plejaden). 

j V.33. Geißeln und töten — Herbstgleiche (geißeln — Blitz) 
H im Gewitter wird jemand gepeitscht oder erschlagen. Um 

! | zu weissagen, daß die Sonne hinauf- und wieder herunter. 
| geht, dazu gehört wirklich keine Prophetengabe. 

| V. 35. Die Sage stammt voraussichtlich aus Jericho. Der 

N Blinde ist der Winter (entspricht in Monatssage dem 

hi Schwarzmond), der Weg ist die Ekliptik, Jesus ist die 
Sonne, 

V. 39. Vornean (also Gleiche) geht der Stier (Gleiche), er 
bedroht den Orion (Gleichengewitter. Die Auffassung 
kann auch umgekehrt sein, daß Orion den Stier bedroht) 
Erbarme dich mein, vgl. die Haltung des Orion. 

V. 40. Im Gleichenpunkt tritt stets eine Stille ein (Ruhe = 
Sabbat schon bei der Weltschöpfung ruht Gott aus), der 
Ursprung dieses Stillstehens ist wohl auf den Schwarz- 
mond zurückzuführen, wo der Mond anscheinend weder 
zu- noch abnimmt, also still steht, 

„nahe zu ihm brachten.‘ Der Mond tritt in die 
Sonne, er ist blind (Schwarzmond), verläßt er aber die 
Sonne wieder, so nimmt er an Licht zu. 
N „Alles Volk lobte Gott“ entspricht dem Neujahr, dem 
| Sphärenklang, dem neuen Lied des neuen Jahres (vgl. 
„singet dem Herrn ein neues Lied‘), 


Br Luc. 18 V. 31 bildet die Fortsetzung, die Sonne steigt aus der 
i 


| 

| 

XXIV. 
Zr 19, Jede Stadt, also auch Jericho, entspricht dem Jahr 

"" und dem Sternhimmel und der Milchstraßenwölbung in 

der Gleiche. 


V.2. „reich“ — Winter — Schätze (bezw. Antinous). Volk 
1 — Versammlung — Gleiche, 
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Luc. 19 Orion (Christus) geht in der Gleiche auf und sieht 


V.5. 


Antinous (oder Cepheus) auf dem Milchstraßenbaum. 

„Allda sollte er durchkommen“ ist der Wendepunkt 
der Ekliptik unterhalb des Antinous. Kommt die Sonne 
dorthin, so steht sie in seinem Haus. Es spielen hierbei 
auf jeden Fall die Beziehungen zwischen Mond und Sonne 
eine Rolle. Klein würde dann dem Neumond entsprechen, 
das Hinaufsteigen auf den Baum dem Höchststande des 
Neumondes (oder überhaupt des Mondes). Das Herab- 
steigen zur Sonne ist dann der Frühlingsgleichenpunkt. 

Das Murren entspricht dem Gleichendonner. 

„Hälfte meiner Güter‘ — Halbjahr; ‚betrogen‘ hat 
er im Winter. 

Haus— Himmel. Abraham wurde schon früher als 
Mondgott genannt. 

„Der Edle‘ — Sonne. 

Die zehn Knechte entsprechen den zehn Sternen des 
Orion. Die Zwillinge, die schon öfters als Botschafter an- 
gesprochen wurden, gehen mit dem Orion auf. 

Die zehn Städte entsprechen vermutlich den zehn 
Sternen im Orion (heute zählt man nur noch neun Haupt- 
sterne, der noch ziemlich große im Kopf wird wohl als 
zehnter gerechnet worden sein). 

Die fünf Pfunde entsprechen den Plejaden des Stiers, 
dem guten— fruchtbaren. Der dritte Knecht müßte dann 
dem Widder entsprechen. Dieser hat nur wenige große 
Sterne. Das eine Pfund ist die Sonne im Gleichenpunkt 
(des Widders), dieses eine Pfund wird ihm nun auch ge- 
nommen, es rückt nämlich die Sonne in die Fische (Prä- 
zession), die ebenfalls zehn größere Sterne aufweisen. Die 
Fische stehen zu Orion (der also auch zehn Sterne hat) 
in Quadratur und könnten vermutlich mit ihm vertauscht 
werden. Die Einwendung, daß er doch zehn Pfund hat. 

V. 24 entspricht wahrscheinlich einer andern Einteilung 


"des Widders. Die Bemerkung hat auf den ersten Blick etwas 


Stark Astrologisches. Es scheint mir, daß hier eine Einteilung 
von 10<3 Tagen vorliegt. Die Periode von drei Tagen 
würde den drei Schwarzmondtagen entsprechen, wo der 
Mond vergraben. Daß es sich aber um den Widder han- 


Lue. ı 
V. 27. 


V.29. 


u. 36. 
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delt, findet noch seine Verstärkung dadurch, daß über ihm 
und gleichzeitig mit ihm das Medusenhaupt aufsteigt und 
zugleich das Haupthaar der Berenice, welches auch an 
anderer Stelle als Schweißtuch aufgefaßt wird, untergeht, 
Das Gleichnis behandelt demnach die Präzession von Orion 
(Zwillinge) bis zu den Fischen, also sämtliche Präzessionen, 
die geschichtlich noch überliefert waren. 

„erwürget‘‘— Gleichenkampf. Das Gleichnis wider. 
"spricht der sonst so milden Anschauung Christi. 

Bethanien und Ölberg bilden den Ostpunkt (= Gleichen- 
punkt) des Sagenkreises von Jerusalem. Die „zween‘' 
sind die Botschafter — Zwillinge. Das Füllen, V. 30, kann 
sein ı. Das Sternbild des Füllens beim Pegasus, das aber 
zu den Zwillingen in keiner astrologischen Beziehung 
steht, allerdings steht es der Hand des Antinous am 
nächsten. Es sieht aus, als ob es Antinous an sich lockt, 
Die Hand des Antinous bildete aber den Winterwendpunkt, 
2. kommt der bei Füllen und Antinous stehende Steinbock 
in Betracht, der auf dem bereits erwähnten arabischen 
Tierkreis einen Menschen trägt. Der Steinbock entspricht 
der den Zwillingen „gegenüberliegenden‘“ (V. 30) Stelle, 
„Lösen“ V. 3 — die Stellung der Bindung und Lösung 
tritt beim Aufgang der Zwillinge ein (Bindungsmotiv: 
Orion, Fische, Schütze, Bootes). 

Die „Kleider“ entsprechen der höchsten Milchstraßen- 
stellung. Die Sonne tritt in der Gleiche dort in dem 
Himmel ein und aus, wo die Milchstraße bei ihrer größten 
Wölbung den Horizont schneidet. 


V. 37—38 zeigt wieder die Neujahrs- und Gleichen- 
freude. 


9 


„Steine schreien‘, vgl. Titanenkampf der Gleichen- 
gewitter. Der Donner entspricht in der Ursage dem Rollen 
von Felssteinen. Im Stierzeitalter ging die Sonne in der 
Frühlingsgleiche mit den Plejaden auf, sie trat gewisser- 
maßen auf diesen ersten vorspringenden Fels des himm- 
lischen Landes. Auf diesem Fels baut sich das Jahr, der 
Tempel des Himmels und heute noch die römische Kirche 
auf. (Er entspricht übrigens dem Stein des David, mit dem 
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er den Winterriesen Goliath erschlägt.‘) Wir sehen daher, 
daß der Fels der Kirche (Roms) tatsächlich in der Luft 
hängt und daß er durchaus nicht so fest gegründet ist, 
wie man bisher geglaubt. Durch die Aufhellung der 
Astrologie wird sich aber dieser Stein des Anstoßes völlig 
erweichen. Gehen die Plejaden auf, so geht der Altar 
(der andere Eckstein) unter. Der Schütze hat wohl letzteren 
geschleudert. 

Luc. 19 Das Weinen bedeutet die vierzigtägige Regenperiode 

Br ;. der Gleiche, also nahe vor der neuen Stadt des Him- 
mels (Neujahr). Vierzig Tage weinen (Regenperiode) bringt 
aber selbst der stärkste Mensch nicht fertig. 

V. 43. Die „Wagenburg‘‘ ist die Stellung der Milchstraße 
sechs Monate später (also Herbstgleiche), wo die Milch- 
straße am Horizont entlang den größten Teil des Himmels 
umzieht. 

V. 45. Orion (Sonne) reinigt in der Gleiche den Tempel. 
Der Schmutz kommt vom Winter (vgl. Herakles mistet 
in einem Tage (Neujahrstag) den Stall des Augias aus. 

V. 47. „täglich,“ die Sonne betritt jeden Tag den himm- 
lischen Tempel. Das Umstoßen der Tische (vgl. Matt. 
21/12) entspricht auch in verschiedenen anderen außer- 
testamentarischen Sagen dem Gleichenpunkt. Die Geißel 
(vgl. Joh. 2/15) des Fuhrmanns geht mit Stier gleich- 


zeitig auf. 
RAV. 
K. 20/4—8 verrät römische Kasuistik und ist wohl eine 
‘der letzten Zutaten. Die Stelle bildet vermutlich einen | 


Reflex des Streites christlicher Sekten mit jüdischen; wie 

überhaupt der Haß gegen die Pharisäer (die im christ- | 
lichen Astralsystem stets Winterrolle — Böses spielen) sich 

durch das ganze Testament zieht. 


a David ist Orion, die Schleuder bilden die Hyaden, die Flugbahn 
des Steins bildet die Ekliptik, die durch den Kopf des Schützen geht. 
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Luc. 20 Die Christen werfen den jüdischen Sekten (= den Pha. 


V.ı8, 


V.ıg. 


risäern, die die Bibel noch rein jüdisch, gesetzmäßig ohne 
griechische Vertiefung auslegen) vor, daß sie ja auch nicht 
an Johannes geglaubt. Ein solcher Streit von Lehr- 
meinungen ist begreiflicherweise nicht am Himmel nach. 
zuweisen, doch sind dieser Stellen verschwindend wenige 
und sie berechtigen daher nicht zu der Annahme, daß 
wir es hier mit einem geistvollen Apercu des historischen 
Christus zu tun haben. Die Lehrstreitigkeiten der Sekten 
wurden mit dem astralen Schema eben verflochten. 

„Weinberg‘“‘ — Himmel, „gute Zeit‘ — Jahr, besonders 
Sommer (im größeren Zeitabschnitt — Weltensommer, z.B, 
Sommer des Äons, Präzession — 2000 Jahre). Die Knechte 
entsprechen in der Präzessionsperiode den Tierkreisbildern 
(Propheten), in welche die Sonne in der Frühlingsgleiche 
tritt. Der erste Knecht ist dann Orion, der zweite Stier, 
der dritte Widder, der vierte ist die Sonne, die nun in 
die Fische geht. Der Weinberg des Sommers rückt jetzt 
(also vor 2000 Jahren) in die Wassertierkreisbilder. 

„und sie stießen ihn hinaus‘ entspricht ebenfalls der 
Mond- resp. Jahressage und den größeren Cyklen. Beim 
Mond bilden die drei Propheten, die erschlagen wurden, 
die drei Schwarzmondtage. Bei der ältesten Jahressage 
(in den Zwillingen) entspricht die drei zugleich den Gürtel- 
sternen des Orions. Es ist klar, daß die Tradition immer 
auf diese, für das ganze System grundlegende älteste, 
Gleichenstellung (Orionaufgang) zurückgriff, wenn auch 
die Präzession schon bedeutend weiter war. 

„Stein“ —Plejaden als Grundstein des Jahrestempels 
(Stierzeit), er wird im Laufe der Jahre verworfen, um 
jedes Jahr beim Gleichenpunkt wieder an seiner richtigen 
Stelle zu stehen. Die Stelle entspricht aber auch dem 
Präzessionsmotiv — Weltenjahr, wonach der letzte Stein 
(= Monat) der erste wird. (Früher Stein — Hyaden und 
Orion.) 

In der Gleiche fällt der Neumond (auch Schwarzmond, 
der an den heiligen Stein der Kaaba erinnert) auf die Sonne. 

V. 19 bildet die stereotype Redensart, die immer wieder- 
kehrt und im Grunde nichts anderes als den Haß des Winters 
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(= Schattenreich — Böses — Unfruchtbares —_Lüge) gegen 
den Sommer (= Lichtreich — Gutes — Fruchtbarkeit — 
Wahrheit) zum Gegenstand hat. Die Pharisäer haben 
also im Sagensystem stets die Winterrolle (das Böse). 


Luc. 20 „Die Laurer‘‘, die ausgesandt werden, erinnern an die 
V20. Boten (= Zwillinge). 
V. 22. Schoß oder Zins wurde wohl zu Ende des Jahres er- 


hoben, also zur Zeit der Gleiche (Neujahr). 
v.25. V.25 erinnert an den Grundsatz: ‚Jedem das Seine‘, 
j der in der Gleiche galt. In der Gleiche wird alles wieder 
| geregelt, so daß jeder wieder in dem Seinen ist, daß jeder 
Stern wieder an dem Ort steht, wo er zur Zeit der (Neu- 
jahrs-) Schöpfung (die ja ebenfalls in der Gleiche stattfand) 
hingestellt wurde. Der Stern in der Hand des Antinous 
(Wintersonnwende) wird wohl das Gleichnis angeregt haben. 
V. 28. V. 28 vgl. Matt. 22/25. Die sieben sind die Unfrucht- 
baren—Plejaden (vgl. auch Jesus und dieSamariterin, ebenso 
das Weib, das viel geliebt und dem auch viel vergeben). 
V. 32. Andromeda, die unfruchtbare, geht mit den Fischen 
unter, dem letzten unfruchtbaren Winterbild. Die Stelle 
2. Mose 3/2, 6, erklärt sich am Schützen (Altar —= Feuer, 
Busch —Milchstraße). Die Verhüllung des Mose entspr. 
dem Schwarzmond (Moses wird z. B. in der berühmten 
Statue von Michel Angelo mit Hörnern dargestellt 
— Mondhörner). Die Trias: Abraham, Isaak und Jakob 
| entspricht den Sternen im Oriongürtel; wenn dieser aufgeht, 
ist die Auferstehung des Jahres im Zwillingszeitalter ein- 
getreten (vgl. die drei Weisen aus dem Morgenlande und 
drei Könige). Die drei gehen aber auf, wenn Moses 
(= Schütze) im Untergang. (Schütze entspricht Orion.) 
V.27—40 behandelt eine Lehrstreitigkeit, deren Schlich- 
tung später dem Heros der Sekte in den Mund gelegt wurde. 
Dies wurde durch die, den Sekten eigene Auffassung erleich- 
tert, welche annahm, daß der Geist ihres Herrn und Schutz- 
patrons durch den Mund der Sektenführer spräche. Es 
braucht also auch hier, wie an den meisten Stellen, keine 
bewußte, absichtliche Fälschung vorzuliegen. Fälschungen 
sind hauptsächlich erst später bei der Verwirklichung vor- 
genommen worden, um Widersprüche zu beheben. Man 


V.27 
bis 40. 


IIo 


machte sich bei diesen Fälschungen keine Skrupel, weil 
man sich vom heiligen Geist (der nichts anderes als Selbst. 
täuschung und Selbstverherrlichung war) beseelt glaubte, 
Auch schon damals galt der Grundsatz: der Zweck (der 
Vereinheitlichung, der festen Zusammenfügung, Verein. 
fachung zum Dogma) heiligt die Mittel. In diesem Sinn 
war der heilige Geist Roms nichts anderes als der Wille 
zur Einheit und zur Macht. 

Luc. 20 V. 41—44 zeigt eine Stelle aus der ältesten Zeit des 

BR Christentums, wo die Gegner aus den Widersprüchen der 
Bibel heraus die Christen angriffen; es ist ein erfreuliches 
Zeichen, daß es auch zu jener Zeit des Aberglaubens kri. 
tische Geister gab. Christus, daß heißt, die nach ihm (dem 
Heros) benannte Sekte, weiß hier keine Antwort mehr, 
und die Antwort, die sie gibt, macht ihrem Geiste wenig 
Ehre. Sie ist durchaus ausweichend, und die Sekte be- 
nimmt sich hier, wie sich der schwächere Gegner beim 
Wort- und Gedankenstreit gewöhnlich benimmt. Sie wird 
ausfallend und persönlich. Die Stelle hätte unbedingt 
(wie es wohl bei vielen anderen der Fall war) gestrichen 
werden müssen. Denn wäre diese Antwort von einem 
historischen Christus gegeben worden, so möchte ich doch, 
schon auf Grund dieser kläglichen Erwiderung, an seiner 
Genialität und Geistesgröße zu zweifeln wagen. 

Nun scheint aber die eigentliche Antwort auf die V.4ı 
bis 44 stehende Frage zu fehlen, wenn man überhaupt eine 
solche in der Verlegenheit fand; denn V. 45—47 paßt 
als solche wie eine Faust aufs Auge. Die Stelle 45—47 
findet aber einen astrologischen Aufschluß. Das lange 
Kleid entspricht dem Cepheus mit der Milchstraße, er sitzt 
beim Abendmahl (Frühlingsgleiche) obenan. Ziehen wir 
aber noch Matt. 23/4. (auf den an dieser Stelle des Test. 
verwiesen) heran, so finden wir das in der Gleiche ein- 
tretende Bindungs- und Lösungsmotiv. Für „Finger regen“ 
kommt Schütze, Antinous, am wahrscheinlichsten aber 
Orion, in Betracht. Daß sie sich gerne „grüßen lassen‘ 
entspricht der Haltung des Antinous und des Orion (Zwil- 
linge), die zu grüßen scheinen, wenn sie in der Gleichen- 
stellung stehen, wobei Cepheus (Kaiphas) oben steht. Vgl. 


III 


| Marc. 12/38, die Stelle, auf dem „Markte grüßen‘, mit 
der Stelle, wo die bösen Buben am „Markte‘ sitzen und 
einander zurufen. Hier im Marc. heißt es auch „über 
Tisch im Abendmahl“ (also Gleichenstellung). Luc. V. 47, 
„Sie fressen der Witwen Häuser“ entspricht den Freiern 
(Wintertyrannen) in der Odyssee. 


XXVL 


Luc.21 „Reiche“ — Schütze (Orion). Kasten — Loch in der 

V. 1. Milchstraße, (Hyaden). Witwe = Cassiopeia (vielleicht ent- 
sprechen die zwei Schillinge den Zwillingssternen Kastor 
und Pollux). 


Vv.5. „Steine und Kleinodien — Sterne. 
V. 6. V.6=die ersten werden die letzten. 
v8. Diese Warnung enthält wohl jede Religion oder Sekte 


um ihrer Selbst- und Machterhaltung willen. 
V. 9— 27 — Apokalypse (Präzession). 

V.ı2. Hier wird von den im Winter des Äons verfolgten 
Sternen gesprochen, die dem Geschick der Astrologen und 

| der Mystengemeinde (— Ursekten) entsprechen. 

V.ı5. V.ı5 bedeutet die Gleiche. 

V. 18. V. ı8 widerspricht dem angeblichen Märtyrertod so 
vieler Anhänger. Was nun die Märtyrerschaft überhaupt an- 
belangt, so kann man mit Bestimmtheit schließen, daß nicht 
der zehnte Teil von dem bisher angenommenen für seinen 
Glauben starb, denn diese Angaben spielen in der Haupt- 
sache nur die himmlische Apokalypse wieder. Aus der 
angeblichen Märtyrerschaft hat aber die Kirche Profit ge- 
schlagen, da sich das Volk später sagen mußte, an diesem 
Glauben ist doch etwas Großes, sonst wären nicht so viele 
für ihn eingetreten und gestorben. Die Apokalyptik ent- 
stellte auch die geschichtliche Gestalt Neros, der als Gegner 
des neuen Glaubens apokalyptisch übermalt wurde. 

V. 20. Die Belagerung von Jerusalem entspricht dem Win- 
terhimmel, wo die Milchstraße den Himmel umsäumt 


— Herbstgleichenstellung im Zwillingszeitalter, vgl. auch 
„Wagenburg Luc. 19/43.“ Um wahrzusagen, daß es 
Winter wird, daß die Präzession eintritt, der Himmel zer. 
stört, und daß Jerusalem, das alte Jahr oder Äon, fallen 
wird, dazu bedarf es wirklich keiner Prophetengabe. Der 
Himmel war eben das Sinnbild jeder großen altorientali. 
schen Stadt. Die Tatsache, daß der alte Orient und mit 
ihm auch Jerusalem, als eine seiner letzten Stützen, da- 
mals fallen mußte, das war damals für jeden, der einiger- 
maßen Geschichte und Politik zu beurteilen wußte, ganz 
klar. Wenn jemand behauptet, der Mensch stirbt, oder es 
wird wieder einmal Krieg geben, so ist der Betreffende 
deswegen noch lange kein Prophet. 


Luc.2ı Cassiopeia ist in der, V. 20 beschriebenen Stellung des 


V.23 


V.24. 


V.25. 


V. 27. 


‘Himmels ganz unten (diese Stelle entspricht in der deut- 
schen Sage derjenigen, wo Sieglinde ihr Kind Siegfried [- 
Sonne] im Wald [= Winter] gebiert, Geburtswehen - 
Äquinoktialstürme; Donner —Schmerzenslaute. Das neue 
Jahr wird unter Schmerzen geboren). 

Das Schwert ist die Mondsichel vor dem Eintreten des 
Schwarzmondes (Hyaden und Oriongürtel). „Bis daß der 
Heiden Zeit erfüllet wird‘ — bis der Winter und seine Greuel, 
Verödung, Unfruchtbarkeit (Schwarzmond) herum sind. 

V.25 bezieht sich auf die Sonnen- und Mondfinsternisse 
(Schwarzmond). „brausen‘“ und „des Himmels Kräfte be- 
wegen‘ — Gleichenstürme und Gewitter (vgl. das Herab- 
kommen des heiligen Geistes— Milchstraßenfall). 

V.27—Sonne in der Frühlingsgleiche, vgl. Fuhrmann 
in der Milchstraßenwolke. 

„erhebt eure Häupter‘‘, vgl. Orion, der zum Fuhrmann 
hinaufschaut und einen Gegensatz bildet zum gegenüber- 
liegenden Schützen, der den Kopf nach unten neigt 

V. 29—31 ist ein Beweis, daß die Frühlingsgleiche 
“gemeint ist, in der die Natur zu neuem Leben erwacht. 
R Die himmlische Sternenschrift ist in der Frühlings- 

gleiche immer wieder dieselbe, 

V. 34 = Winter. 

V. 35 —Milchstraße (die ja auch — Netz) zieht sich 

in der Herbstgleiche um den ganzen Horizont. In der Ur- 


Luc. 21 
V.37- 


Luc. 22 
vr. 


V. 3. 
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sage wird der Blitz oft als Strick aufgefaßt, ebenso wurde 
die Ekliptik einem Strick oder Faden verglichen. 

V. 37 = Tagessage. Am Tag ist die Sonne im Him- 
mel und nachts ist sie draußen. Am Ölberg (östl. Jeru- 
salem) kommt die Sonne wieder herauf. 


XXVI. 


Süßen Brote—Hyaden, also Gleiche. Das alte Jahr 
stirbt hier. 

Judas erinnert an den Idas der Dioskurensage. Der- 
selbe war von ungeheurer Körperkraft, so daß er auch 
den Kampf mit Apollo (— Sonne) aufnahm, er ist der 
Bruder des Lynkeus (vgl. den Lynkeus in Goethes Faust, 
der auch ein Späher), und der nach der griechischen Sage 
durch einen Baumstamm sehen konnte. Letzteres gilt aber 
auch vom Schützen, der als Späher und Himmelsbeobachter 
aufgefaßt wird; sein Bruder Idas ist daher wahrscheinlich 
der Skorpion. Was nun aber den zweiten Namen anbe- 
trifft: „Ischarioth‘“, so erinnert er stark an den griechi- 
schen Ikarus (auch Ikarius). Als Brüder kämen noch die 
gegenüberliegenden Zwillinge in Betracht. Ikarus ist nun 
der Prototyp des gestürzten Engels und er erinnert an 
Prometheus-Orion. 

Der Dädalus der Ikarussage ist der kunstreichste Mann 
seiner Zeit. Er ist also Schütze, Orion (Hephästos, Mime, 
Alberich, Joseph der Zimmermann usw.). Dann ist aber 
Ikarus — Skorpion, und dieser war der Herbstgleichenpunkt 
im Stierzeitalter, in welchem die Sonne ins himmlische Meer 
sank. Ikarus (Skorpion) soll auf den Rat des Dädalus 
(alias Schützen) auf der Mittelstraße (Äquator —Mitte des 
Himmels, der Äquator geht durch die Wage) fliegen, er ist 
aber nun dasjenige Sternbild des Tierkreises, das unter die 
Wage, also unter die Mittelstraße (= Wage) gefallen ist. 
Auch die Stelle, wo Dädalus (Schütze) verzweifelt am Gestade 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus 8 


Matt. 
26/3 


herumirrt, hinausspäht, und die Meereswellen (Milchstraße) 
die Leiche des Ikarus (= Skorpion) anschwemmen, steht am 
Sternhimmel. Daß aber tatsächlich der Skorpion den Ver- 
räter spielt, geht aus der Stelle hervor: „Du wirst ihm den 
Kopf zertreten, und er wird dich in die Ferse stechen.“ 

Matt. 26/3. Kaiphas (Cepheus) steht hoch, wenn Skor- 
“ pion untergeht und Stier aufgeht. 


Se Matt. 26/15. „Die 30 Silberlinge‘ sind die 30 Tage 


Luc. 22 


des Skorpions (oder Orions). 
„Petrus‘‘ — Sonnenreich, Johannes — Wasserreich, 
" beide zusammen — Zwilling —= die Botschafter vgl. 
K. 19/29. Der „Mensch mit dem Wasserkrug‘‘ Luc. 22/10 
könnte dem Wassermann entsprechen; doch steht.dieser beim 
Aufgang der Zwillinge an einer astrologisch bedeutungs- 
losen Stelle. Es wird deshalb der Stier mit den Regen 
kündenden Plejaden sein. Die Zwillinge folgen diesem nach. 

„Der Hausherr‘ ist Orion, er weist mit beiden Händen 
auf den Dom der Milchstraße, die sich über ihnen jetzt 
am höchsten wölbt. Die Polster entsprechen ebenfalls der 
Milchstraße. 

h V. 14 ist die Neujahrsstunde (Versammlung in der 
Gleiche), das alte Jahr wird geschlachtet. 

Das Reich Gottes entspricht dem neuen Jahr, bei der 
Präzession dem neuen Weltenjahr. 

Der ‚Kelch‘ — Becher steht in der Gleiche am tiefsten, 
und Orion streckt nach denHyaden, die Kelchform haben und 
in Griechenland die Regenperiode ankündigten, die Hände 
aus. Die Sonne, Christus, tritt in den Orion (eigentlich in 
die Zwillinge). Es wurde schon früher darauf verwiesen, 
daß trotz der Präzession die wichtigste Gestirnkonstellation 
der Gleiche im Zwillings- (= Weltentstehungszeitalter) mit 
in den Stier und den Widder übernommen wurden. Tritt 
die Sonne oder der Mond (oder sonst ein Planet) in ein 
Sternbild, oder geht einer von diesen zwei wichtigsten Ge- 
stirnen zu gleicher Zeit mit einem solchen auf, so teilt 
jedes von den zwei mit diesem Sternbild die Eigenschaften. 
Für die Zeit, in welcher eins der zwei astrologischen 
Hauptgestirne (Sonne und Mond) also in einem Sternbild 
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stehen oder mit einem solchen gleichzeitig aufgehen, können 
sie mit diesem Sternbild gleichgesetzt werden. 


Luc. 22 „Danken‘‘ entspricht der Bewegung des Orion. 


Vv.17. 


v.r9 V. 19 entspricht dem Eindringen Aarons in den Tempel. 


V. 21. 


Matt. 


26/18. 


Matt. 
26/23. 


Matt. 
26/26. 


V.27. 


„Die Hand des Verräters‘‘ ist die erhobene Hand des 
Castor (der ja den Winter vorstellt), sie geht mit der Hand 
des Orion gleichzeitig auf. Außerdem sitzt Pollux (Sonne) 
mit Castor auf dem Tisch der Milchstraße; hinter den 
Zwillingen, V. 22, lag aber der Sonnwendpunkt. Das 
Osterlamm, das gegessen wird, ist der Widder, der vor 
2000 Jahren als Gleichenpunkt starb, da die Präzession 
in die Fische rückte. 

„Gehet hin“ entspricht der Aussendung der Jünger. Be- 
trachten wir nun die in der Gleichenstellung (— Orion 
Aufgang) dem Orion gegenüber liegende astrologisch wich- 
tige Stelle, so werden wir noch einzelne wesentliche Züge 
der Ausmalung finden. Im Antinous lag vor 2000 Jahren 
der Winterwendpunkt (der für die Griechen wichtiger war, 
als der Gleichenpunkt); ging die Sonne zwischen Schütze 
und Steinbock, also im Winterwendpunkt vor 2000 Jahren 
unter, so setzt sich Antinous auf den Westhorizont, vgl. 
Matt. 26/20. Die Stellung des Himmels entspricht dabei der 
eben besprochenen. Antınous macht einen demütigen Ein- 
druck. Cepheus, der in der Kulmination steht, macht 
eine Bewegung der Arme, die der Christi im Abendmahl 
entspricht. Er sitzt zu höchst an der Milchstraße. 

Ist der Milchstraßenbogen die Schüssel, so taucht die 
Hand des Schützen und die des Antinous hinein, der 
Schütze ist aber nach Sonnenwendrechnung der letzte 
Monat, der südlichste und der böse. Auch Matt. 26/25. 
„Bin ich’s, Rabbi‘ entspricht dem beteuernden an die Brust 
Schlagen des Schützen. 

In der Hand (der linken) des Antinous lag der Sonn- 
wendpunkt. Die Verteilung entspricht der Teilung der 
Tiamat, den zwei Haufen des Prometheus usw. 

Das Blut ist die Milchstraße (vgl. das blutflüssige 
Weib Cassiopeia), welche kurz nachher kulminiert. Anti- 
nous, auch Orion und Cepheus weisen mit der Hand auf 
8r 


das Blut. Sie stehen in der Sommerwende an den drei 
wichtigen sichtbaren Stellen des Himmels. 


Matt. „Weinstock‘‘ = Plejaden. 


26/29. 


V. 30. Lobgesang—=Gleichen- und Neujahrsjubel. Die Polster 
haben eine weitere astr. Bekräftigung in der Krippe, die 
vor 2500 Jahren Sommerwendpunkt war. Marc. 14/20. 


Yo. Vgl. Zwillinge. 


Luc. 22 Präzession. 
26u.27. 


V.30. Stühle Häuser Provinzen Stämme zwölf 
Tierkreisbilder = zwölf Jünger. 

v. 31. Vgl. Schütze, der dem Stier gegenüber. Weizen — 
Milchstraße beim Schützen. 

Luc.22 Orion betet für den Schützen. „Dermaleinst dich 

V. 32. pekehrest‘‘; letzteres tritt ein, wenn sich die Sonne statt 
im Steinbock, im Schützen kehrt. Petrus hat sich also 
recht spät bekehrt. Jedenfalls hat er länger als ein 
Menschenalter dazu gebraucht. 

v.33. Im Schützen starb die Sonne. Bei den Griechen und 
Persern, die die Sonnwende mehr betonen, war der erste 
Monat derjenige, in welchem sich die Sonne wendete. 
Vor 2200 Jahren war dies das Ende des Steinbock; vor 
ungefähr 1800 Jahren, also um die Zeit christlicher Dich- 
tung wurde der Schütze das Ende. Die Semiten betonen 
ja die Gleichenpunkte, also Stier, Orion mehr und be- 
ginnen das Jahr mit diesen. 


V. 34. Gehen die „drei‘‘ Oriongürtelsterne auf, so geht der 
Schütze hinaus. Die Gluckhenne ist vorher aufgegangen. 
Der Rabe (Hahn) steht in der Dysis. Die Cassiopeia steht ihm 
entgegengesetzt und kann mit ihm vertauscht werden: 
sitzt der Rabe (= Hahn) auf dem Mist (vgl. Augiasstall, 
der Mist ist in der Gleichenstellung am Ende des Jahres 
am höchsten), so treten die drei Gürtelsterne des Orion 
in den Himmel. Wenn der Hahn kräht, wird es aber 
Morgen, und der Morgen (Tagessage) entspricht der Früh- 
lingsgleiche der Jahressage. Der Hahn hat in der Astrologie 
eine bedeutende Rolle gespielt, z. B. die Redensart, „den 
roten Hahn aufs Dach setzen‘, hängt ebenfalls mit der 
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Zerstörung des himmlischen Hauses und unserer Stelle im 
Testament zusammen.') Die Plejaden heißen nun auch 
Gluckhenne, sie bezeichnen den Frühling im Stierzeitalter. 
Und zwischen Henne und Hahn ist jedenfalls eine Ver- 
wandtschaft. 

Luc. 22 „Beutel“ vergl. Krone des Schützen. Die Stelle „ohne 

V-35 schuhe“ wurde ebenfalls schon am Schützen erwähnt, 
der Beutel entspricht auch dem Sack (Asche) der Milchstraße 
in ihrer höchsten Aufwölbung, und die ganze Armut und 
Nacktheit der Jünger ist wohl beim Antinous zu suchen, 
wenn hier nicht das indische Mönchswesen Vorbild ge- 
standen. 

V. 36. Kleiderverkauf — beim Schützen; das Schwert kul- 
miniert in der Gleichenstellung. ‚‚Übeltäter‘“‘ — Die Sonne 
bei den Sündern und Zöllnern des Wasserreichs (Winters). 

v.38. Was Christus mit zwei Schwertern machen soll, ist 
nicht ganz klar. Die Stelle macht einen stark astrologi- 
schen Eindruck. In Betracht kommen, das Schwert des 
Perseus, das des Orion und die Friedrichs Ehre (ob letz- 
teres alt ist, weiß ich nicht, jedenfalls wurden die Sterne 
an dieser Stelle 1787 zu Ehren Friedrich des Großen so 
genannt, mir scheint aber, daß dort bereits ein Sternbild 
des Schwertes stand, und daß es nur umgetauft wurde). 
Friedrichs Ehre kulminiert, wenn Oriongürtel, der auch 
ein Schwert trägt, aufgeht. (Beachte auch Neumondsichel). 

V. 39. Sonne in der Gleiche am Osthimmel. 

V. 40. Beachte Antinous und Orion. „Steinwurf‘‘ —= Plejaden. 
„Kniete“, vgl. Antinous, der gerade untergeht (vielleicht hat 
er den Stein geworfen, da seine Hand den Wendepunkt 
bildet), und Orion, der auch ein Knie beugt (vgl. Stein- 
wurf des David an dieser Stelle des Systems). Beachte 
auch das knieende Sternbild des Herkules. 

V. 42. Der „Kelch“ entspricht den Hyaden (auch die Haupt- 
sterne Orions selbst bilden zusammen einen Kelch), und 
das Sternbild des Bechers steht in der Dysis. ‚Wille ge- 
schehe‘“‘ — kosmisch-astrale Notwendigkeit, mit der das 


1) Wir haben heute noch auf der höchsten Stelle unserer Tempel 
den Hahn (Kirchturmhahn). 


Luc.22 


V.45- 


V. 46. 


Matt. 
26/37- 


Matt. 


26/43. 


Jahr, die Sonne sterben muß. Der Engel vom Himmel 
ist entweder der Orion oder Cassiopeia.') 

Das alte Jahr ringt mit dem Tod (Gleichensturm). 
In Bezug auf das neue Jahr sind z. B. die Gleichenstürme, 
die Geburtswehen. „Blutstropfen‘‘ — Milchstraße, Cassio- 
peia das blutsüchtige Weib oben. Man beachte auch das 
Medusenhaupt. Die Blutstropfen entsprechen bei ihm den 
Plejaden. 

Der Schlaf der Jünger entspricht an dieser Stelle des Sy- 
stems der Stelle, wo Christus im Schiff schläft und der 
Sturm losbricht (vgl. die Stürme bei Paulus und in der 
Bacchussage, die überhaupt mit der Christussage nahe ver- 
wandt). 

V. 46 entspricht dem Herauskommen der Tierkreisbilder 
im neuen Jahr. 

Die drei sind Stier und Zwillinge (zugleich Orion- 
gürtel — Trias), die herausgetreten sind, wenn Sonne vor 
2000 Jahren am Wendepunkt des Steinbocks unterging, 
und der Wendepunkt beim Krebsen mit Orion heraustrat. 
Es tritt dabei dieselbe Stellung ein, wie in der Gleiche 
im Zwillingsalter. Matt. 26/40. Orion braucht zum Auf- 
gang etwa eine Stunde. „Geist‘‘, die Stellung entspricht 
der Ausgießung des heiligen Geistes (Geist — Sommer; 
Fleisch, Lust, Schwelgerei — Winter). 

„Augen voll Schlafs‘‘ (Schwarzmond), ebenfalls ent- 
spricht das dreimalige Hinfallen den drei Schwarzmond- 
tagen, die wieder ihrerseits mit den drei Gürtelsternen des 
Orion gleichgesetzt wurden (vgl. das dreimalige Verraten 
des Petrus). Die Worte, „Wachet und betet, daß ihr nicht 
in Versuchung fallet‘‘, machen den Eindruck eines alten 
rituellen Spruchs. Man wartete wohl die Mitternachts- 
stunde der Neujahrsnacht ab, um dann das neue Jahr zu 
begrüßen. 


1) Vgl. 1. Moses 32/22. Jakobs Kampf mit dem Engel. V.25. und 
blieb allein, da rang ein Mann mit ihm, bis die Morgenröte anbrach 
(Tagessage), und als er sah, daß er ihn nicht übermochte, rührte er 
das Gelenk seiner Hüfte an, und das Gelenk Jakobs war über dem 
Ringen mit ihm verrenkt und er sprach: Laß mich gehen, denn die 
Morgenröte bricht an. Aber er antwortete: Ich lasse dich nicht, du 
segnest mich denn. Vgl. die bittende Bewegung des Orion. 


XXVIM. 
Luc. 


22/47: „Küssen“ vgl. Zwillinge, hinter ihnen liegt der Soemmer- 
wendpunkt der Sonne (Castor = Winter, Pollux = Som- 
mer); geht Zwillinge auf, so geht Herkules und Schlangen- 
träger, deren Köpfe nahe zusammenstehen, unter. Fand 
man wie hier zwei Sternbilder zugleich an wichtigen Stellen, 
so wurde die Auslegung um so unfehlbarer. 

v4: „Schwert drein schlagen“, vgl. Orion und Herkules 

(weniger wahrscheinlich Perseus, sein Schwert kulminiert 

zwar, wenn Krebs aufgeht und Steinbock untergeht und es 

steht ferner in der Kulmination über dem Haupt des 

Widders). Beachte auch die abnehmende Mondsichel. 
Orion dringt auf den Stier ein und greift nach dessen 

Ohr, mit dem andern Arm schwingt er die Keule (die 

Waffen werden aber oft vertauscht. Orion hat auch zu- 

weilen ein Sichelschwert, Mondsichel). 


V. 50, 


En „Macht der Finsternis‘ = Winter, Schwarzmond. 
26/50. „legten Hände an“, vgl. Zwillinge, „griffen) ihn‘; 


Bindungsmotiv hat sich eingestellt. 

Verfolgt man die Spitze der Keule des Orion, die gerade 
die Ekliptik berührt, so sieht man, daß die Ekliptik durch 
den Kopf des Schützen führt. ‚„Reckte die Hand aus“ 
Marc. Vgl. Tantalus (Orion). 


V. 51. 


14/51 „Der Jüngling‘‘ — Antinous, er geht ja unter, wenn 

ae Orion auf. Vgl. den Mantel der Joseph-Potipharszene. 
are 5 A 

14/53. „Hohenpriester‘‘ Cepheus (= Kaiphas) kulminiert bei 


der Situation, „zusammenkommen“ entspricht der Zu- 
Joh sammenkunft in der Gleiche. 


18/1. „Bach Kidron‘“ — Milchstraße 
18/2. „oft“ — Gleiche. ‚Fackeln und Lanzen‘“ — Sterne, 
Joh, besonders Hyaden und Plejaden, sowie Milchstraße. 
18/6. Das Erschrecken entspricht der Gleiche. 
In Joh. ı8/ıo ist es Petrus, der das Schwert zieht — 
Orion. 
Sp Luc. 22/54—62 erinnert im Aufbau an die Szene in 


bis 62, Gethsemane. 


Mr Es kommt dort die dreifache Wiederholung und die 
En „eine Stunde‘‘ vor. Des Hohepriesters Haus entspricht der 


Stellung, wenn Cepheus (Kaiphas) hoch ist. 

Vgl. den Ausspruch, nach dem Christus selber gerne 
“ein Feuer anzünden möchte, wenn es nur schon brennen 
möchte. Das Feuer entspricht dem Sonnenfeuer. Das Zu- 
sammensetzen, V. 55, entspricht der Gleiche. Die Magd, 
V. 56, entspricht der Andromeda, welche kulminiert. Andro- 
meda weist nach dem Schützen, der gerade untergeht, und 
der am Altarfeuer steht. Beachte auch Orion. 

V. 57. V. 57 entspricht der Bewegung des Schützen. 

V. 58. „die andere‘ entspricht Cassiopeia. 

V.59. Die Jungfrau geht durch die Dysis. Der Rabe (Hahn) 
kulminiert. Die drei Gürtelsterne des Orion gehen auf, 
(vgl. das dreimalige Verleugnen, und das dreimalige Hin- 
halten sowie die drei Zeugen, hierbei geht der Schütze 
hinaus. Der Sonnwendpunkt tritt in den Untergang. 
Das Weinen entspricht dem eintretenden Winter. Da die 
Plejaden auch als Gluckhenne gelten, bekräftigen sie die 
damalige astrologe Erklärung der wichtigen Gestirnkon- 
stellation in der Gleiche. Die Plejaden gehen eine Doppel- 
stunde früher auf, als Orion mit seinen drei Gürtelsternen. 

V. 60. V. 60 entspricht dem zornigen Anfahren an einer 
früheren Stelle (vgl. Sturm). 

V.61, V. 61 entspricht der Sonnwende (Wendung des Orion.) 

Vv.6r. „sah Petrus an“ entspricht der astrologischen Opposition 
zweier Gestirne (hier von Sonne und Mond). In der Gleiche 
sind Sonne und Mond beisammen (stehen in Konjunktion = 
Zusammenschein). Beim Vollmond stehen sich Mond und 
Sonne gegenüber und blicken sich an. Die astrologische 
Lehre sagt heute noch: „Wenn ein Planet im Begriffe 
steht, einen anderen Planeten anzublicken, so sagt man, 
er wendet sich zum Anblick jenes Planeten‘.!) Das 
dreimalige Leugnen entspricht dem, dem Vollmond vorher- 
gehenden, Schwarzmond. In der Gleiche trennen sich Sonne 
und Mond. Petrus verläßt — verrät Christus. 


1) vgl. Elemente der Astrologie, Wilde S. 10. 
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Marc. „von ferne‘. Der Mond (voll) steht vermutlich beim 

14/54 Schützen am Westhorizont, die Sonne, zwischen Zwilling 
und Krebs (vor 2000 Jahren), geht hier in ihrem Wende- 
punkt auf, neben ihr gehen die drei Gürtelsterne des Orion 
auf. Der Hahn kräht hier also morgens. 

Joh. Kommt wieder Hanna — Cassiopeia und Cepheus 

18/13. neben |einander vor, wie sie auch am Himmel neben- 
einander stehen. 

Joh. Simon Petrus ist hier—0Orion. Der andere Jünger 

18/15. _ Zwilling, und zwar Castor, der zuerst heraufkommt. 
Da er selbst bösartig, ist er dem bösen Hohepriester be- 
kannt. Er geht mit Pollux hinein. Der Palast entspricht 
der jetzt eingetretenen höchsten Milchstraßenwölbung. 

Be In Joh. 18/16. entspricht Castor dem Schützen (= 

- Winter—südlichstes Bild, Schütze steht Zwilling gegen- 

über). Er geht hinaus, wenn Pollux aufgeht. Dicht hinter 
Pollux ist der Soemmerwendepunkt, in dem die, noch nicht 
aufgegangene, Sonne steht. Der Schütze spricht mit der 
Türhüterin — Skorpion (der Schütze hat auch zuweilen 
selbst den Charakter des Türhüters, vgl. Petrus, der die 
Himmelsschlüssel hat). Wenn der Schütze in dieser Si- 
tuation hinausgeht, kommt die abnehmende Mondsichel 
kurz vor Sonnenaufgang, in der Gleiche, im Osten herauf. 


V. 22. Der Backenstreich wird von Castor, den ja Cepheus 
Joh. gut kennt, dem Pollux verabfolgt. 

18/24. Bindungsmotiv. 

Bi tritt bei Petrus Schwarzmond ein — Verrat. 

Bis Die Verspottung ist ein alter Neujahrsbrauch (Fast- 
22/63. 


nacht). Am Himmel, dessen Stellung also Sonnenaufgang 
zur Zeit der Sommerwende, schlägt Castor den Pollux im 
Aufgang. Orion schlägt den Stier (den Gleichenpunkt im 
Stierzeitalter). Orion steht gerade im Aufgang. Herkules, 
der im Untergang steht, schlägt den Schlangenträger. 
Antinous, der auf den Westhorizont kniet, teilt ebenfalls 
Schläge aus; denn seine Hand erschlägt gewissermaßen 
das alte Jahr. 

Luc. P 5 

22/64. „verdeckten ihn‘, vgl. Sonnenfinsternis und Schwarz- 
mond. Marc. 14/65 steht sogar: „verdeckten seinAngesicht‘, 
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was wir noch heute an Fastnacht machen.!) Im letzten 
Kern hat diese Schlägerei in den Gleichengewittern ihren Ur- 
sprung. Der Blitz wird als Geißel, Peitsche usw. aufgefaßt. 

Luc. Von nun an überschreitet die Sonne in der Gleiche den 

EEE Himmelsäquator, rechts — nördlich des Äquators. Beim 
Gericht (= ebenfalls Gleiche) sitzen die Guten rechts, die 
Bösen links (links ist aber Süden und Hölle). 

Matt. Die ‚zwei falschen Zeugen‘ sind die Zwillinge. In den 

26/60. Zuyillingen liegt aber der Sonnwendpunkt. Bei Sonnwend- 
rechnung kommen sie zuletzt. Sie gehen mit den drei 
Gürtelsternen des Orion zugleich auf, letztere bauen aber 
den Neujahrstempel (vgl. Schwarzmond zwischen dem alten 
Mond — Monat und dem neuen). 

Matt. „Ich beschwöre dich‘, vgl. die Geste des Cepheus. Die 

26/63. Beschwörung ist sonst die Bedräuung und das Anfahren 
(Gleichengewitter), vgl. auch Orion. 

Matt. Vgl. den Riß der Milchstraße in dieser Stellung und die 

aej05 zornige Bewegung des Schützen. In einer späteren Sage 
steht an dieser Stelle des Systems die Zerreißung des 
Tempelvorhangs (Ursage: der Blitz zerreißt die Wolken). 

Marc. Die „Etlichen‘ entsprechen später den falschen Pro- 


14/57: pheten. 


XXI. 


Luc.23 K.23 ist dieselbe Sage der Gerichtsverhandlung, wie die 
eben besprochene. Sie wird vermutlich aus einer anderen Ge- 
gend stammen und späteren Ursprungs sein. Man beachte, 
wie man die verschiedenen Sagen in Einklang zu bringen 
strebte. Zuerst Hannas, dann Kaiphas, dann Pilatus, dann 
Herodes und trotz dieses gerichtlichen Aufwandes keine 
einzige sicher beglaubigte profan-historische Aufzeichnung! 

In V. 7 haben wir wieder die Gleichensammlung, bei 
der alles versammelt. 
Die Freude entspricht der Neujahrsfreude. 


1) vgl. auch hierzu 2. Mose 34/33—35 (— Schwarzmond). 
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: nz "Be Kleid“ wird vermutlich dem Vollmond ent- 

v. " sprechen, da. Anlegen wäre die erste Hälfte des Monats; 
wenn er dann wieder zu Pilatus geschickt wird, so müßte 
dies dementsprechend die Annäherung des Mondes nach 
der Sonne (— Pilatus) sein und die zweite Monatshälfte 
vorstellen. Christus hätte dann in dieser Sage Mond- 
charakter. Das weiße Kleid hat zugleich Beziehung zu 
Orion (Aaron). 

Vv. ı2. V. ı2 entspricht dann wieder der Gleiche, wo sich 
Sommer- und Winterhälfte des Jahres versöhnen (vgl. 
Bund in der Gleiche, z. B. schon bei der Sintflut usw.). 

ee Hier würde das beharrliche Schweigen der Stille in 

bis 14. der Gleiche (Ruhe, Sabbath) entsprechen. Die Ruhe vor dem 

Sturm; beim Neumond wurde dann um so mehr Lärm 

gemacht. Spuren von diesem Lärm haben wir noch in 

verschiedenen Kulten. Gleichzeitig kann sich dieses Schwei- 
gen auf das Ausbleiben der Gewitter beziehen. Bei diesen 

Gerichtsverhandlungen ist die Stellung des Himmels stets 

die der Gleichenstellung, in der Antinous in kläglicher 

Haltung die Rolle des Angeklagten spielt. Orion und 

die Zwillinge, stellen dabei die Hauptkläger dar und Ce- 

pheus (— Kaiphas, Hannas, Pilatus oder Herodes) versieht 
als der Höchststehende (Kulmination) das Richteramt. 


Ba „banden‘“‘ — Bindungsmotiv. 

v3. Fuhr ihn hart an (vgl. Bedräuen, Entsetzen usw.). 

V.5. Die Verwunderung entspricht im System derjenigen 
beim Schweigen nach dem Sturm (Stillung des Meeres). 

Joh. Die Gepflogenheit ist eine altbabylonische. Das alte 


18/39. Jahr wurde in Gestalt eines Königs (Narrenkönigs, vgl. 
unsere Fastnacht) verspottet. Man gab die Rolle des alten 
Jahres einem Verbrecher, der einige Tage lang (vgl. Kar- 
neval, Karwoche, Karfreitag) in Saus und Braus lebte 
und nachher gehenkt wurde.) Statt des Verbrechers nahm 


t) Die Sitte dieser Vergünstigung hat sich bis auf unsere Tage 
erhalten und zwar in Gestalt des Henkermahles. (Vgl. Abendmahl, 
das ja auch in der Gleiche begangen wird.) Auch ist es heute noch 
verschiedenen Ortes der Fall, daß der Verbrecher vor seinem Tod einen 
Wunsch aussprechen darf, der ihm nach Möglichkeit erfüllt wird. Man 
beachte auch wie Orion als Totenrichter den Stab der Hyaden bricht. 
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man auch eine Strohpuppe, die man verbrannte, während 
der Verbrecher begnadigt wurde (vermutlich besonders 
dann, wenn er seine Rolle gut gespielt hatte).!) Der Ver- 
brecher hieß Mardochei.”) Als einmal der jüdische König 
Agrippa nach Alexandria kam, soll er in ähnlicher Weise 
verspottet worden sein. Der Mann aber, der seine Rolle 
gab, hieß, soweit ich mich erinnere, Karabbas. 

Luc. Man beachte hier das dreimalige Geschrei (vgl. drei- 

FE maliger Hahnenschrei). Es fällt hier ferner die historische 
Unwahrscheinlichkeit auf, die in dem schlappen Benehmen 
des römischen Landpflegers liegt. Selbst wenn das An- 
sehen Roms bereits im Schwinden begriffen war, so erscheint 
es doch wenig glaubwürdig, daß sich der höchste römische 
Beamte von einem Haufen schreiender Juden einschüchtern 
läßt und als rechtskundiger Römer wider seine bessere 
Überzeugung einen derartig unerhörten Rechtsbruch begeht. 

ae Der Mörder ist der Winter, der nun wieder frei wird. 

u.25. Während im Anfang des Evangeliums Johannes immer 
mehr abnimmt und Christus zunimmt, tritt jetzt das Um- 
gekehrte ein. Der Winter bekommt wieder die Oberhand 
und die Macht des Sommers, sowie die Höhe des Son- 
nenstandes nimmt ab. 

Matt, Das Weib des Pilatus— Jungfrau, die in der Gleiche 

as in Dysis (— Traumstellung). 


!) Die Verbrennung der Strohpuppe hat sich bis in unsere Zeit 
herein erhalten, 


2) Vielleicht steht er auch sprachverwandtschaftlich irgendwie mit 
Marduk, dem Stadtgott von Babel in Beziehung. Ich habe im all- 
gemeinen sprachliche Vergleiche vermieden. Indessen möchte ich gleich 
hier betonen, daß sich die Astrologie (aus der sich die exakteste aller 
Wissenschaften, die Mathematik entwickelt hat) in kurzer Zeit zur 
exakten Wissenschaft rekonstruiert haben wird, die sich als vergleichende 
Begriffsforschung in geschlossener Gesetzmäßigkeit der vergleichenden 
Sprachforschung ebenbürtig zur Seite stellen wird und manche Fehler 
der letzteren (besonders was kultische Begriffe anbelangt) korrigieren 
wird. Es weist z. B. in mythischer Beziehung Orion auf Arion, Aaron, 
Mars und Ares, was sich sprachlich vorläufig nicht bestätigt. Die 
scharfe Trennung zwischen indogermanischen und semitischen Wörtern 
erscheint mir schon heute ebenso falsch wie die allzu scharfe Trennung 
der religiösen, kultischen und mythischen Begriffe der Völker und Rassen. 


Matt. 
27/21. 


V. 24. 


Marc. 
15/16. 


Marc. 
15/19. 


Joh. 
19/3. 
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Pilatus-Cepheus weist in der Gleichenstellung, wenn 
er also hoch steht, auf Orion, der im Aufgang und auf 
Antinous, der beim Untergang. 

Cepheus (Kaiphas) streckt beide Hände in die Milch- 
straße. 

Gleichensammlung. Die Tagessage entspricht der 
Jahressage. Die Sonne stirbt abends. Der Abend ent- 
spricht in der babyl. Jahres- und Monatssage der Gleiche, 
nach persisch-griechischer Sage dem Sonnwendpunkt. Der 
Purpur ist daher das Abendrot. Die nördliche „Krone“ 
geht mit Antinous und dem Kopf des Schlangenträgers 
unter. Das Flechten wird am geflochtenen Zweig des 
Herkules verständlich, der mit dem Kopf des Antinous 
untergeht. Der Zweig des Herkules und die unglückkün- 
dende Leyer kulminierte vor 2500 Jahren mit dem Kopf 
des Antinous und dem Winterwendpunkt (Kopf des Stein- 
bocks). Bei dieser Kulmination, wenn die Sonne (mitter- 
nächtig) im Wendekreis des Krebses (Sonnentod bei 
Griechen und Persern) stand, so kam der Widderkopf und 
das Medusenhaupt hoch, und im Westen ging das Haupt- 
haar der Berenice unter; um dieses Haar ist ein Kranz 
geflochten. Grüßen vgl. Antinous, Orion und Zwillinge. 

Hierfür kommt einmal die Keule des Herkules in 
Betracht, die mit der Krone und dem Kopf des Schlangen- 
trägers (der dem Skorpion auf den Kopf tritt und dafür 
den Stich erhält) gleichzeitig untergeht. Ferner schlägt 
auf der entgegengesetzten Seite Orion den Stier. Der Bogen 
des Schützen, der sonst auch anscheinend als Rohr figu- 
riert, kommt wohl weniger in Betracht, da er bereits kurz 
vorher untergegangen, er geht aber unter, wenn der Kopf 
des Orion aufgeht. Mit Keulen konnte man natürlich den 
Herrn nicht schlagen, sonst hätte er später nicht mehr 
gekreuzigt werden können. Das Speien hängt vermutlich 
mit dem Regen zusammen, es ist eine Verunreinigung, wie 
der Himmel im Winter durch die Regenwolken stets ver- 
unreinigt wird. Auf die Knie fällt bei der Gleichenstellung 
im Aufgang Orion, im Untergang Herkules und Antinous. 

Die Backenstreiche erklären sich durch Zwillings- 
aufgang (s. vorher). 


Joh. 
19/13. 


Joh. 
19/14. 


Luc, 
23/26. 


V.28. 


V.29. 


V. 30, 
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Das Hochpflaster entspricht am Himmel der höchsten 
Aufwölbung der Milchstraße und dem Sonnwendpunkt, 

Da die Griechen und Juden den Tag mit Sonnen- 
untergang anfangen lassen, und da hier wohl Doppelstunden 
zu Grunde liegen, so würde die sechste Stunde dem Morgen 
entsprechen. Es ist also die Sternhimmelkonstellation und 
Auslegung, wie sie kurz vor Sonnenaufgang eintritt, wenn 
die Sonne im Wendekreis des Krebses aufgeht. Bei den 
Ägyptern trat der Beginn des Jahres dann ein, wenn die 
Sonne mit dem Sirius gleichzeitig aufging. Der Sirius 
geht nun kurz hinter dem Krebs auf, so daß bei dieser 
Anpassung in das christliche System sehr wahrscheinlich 
auch ägyptische Momente eingeströmt sind. 


XXX. 


Simon ist vermutlich wieder Petrus. Man muß stets 
im Auge behalten, daß die verschiedenen Sagen erst später 
zusammengereiht wurden und daß man dann natürlich, 
um Widersprüche zu vermeiden, eine Trennung dieser 
vielen Simons vornahm. Wie das vorliegende Beispiel 
zeigt, war das durchaus nicht schwer, es war eben die 
Sage von Kyrene. Dieser Simon erinnert an Atlas. Am 
Himmel kommen für ihn in erster Linie Orion vor, dessen 
größte Sterne ein Kreuz bilden. Geht dieses Kreuz auf, 
so steht der Zweig des Herkules, der T, also die andere 
Kreuzform hat, im Westen. In der Dysis steht aber das 
dritte Kreuz, das Kreuz des Südens. 

Die Wendung und das Weinen (Regen) entsprechen der 
Sonnenwende. 

Die unfruchtbare Cassiopeia steht hierbei in der Kul- 
mination. Der Leib, der nicht geboren, ist der unfrucht- 
bare Winter, 

V. 30 zeigt wieder den Glauben, der Berge versetzen 
kann (Gleiche, Wende, Fastnacht). Das grüne Holz ist 
der Zweig des Herkules, der im Untergang (Hyaden?). 


ei 
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Luc. 23 Die Zween entsprechen den Zwillingen. Als Gegenüber 
V. 32. 


von Orion kommen als Kreuzträger (zur astrologischen 
Verstärkung) noch der Schütze, der die Milchstraße trägt, 
und der Schlangenträger in Betracht. Kommt Orion her- 
auf, so kniet ihm Antinous gegenüber, er hat über sich 
die Milchstraße, von deren Last er zusammengebrochen 
zu sein scheint. 

Boll gibt an, daß ein Sternbild, das der Schädel ge- 
nannt wird, am Himmel existiert haben müsse. Diese 
Stelle ist wahrscheinlich die, wo der Kopf des Herkules 
und der Kopf des Schlangenträgers steht, neben den 
Zwillingsköpfen die einzige Stelle, wo zwei Köpfe so nahe 
beisammen stehen. Der Kopf des Schlangenträgers und 
der des Herkules gehen aber in der babyl. Herbstgleiche 
im Stierzeitalter und ebenso in der Wendezeit vor 2000 
Jahren unter, wenn die Sonne in ihrem Wendepunkt, 
dem Krebs aufging. Den zwei Köpfen stehen aber die 
der Zwillinge gegenüber, die dadurch die astrologische 
Deutung verstärkten. Der Schädel des Herkules und der 
des Schlangenträgers geht aber mit dem Wendepunkt der 
Sonne (vor 2000 Jahren) gleichzeitig unter. Ferner kommen 
die Hyaden und die Plejaden in Betracht. 

Das Los-Werfen bestand wohl im Werfen von Würfeln 
und entspricht dem Donner. In vielen Sagen und Mär- 
chen werden Steine geworfen und dieses bezieht sich dann 
stets auf die alte Gewitteranschauung. Das Kleiderteilen 
entspricht dem Zerreißen. Das Würfelspiel ist wohl mit 
eins der ältesten Spiele. Geht Oriongürtel auf, so steht 
der Becher in der Dysis. Die drei Orionsterne entsprechen 
den drei Würfeln, die nunmehr gefallen. Letzteres galt 
für das Zwillingszeitalter, für das Stierzeitalter bildete der 
Sternhaufen der Plejaden, der ziemlich sicher als Stein 
und Fels aufgefaßt wurde, ebenfalls einen Würfel. Der 
Altar, der zuweilen noch die Würfelgestalt besitzt, steht 
den Plejaden gegenüber. Wir sehen auch, daß, wenn 
man bei Schlachten vom Fallen der Würfel spricht, dieses 
Gleichnis, wie viele andere, die wir überkommen haben, 
mit dem Himmel (der Gleiche = Gestirnsage und dem Ge- 
witter — Ursage) in Beziehung steht. 


Luc.23 „Essig“, der Becher des Leidens, steht am tiefsten, 


V. 36. 


V. 38. 


V. 38. 


V. 39. 


V.44 


V. 44. 


V. 46. 


Orion bringt den Becher der Hyaden hervor (beim Abend- 
mahl im Stierzeitalter entspricht die Oblate dem Plejaden- 
haufen, der Becher den Hyaden). 


Die zwei Übeltäter entsprechen den Zwillingen und 
diese dem Antinous und dem Orion. (Im Stierzeitalter, 
dem Fuhrmann, der auf dem Stier steht, und ferner dem 
Schlangenträger auf dem Skorpion.) 


V. 38 hat vielleicht mit dem vorerwähnten Vorfall in 
Alexandria Beziehung. 

Hier wird eine andere Sage eingewebt. Die zwei 
Übeltäter entsprechen den Jahreshälften. Der eine ist gut, 
der andere bös; der eine wird angenommen, der andere 
verworfen. (Gericht in der Gleiche, vgl. Castor ist der 
böse, Pollux der gute.) 


Es ist merkwürdig, wie alles um die sechste Stunde 
(die Hälfte der zwölf Doppelstunden) passiert. 

Die Finsternisse und der Schwarzmond treten in der 
Gleiche ein. Die Sonne verliert in der Wende ihren Schein, 
Der Vorhang, die hochgewölbte Milchstraße ist vom Zenit 
bis zum Westhorizont gespalten (auch Gewitter, Ursage). 


Das laute Rufen entspricht dem Donner, der dem Blitz 
(Zerreißen des Vorhangs) gleicht. In dieser wundervollen 
erschütternden Tragik liegt gewiß eine erhabene Größe. 
Noch erschütternder aber wirkt die Erkenntnis, daß wir 
es hier nur mit einer Sage zu tun haben. Was auch der 
Mensch gedichtet, er kam nie über das Menschliche hinaus. 
Nie ist das Menschenlos wuchtiger, geschlossener und ge- 
waltiger zusammengefaßt worden als hier in der griechi- 
schen Überarbeitung des himmlischen Mysterienspiels, und 
nirgends tritt die menschliche Unzulänglichkeit klarer zu 
Tage als durch die Erkenntnis, daß das, was wir viele 
Jahrhunderte lang für Offenbarung hielten, menschliche 
Himmelsdichtung ist. Hierin liegt vielleicht ein noch 
größere Tragödie. 

Nur die dramatische Schöpferkraft der Griechen konnte 
der Sage eine solche innere Größe geben; wohl mögen 
auch einzelne Züge bei späteren Überarbeitungen durch 
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die römischen Christengemeinden und ihre historisierenden 
Sentenzen genauer ausgearbeitet worden sein. 

Der Hauptmann ist entweder der Schütze oder Orion. 

V. 48 paßt ebenfalls auf den Schützen, man beachte 
hier auch „und wandten wieder um‘, 

Andromeda und Cassiopeia kulminieren, Jungfrau steht 
in Dysis. Da aber in V.48 eine Wendung zum Ausdruck 
kommt, so kann es die nächste Quadratur sein, dann 
stehen die drei Weiber Jungfrau, Andromeda und Cassiopeia 
am Horizont, der Todespunkt der Sonnwende aber in der 
Kulmination. 

Die Mischung ist eine sehr sonderbare. Es ist der 
Becher des Leidens; wenn er ihn nicht trinken will, so 
erinnert das an die Bitte: „Mein Vater, ist's möglich, daß 
dieser Kelch von mir gehe‘. Derjenige, der den Becher 
reicht, ist Orion mit den Hyaden. Andererseits ist es 
möglich, daß Christus hier bereits mit Orion identisch. 
Dann käme für den, der den Becher reicht, Cepheus (vgl. 
die Darreichung des Bechers beim Abendmahl) in Betracht. 

Der Schütze scheint den Kopf zu schütteln; er steht 
am Fuße des Milchstraßenstammes, an dem Antinous 
(Prometheus) und der Schlangenträger befestigt sind. 

Verspottung des alten Jahres. 

Die Finsternis dauert drei Stunden (vgl. drei Tage 
Schwarzmond). Die Semiten rechnen den Tag von Sonnen- 
aufgang. Geht die Sonne im Wendepunkt des Krebses 
auf, so wäre das die erste Stunde, um die sechste Stunde 
geht sie dann in diesem Punkte unter, es tritt also Nacht 
ein und um die neunte Stunde ist es Mitternacht. Der 
Todespunkt der Sommerwende steht am tiefsten. 

Matt. 27/48 ist eine Wiederholung. Der Schwamm 
(Hyaden oder Plejaden) wird von Orion gereicht, aber auch 
der Schütze kommt hier in Frage bezw. ergänzt den Orion. 
Beim Orion steht noch das Szepter (das mit einer Schlange 
umwunden ist, also der Äskulapstab, der die Heilung der 
Natur vorstellt). Das Szepter geht auf, wenn der Bogen des 
Schützen (der schon mal als schwankendes Rohr erwähnt 
wurde) untergeht (als schwankes Rohr vgl. Mondsichel). 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 9 


Matt. 
27/52. 


Matt. 
27153. 


Matt, 


27/54. 


Marc. 
15/25 


Marc, 


15/28,, 
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„Halt“ ist wieder die Stille des Sturmes, der dann 
Matt. 27/49 losbricht. 

Matt. 27/52 schildert den Weltuntergang (Präzession) 
und die Gleichengewitter. Die Leiber der Heiligen (— 
Sterne), die so lange geschlafen, stehen wieder auf, zu- 
gleich Aufgang des Orion — Osiris — Leiche = Mumie. 

Die heilige Stadt ist der Himmel. Die vielen, denen 
sie erschienen, bilden die Bevölkerung des ganzen Orients, 
die diese Auferstehung von Sonne, Mond und Sternen, 
sowie der ganzen Natur sichtbar am Himmel sahen und 
als solche auch glaubten. Die Bezeugung der Vorgänge 
konnte bei dieser Art der Weltanschauung nicht schwer 
fallen, sah doch auch der Myste, der später noch die Astro- 
logie kannte, wirklich den Verlauf eines himmlischen Schau- 
spiels (Mysteriums) und war er doch stolz darauf, daß 
die nicht mehr Eingeweihten sehend nicht sahen (d. h. 
obwohl sie die Sterne sahen und im Mysterienspiel nach- 
ahmten, konnten sie die Vorgänge, ihre Entstehung und 
ihren Zusammenhang mit dem Himmel nicht verstehen 
und nicht mehr auslegen). 

„erschrecken“ (vgl. Stillung des Sturmes) und Haltung 

des Schützen (ferner Bedräuung und das Anfahren), Matt. 
27/56 sind die drei erwähnt. 
2 Marc. 15/25 vgl. mit Matt. 27/45 und Marc. 15/33. 
"Die Kreuzigung findet in der dritten Stunde statt, nach drei 
Stunden tritt die Finsternis ein und nach drei weiteren Stun- 
den (vermutlich Doppelstunden) der Tod. Wir können sicher 
sein, daß nach drei weiteren Stunden die Auferstehung ge- 
folgt wäre, aber dann hätte man behaupten können, daß 
er überhaupt nicht tot war, kann ein Mensch doch sogar 
drei Tage scheintot sein. Bei griechischer Zeitrechnung 
ist die dritte Doppelstunde Mitternacht (bei semitischer 
Mittag). 

Zur Erfüllung der Schrift bedurfte es bei diesem ge- 
meinsamen uralten System, das trotz der Abwandlungen 
formal dasselbe blieb, keiner Künstelei. Die Schrift mußte 
ja erfüllet werden, ebenso wie die Zeit, das Jahr, der 
Sterne Lauf, da immer das Gleiche, mit geringer Um- 
bildung, aus dem Himmel abgelesen wurde. 
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Marc. Hier ist besonders interessant die Bemerkung „gegen 

15/39. ;hm über“ (Schütze und Orion stehen sich gegenüber). 

Marc. Maria Magdalena — Cassiopeia. Maria die Jungfrau 

15/4°-.nd doch wieder Mutter der Zwillinge steht neun Monate 
von letzteren entfernt. Salome ist aber das lustige Mäd- 
chen, das so gerne tanzt (Andromeda, vgl. Herodes Töch- 
terlein). 

En Wir sehen hier die Vierteilung entspricht dem Kreuz, 
‘den Himmelsrichtungen, den vier Mondphasen und den 
vier wichtigen Sonnenpunkten des Jahres (auch des Tages 
= Morgen, Mittag, Abend, Mitternacht). Diesem Zer- 
stückelungsmotiv begegnen wir in anderen Sagen zur Zeit 
der Gleiche ebenfalls. (Die grausame Sitte der Vierteilung 
eines Verbrechers oder die weniger grausame einer Puppe 
gehört auch hierher). Der ungenähte Rock entspricht der 
Milchstraße. 

Jo Joh. 19/23 u. 24 haben sich zwei Zweigsagen getroffen. 

u. 24. Das Kleiderteilen entspricht dem zornigen Kleiderzerreißen 
(Blitz), das Loswerfen dem Donner. 

u Kleophas erinnert wieder an Kaiphas; ich habe beim 

"Traum der Frau des Kaiphas schon auf die Jungfrau 

(Maria) hingewiesen. 

Joh. 19/26 entspricht den Zwillingen (Kastor, der dem 

Pollux am Herzen liegt). 

DE „nahm sie der Jünger zu sich‘ —der Winter (Kaster 

heiratet die Jungfrau. Jesus gibt also seine alte Mutter 
dem Jünger (wohl Thomas, der genannt Zwillinge). 
Wir erleben in diesen Sagen die merkwürdigsten Dinge. 
Es ist durchaus nichts Außergewöhnliches, wenn der Sohn 
seine Mutter freit, oder der Vater seine Tochter, der 
Bruder seine Schwester, wenn der Sohn zugleich sein 
Vater und Großvater ist. Man ist zuletzt über nichts 
mehr überrascht, wie es auch erbaulich weiter klingt. Im 
Himmel sind eben alle Dinge möglich. Die winterliche 
Ehe des Jüngers mit der guten alten Frau bleibt natürlich 
unfruchtbar oder sollte die Mutter Christi nicht gut ge- 
wesen sein? Sagt Christus der Menschenfreund nicht zu 
seiner Mutter: Weib, was hab’ ich mit dir zu schaffen? 
Derselbe Christus, der doch mehr wie alle andern Vater 
9* 


Joh. 
19/26. 
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und Mutter ehren müßte. Doch die Gemahlin des Winters 
ist nun einmal böse. — Welches Heer der Unnatürlichkeiten 
und Unmöglichkeiten bergen doch die Evangelien, dabei 
muß man bedenken, daß die stärksten aus begreiflichen 
Gründen ausgemerzt wurden. 

Joh. Das Brechen der Beine wurde wohl an allen Ver- 

2/31. )rechern vorgenommen. Es verstärken solche Züge und 
Bräuche, die allgemein waren, in keiner Weise die Ge- 
schichtlichkeit. Das Beinbrechen erinnert aber an eine 
alte Sitte, die noch heute bei Verbrechern geübt wird, 
nämlich an das Stabbrechen. Der Bruch entspricht wohl dem 
Donner (vgl. auch Brotbrechen). 

Vv. 34. V. 34 entspricht dem Schützen, der Bogen des Schützen 
(seine Entsprechung — Orion) kann bis zur Hüfte des 
S hlangenträgers verlängert werden, da in dieser Richtung 
eine Reihe von Sternen stehen. Das Blut entspricht dann 
der Milchstraße. 

Wiss; Was die Zeugenschaft anbelangt, so kann ich heute 
zur Ehrenrettung der Berichterstatter bestätigen, daß das 
meiste wahr ist, was sie geschrieben, daß jedenfalls nicht 
aus Prinzip erfunden und gelogen wurde, daß sie alles 
sahen, daß sie daran glaubten, und daß alles so geschehen 
d.ch — am Sternhimmel, aber auch ich weiß, daß mein 
Zeugnis (in den Hauptgesichtspunkten) ebenfalls wahr ist; 
wer Ohren hat, der höre, wer Augen hat, der sehe, und 
nichts ist so fein gesponnen, es kommt doch wieder an 
das Licht der Sonnen. Und solches ist hier geschrieben, 
auf daß die Schrift endlich richtig verstanden werde und 
die Zeit der Erlösung von den Ungeheuerlichkeiten der 
Astrologie erfüllet sei. 

V.37. V. 37 ist aber ein Beweis, daß vorher der Schlangen- 
träger an der Reihe war, denn er tritt den Skorpion und 
wird gestochen. 

Luc. Joseph von Arimathia ist zugleich Joseph, der Vater 

23/5°.yon Christus. Der Unglückliche erkennt, wie man sieht, 
seinen Sohn nicht; so etwas ist aber in griechischen Ge- 
stirmsagen nichts Außergewöhnliches, Es kommt hier 
wieder der Schütze mit seiner Entsprechung dem Orion 
in Betracht. Daß der Schütze auch ein frommer Mann 
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sein kann, geht daraus hervor, daß er der letzte Monat 
ist, im Tempel zuletzt steht, sich an die Brust schlägt, 
dabei murmelnd: Gott sei mir Sünder gnädig. Die Rats- 
herren mögen wohl auch nach altorientalischem Brauch 
zwölf gewesen sein. Die Kreuzabnahme und die Ein- 
wickelung entspricht der Bewegung des Schützen. Das 
Grab ist das Loch in der Milchstraße, an welchem der 
Schütze steht. Das gehauene Felsgrab erinnert an den 
felsgeborenen Mithras. 

Wenn Schütze untergeht, stehen die Weiber in Dysis 
und Kulmination, aus dieser wenden sie sich bei weiterer 
Drehung des Himmels—kehrten um. Die Spezerei und 
Salbe wie auch das Weinen entspricht der Regenzeit. Die 

Matt, Stille entspricht den drei Schwarzmondtagen. 


27157 Der reiche Mann entspricht dem Schützen. 
bis 67, 


Matt. Vgl. das eigene Felsgrab des Oromazdes. Der große 
27/60. Stein (vgl. die schwarze Kabba) entspricht dem Schwarz- 
mond, der das Licht des Vollmondes verbirgt. 

Matt. 27/62 sehen wir wieder die Versammlung der 
"Sterne — Götter in der Gleiche. Der versiegelte Stein sind 
die Plejaden und der Schwarzmond. 

Joh. Die Furcht vor den Juden war wirklich grundlos, 
9/38: ir müssen uns immer vergegenwärtigen, daß die Juden 
und Pharisäer im System immer dem bösen Prinzip, dem 

Winter gleichgesetzt werden. Nikodemus entspricht entweder 

dem Schützen oder dem Skorpion. Das Untereinander- 

bringen, V. 39 entspricht dem umgekehrten Prozeß, dem 

Sondern von Spreu und Weizen, es kommt also hier die 

Trennung der Milchstraße in Betracht. Weihrauch steigt 

aber aus dem Sternbild des Altars und Stiers (Plejaden- 

stein) in Gestalt der Milchstraße, 
‚Joh. Das Loch in der Milchstraße als Grab ist dem Winter- 
9/42: yendpunkt der Sonne „nahe“, 


Matt. 
27/62 


XXL 


Luc. Am ersten Tage der ersten Woche entspricht dem Neu- 
24/1. mond. Die Spezerei entspricht hier wohl den Hyaden und 
Plejaden. Der Stein wäre dann der Schwarzmond. 

v4 Die Zween Männer sind die Zwillinge. 
v5 „erschraken‘‘, vgl. Schütze (und Sturm). 
v9 V. 9 entspricht der Aussendung nach der Gleiche, dem 
neuen Monat. 
N.x2: Petrus entspricht dem Schützen (—Späher), er schaut 
in dasLoch der Milchstraße. (Seine Entsprechung — Orion.) 
Matt. 28/2 entspricht dem Fuhrmann, der auf dem 
Stein der Plejaden steht, den Fuhrmann ergänzt aber sein 
Gegenüber, der Skorpion, und dieser steht auf dem Stein 
des Altars; der Skorpion gleicht aber einem Blitz (Skorpion- 
stih—=Blitz). Der Stein des Altars liegt am Fuße des 
Milchstraßenloches, geht er unter, so geht Widder auf. 
Derjenige, der erschrocken hinsieht, ist aber der Schütze. 
Matt. Engel — Fuhrmann, er schaut nach Andromeda und 
DE Cassiopeia. Die eine Hand von ihm zeigt nach dem Orion- 
gürtel. Auch Orion wälzt den Plejadenstein, der immer 
wieder herunterrollt vgl. Sonnenbewegung und Sisiphussage. 
Andromeda und Cassiopeia kulminieren. Der Orion- 
" gürtel geht auf. 

Die Begrüßung entspricht der Bewegung des Orion, 
geht er auf, so knien ihm gegenüber Herkules und Anti- 
nous; beide stehen im Untergang — sie fallen nieder. 

Matt. 28/11 ähnelt der Aussendung der Jünger in alle 
"Welt (Gleiche). 

Matt. 28/12 entspricht der Versammlung in der Gleiche. 
"Die Bestrafung erinnert an die des Judas. Es ist vorläufig 
nicht zu klären, ob Matt. 28/12—15. spätere Zutaten sind; 
aber auch in diesem Fall scheint das Sagensystem einer 
solchen Einfügung Vorschub geleistet zu haben; so schlafen 
2. B. die Jünger am Ölberg während des Verrats. 

Eee Matt. 28/16 ist ebenfalls die Versammlung in der Gleiche. 


Eee Die Zweifler sind die Zwillinge, ungläubige Thomas. 


28/2. 
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Matt. Aussendung des Tierkreisess (— Jahr — Monate), 
28/19-nach der Gleiche also beginnt das neue Jahr. Hieraus 
hat Rom die Berechtigung hergeleitet, die ganze Welt 
geistig zu unterjochen, denn zu bekehren dürfte wohl 
nicht mehr der richtige Ausdruck sein. Wir sehen gerade 
hier deutlich das altbabylonische Erbe. Der Himmel 
entspricht der Erde, die Völker des Himmels, die himm- 
lischen Heerscharen entsprechen denen der Erde, und aus 
diesem Glauben, der sich längst als Aberglauben erwiesen, 
will Rom, das selbst in babylonischer Gefangenschaft und 
ägyptischer Finsternis (denn diese gehört auch hierher) 
steckt, noch heute, wo dieser Glaube längst überwunden, 
die anmaßende Berechtigung zur Weltherrschaft herleiten. 
Diese göttliche Mission fällt damit ebenso zusammen, wie 
der Fels, auf dem sie steht. 
„am ersten Tage der Woche (des Monats resp. des 
“ Jahres) sehr frühe, da die Sonne aufging‘“ (letzteres wird 
noch ausdrücklich betont, als ob frühe nicht genügen würde). 
Die Stelle entspricht der Gestirnbeobachtung am Morgen, 
wir müssen hier also die Sonne in der Gleiche, am Ende 
des Widders aufgehen lassen. Andromeda und Cassiopeia 
sind eben in den Himmel getreten. Die Jungfrau geht 
unter. 


Der Stein des Altars geht gerade unter, der Fels der 
“ Plejaden geht bald auf. Der Schwarzmond wird abgewälzt. 
Andromeda macht eine freudig überraschte Bewegung. 


Der Jüngling Antinous steht jetzt in Kulmination. 
" Das lange weiße Kleid entspricht der Milchstraße, vielleicht 
kommt hier auch Orion in Betracht; das weiße Kleid ge- 
hört zu einem alttestamentarischen Kultgewand der Prie- 
ster und hat wohl in dem zunehmenden, gewissermaßen 
sich anziehenden Mond seinen Ursprung. Antinous sitzt 
rechts (d.h. nördl.) des Winterwendpunktes. Das Entsetzen 
entspricht der üblichen Furcht in der Gleiche. 

Die Stelle an welcher die Sonne drei Monate vorher 
“zu tiefst stand (— beerdigt wurde), ist jetzt leer. Die 
Hand des Antinous steht über ihr und scheint darauf zu 
deuten. Die Sonne ist nämlich schon hinauf nach Galiläa 


Marc. in den Gleichenpunkt gerückt, also drei Monate weiter, 
16/7: und wird jetzt (es ist morgens früh) gleich erscheinen, 
Marc. Die Angst finden wir in der Gleiche fast immer 
20/5. (z. B. Stillung des Sturmes, Zittern und Zagen des Herrn 
selbst, Flucht der Jünger, Flucht der Wächter usw.). 
Joh. Es ist gerade noch dunkel, so daß man die Sterne noch 
zih sehen kann. Die Worte, „wir wissen nicht, wo sie ihn 
hingelegt haben‘, entsprechen der Bewegung der Andro- 
meda. 
Joh. Orion und Zwillinge gehen auf, und zwar tritt Zwil- 
zus ling etwas früher in den Himmel. 
Joh. 6. Orion hebt das Löwenfell— Leinen hoch (vgl. auch 
Noa hebt den Deckel der Arche, hier wohl Milchstraße). 
Als Schweißtuch kommt wohl nur das Haar der Berenice 
in Betracht, dieses steht in der Dysis, wenn Orion (Petrus) 
eintritt. Der besondere Ort scheint fast immer auf die 
Dysis, den tiefsten Punkt des Himmels, zu weisen, dann 
aber auch auf den Gleichenpunkt und den Schwarzmond, 
der mit dem Gleichenpunkt ja identisch. Den Orion er- 
gänzt der Schütze. 
Joh. 20/8 erinnert an den ungläubigen Thomas. 
Die zwei Engel — Zwillinge. Pollux ist der Anfang 
‘des Jahres — Haupt, Castor das Ende — Füße. „Da sie 
den Herrn hingelegt‘ entspricht dem Todespunkt in den 
Zwillingen (zuzüglich Oriongürtel, der mit dieser Stelle 
gleichzeitig aufgeht). 
Bo) Das Weinen entspricht der Regenperiode (in der Tages- 
sage dem Morgentau). 
a Joh. 20/14 zeigt, daß Andromeda in der Kulmination. 
Heirbei geht aber Orion auf. 
Joh. Der Gärtner entspricht Tammuz, Osiris —=Orion. Ver- 
20/15. stärkt wird die Situation durch den untergehenden Anti- 
nous. 
ie Vgl. die abwehrende Haltung des Orion (— Bedro- 
2 hung; sie entspricht dem Gleichenschreck, man beachte, 
daß Maria vorher nicht erschrak). Die Himmelfahrt ent- 
spricht der Sonnenbahn, die nach der Frühlingsgleiche 
bezw. Winterwende wieder aufsteigend verläuft. 


20/7. 


Joh, 


Luc. 


24/13. 


Luc. 
2415 
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„Die Zween‘‘ sind die Zwillinge; ist Jerusalem der 
Widder (Gleichenpunkt), so sind die Zwillinge 60 Tage 
von diesem entfernt. 

Die Sonne (auch Neumond) steht in den Zwillingen 
drei Tage nach dem Todespunkte (Sonnwendpunkt). Sie 
geht mit ihnen auf und unter, wandelt also mit ihnen. 
Ebenso geht Orion mit den Zwillingen auf und unter. 
Bei seinem heliakischen Aufgang trat die Gleiche des 
Zwillingszeitalters und die Sommerwende des Widderzeit- 
alters ein. Die drei Tage, nach welchen der Herr auf- 
ersteht, entsprechen dem Aufgang der drei Gürtelsterne 
des Orion. 

Die Sonne rückt in das nächste Tierkreisbild. „Abend“, 
die Zwillinge gehen unter, die Sonne geht im Haus der 
Zwillinge (Tierkreisbilder — himmlische Häuser) mit unter. 

Die Zwillinge gehen mit der Sonne auf (— Sommer- 
wende). Orion geht daneben auf. (Aaron geht in den 
Tempel und ißt die Brote.) Das Verschwinden Schwarz- 
mond. Wenn sie zur selbigen Stunde wieder in den Himmel 
kommen und sich versammeln, so bezieht sich das auf 
die Gleiche. Letztere kann mit der Wende vertauscht 
werden, da die Juden von der Gleiche an zählen, während 
Griechen und Perser mit der Wende beginnen. 

Versammlung, Gleiche, Orion geht auf. 

Gleichenschrecken. 


Siehe die Haltung des Orion und seiner gegenüber- 
liegenden Entsprechung, des Antinous. 

Die Stellung ist zugleich Abendmahlstellung (Orion 
— Aaron, David geht in den Tempel und ißt die Brote). 

Das Stück Fisch — Plejaden, Honigseim — Hyaden, 
vgl.den Honig bei Johannes (auch das Land, in dem Milch 
und Honig fließt). Der Honigseim entspricht dem Soma- 
trank. 

Hier wird das himmlische Buch des neuen Sternen- 
jahres wieder aufgeschlagen. 

Die Buße entspricht dem Winter. Die Sonne reinigt 
sich im himmlischen Wasserreich (Taufe), die Vergebung 
tritt mit dem Frühling ein (bei den Indoariern in der 
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Sonnenwende, bei den Semiten in der Gleiche). Es sind 
die himmlischen Heerscharen oder „Völker“ gemeint, die 
den irdischen entsprechen. Ebenso wie in Babylon der 
Frühlingspunkt, (Marduk, Stier, neben dem Pol die wich- 
tigste Stelle des Himmels) als göttliche Entsprechung der 
Stadt angesehen wurde, so geschah es auch in Jerusalem. 
Das Jahr hebt im Gleichenpunkt an. 

Wir sind sogar heute noch Zeugen dieses Vorgangs, 
nur glauben wir nicht mehr an eine solche Auffassung 
der himmlischen Ereignisse. 

Luc. 24/49 vgl. mit Joh. 16/7. „denn so ich nicht hin- 
gehe, so kommt das neue Jahr — ach nein — so kommt 
der Tröster nicht zu euch, so ich aber gehe, will ich ihn 
zu euch senden“. Es muß also zuerst das alte Jahr vor- 
bei sein, bevor das neue beginnen kann. Eine Tatsache, 
deren Feststellung man bewundern muß. Der Baum, der 
keine Früchte mehr trägt, und den der sonst so gutmütig 
überlieferte Christus ohne sichtbaren Grund verflucht, muß 
eben unbedingt abgehackt und ins Feuer geworfen werden, 
wo es am tiefsten ist — ach nein — wir sind ja dieses- 
mal nicht beim Wasser, sondern beim Feuer. Aber es 
ist ja alles ganz gleich, ob der Stein verbrannt wird, oder 
der Baum verworfen wird. 

Orion geht in der Gleiche auf (Sonnen- und Mond- 
gleiche, letztere — Neumond). Die Zwillingszeit ist hier 
trotz der Präzession auf die Widderzeit übertragen. Mit 
Orion ging zur Widderzeit vor 2000 Jahren zugleich der 
Sommerwendpunkt auf, also der höchste Punkt, den die 
Sonne erreicht. In der Gleiche fährt die Sonne aber zum 
Himmel hinauf, das heißt, sie steigt hoch, in der Wende 
hat sie dann ihren höchsten Punkt erreicht und sitzt dann 
zur Rechten des Himmelsäquators,!) von wannen sie dann 
kommen wird, um später im Gleichenpunkt die Welt zu 


1) Die Sterne, die lebendig aufgefaßt werden, wandeln von Osten 
mach Westen, rechts ist dann Norden. Rechts ist also die bevorzugte 
Seite; wenn wir z. B. heute noch jemand, dem wir unsere Achtung 
ausdrücken wollen, rechts von uns gehen lassen, so bezeugen wir auch 
in dieser Hinsicht unsere babylonische Abhängigkeit und Befangenheit, 
um nicht zu sagen Gefangenschaft. 
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erneuern und Lebendige und Tode zu richten. Die große 
Freude über diesen Vorgang entspricht der Fastnachtsfreude 
im Gleichenpunkt. 


Luc. 24/52 entspricht der Aussendung. 
Marc. 16/14 zeigt das Abendmahl (Gleiche). 


Marc. 16/15 entspricht der Aussendung. Die Sternbilder 
"ziehen wieder von neuem um die himmlische Welt, um ihr 
die Auferstehung des Jahres, der Natur, der Sonne, des 
Mondes und der Sterne zu verkünden. Das Teufelaustreiben 
und Zungenreden entspricht ebenfalls der Gleiche. Die 
Geißel, mit der z. B. Christus die Käufer aus dem Tempel 
treibt, ist der Blitz, vgl. auch die Geißel, die Fuhrmann 
schwingt, und die Zungen, (an anderer Stelle sind es 1000) 
stehen in Verbindung mit den Donnersöhnen und der babyl. 
Stimmverwirrung (also Gleiche). Die Schlangen entsprechen 
den Blitzen (Ursage) und der Tiamat Winter. Es sind 
aber nicht allein die zwölf Monate gemeint, sondern auch 
die folgenden Jahre, als Tröster und Propheten, das Bild 
des Propheten ist aber Orion. Er vertreibt die Winter- 
schlange, er greift nach dem Becher, stirbt und steht 
wieder auf. Er legt ferner die Hand auf den Stier, bedräuet 
ihn, wir würden sagen beschwört ihn, und es wird besser 
mit ihm. Eins muß man jedenfalls den Jüngern, wenn sie 
geschichtlich gewesen sind, lassen: sie müssen wirklich 
große Zauberer gewesen sein, nur schade, daß sie heute 
nicht mehr herumlaufen. Höchst sonderbar ist es aber 
doch, daß solche unerhörten Wunder und Hexereien uns 
nicht von der Profangeschichte bestätigt wurden, ja daß 
diese über ihren Meister vollkommen schweigt. Die größte 
geschichtliche Gestalt, die je gelebt hat, und die so Un- 
glaubliches geleistet haben soll, wird von der Geschichte 
völlig übergangen. Gerade eine für die Geschichtsschrei- 
bung so dankbare Persönlichkeit, die für die Geschichte 
von so entscheidendem Einfluß gewesen ist, hätte un- 
möglich in völlige profan-historische Vergessenheit geraten 
können. 

Man lese nur einmal Apg. 2. Die Ausgießung des 
heiligen Geistes. Ein weiterer Kommentar dazu wird über- 


140 


flüssig sein, denn jeder Leser, der den vorstehenden Aus- 
führungen genau gefolgt ist, wird die Elemente dieser Sage 
sofort klar erkennen. Was aber hier von den vielen Völ- 
kern berichtet wird, die sich plötzlich verstehen, so liegt 
hier wenigstens ein geschichtlicher Kern vor, der aber 
drei Jahrhunderte weiter zurückreicht. Es ist dies die 
hellenistische Welteroberung durch Alexander den Großen 
(später findet dieser Vorgang im römischen Weltreich seine 
schwächere Wiederholung). Die Zeit Alexanders ist für das 
Verständnis des christlichen Milieus auch sonst noch von 
größter Bedeutung. In der hellenistischen Bewegung sehen 
wir die erste Durchbrechung der griechischen Kleinstaaterei 
und das erste Streben zum Weltenstaat. 

Von hier an datiert die Entstehung des Weltbürger- 
tums und des Sozialismus. Aber auch ein weiteres, wich- 
tiges christliches Moment finden wir schon in dieser Zeit 
vorgezeichnet. Es ist dies die göttliche Verehrung Alexan- 
ders, wie sie besonders von den kleinasiatischen Griechen 
betrieben wurde, die Alexander von der persischen Ab- 
hängigkeit erlöst hatte. Man verehrte ihn als den Erlöser 
und den Fleisch gewordenen Gott. Ebenso wurden auch 
später Kaiser Augustus göttliche Ehren zuteil. Auch 
ihn feierte man, wie das ja schon in Babylon mit dem 
König geschah, als den Erlöser der Welt, Ja, seine Ge- 
burtsgeschichte entsprach derjenigen Christi. In Apg. 2 
bildet die Völkerversammlung und Mischung, wie über- 
haupt die ganze Situation, den Frühlingspunkt. Der Him- 
mel gab ja stets die Analogie zu allen irdischen Ereignissen. 

Ferner verdient Apg. 28/3—6, worauf bei Marc. 16/18 
verwiesen wird, nachgeschlagen zu werden, man vgl. diese 
Stelle mit dem Erlebnis des Moses. 

Die Wolke ist die Milchstraße. Christus ist hier ver- 
mutlich Fuhrmann. Die zween Männer Apg. 1/10. sind 
dann wieder die Zwillinge, sie stehen auch zum Teil in 
der Milchstraße und haben deshalb weiße Kleider an; sie 
entsprechen den Engeln am Grab, 


Apg. ı/ı2 kommt die Wende zur Geltung. 
Apg. 1/13 entspricht der Aussendung zu zweien. Hier 
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spricht entweder die Einteilung des Jahres in sechs Doppel- 
monate, oder die Dodekaros (Doppeltierkreis) mit. 

Was die zwölf auf dem sog. Söller (coelum — Himmel) 
machen, dürfte für Menschen doch sonderbar erscheinen. 
Man muß schon Verdacht schöpfen, wenn hier der Söller 
hervorgehoben wird, der sonst bei einer derartigen histo- 
rischen Erzählung doch ganz gleichgültig ist. 

Apg. ı/14 zeigt aber, daß sie anscheinend immer da 
oben sitzen, daß die Bedauernswerten aber dort oben nicht 
verhungern, das wird wohl das Verdienst des heiligen 
Geistes sein. Man kann aber das schöne Märchen damit 
schließen: „und wenn sie inzwischen von ihrem Söller 
nicht heruntergestiegen sind, so sitzen sie heute noch 
droben“. Und das Märchen würde nicht einmal lügen; 
denn die zwölf Tierkreisbilder sitzen heute wirklich noch 
oben. Daß die Auferstehung unhistorisch ist, das beweist 
am besten Joh. 20/19—31. 


XXXI 


Joh. 20 „Erster Tag der Woche“ ist überhaupt erster Tag 

V.19. der ersten Woche des Jahres, mithin Neujahr. Vor etwa 
2000 Jahren stand die Sonne um Neujahr im Tierkreis- 
bild des Widders. 

Man muß sich nun vorstellen, daß es Mitternacht ist, 
und daß die Sonne im tiefsten Punkt, also unter der Erde 
in der Dysis steht. Die Türen des alten Jahres sind noch 
verschlossen. Die Stelle: „da die Jünger versammelt“ 

Versammlung aller Götter in der Gleiche, später Wende 
(griechisch, persisch). 

Steht nun der Widder ganz unten und in ihm (in 
der Neujahrsmitternacht die Sonne), so geht im Osten das 
Sternbild des Antinous, der kniende Jüngling mit der aus- 
gestreckten Hand, auf. In dieser Hand steht jener grö- 
Bere Stern, durch welchen vor etwa 2000 Jahren der Meri- 


dian des Wintersonnwendpunktes im Steinbock hindurch- 
ging. Dieser Stern ist also, sobald er mitternächtig auf- 
geht, das Zeichen, daß die Sonne in die Gleiche des (Wid- 
ders getreten), und er verkündet den Frieden nach der 
Zeit des Chaos (= Tyrannis = Wasserreich — Winter), 
V. 20 wird somit ohne weiteres verständlich, da Antinous 
so steht, daß man seine Seite sehen kann. 

Joh.20 „Froh sein“ bezieht sich auf die Freude, mit der im 

NAEZ alten Orient (ebenso wie bei uns Nachbabyloniern, heute 
noch) das neue Jahr begrüßt wurde. 

V. 22. „blies er sie an‘ bezieht sich auf die Gleichen- 
stürme (Sonne stand ja im Widder in der Frühlingstag- 
und -nachtgleiche). Die Stelle entspricht bei der Mondsage 
dem dreitägigen Verschwundensein und Wiederauferstehen 
des Mondes (Sturmmotiv) in der Mondsage, die mit der 
Sonnensage auch in diesem Punkt übereinstimmt. „Heiliger 
Geist‘‘ — Sommer, Fruchtbarkeit (entspricht der Feuer- 
taufe — Sonnenreich nach Wasserreich. Christus tauft mit 
Feuer — Sonnwende, Johannes tauft mit Wasser). Die 
Stelle entspricht auch z. B. der Weltschöpfung, wo der erste 
Mensch den Atem eingeblasen bekommt (Weltschöpfung 
— Jahresschöpfung). 

Vers 23 ist Aussendungsmotiv der Jünger. Die zwölf 
Tierkreisbilder ziehen nach der Gleiche (Neujahr) von 
neuem hervor und treten der Reihe nach in die Sonne 
(Jüngerwerbungsmotiv am See Genezareth, der ja eine 
irdische Lokalisierung des Himmels ist). Die Tierkreisbilder 
werden, wie der ganze Himmel, vom unsichtbaren Polgott 
(Chronos, Saturn mit ihm wohl identisch) bewegt. Sie re- 
gieren nach dessen Willen die Zeit, das Jahr, den Himmel 
und somit auch die Erde. Der Pol ist der einzige ruhende 
Punkt in der Flucht der Erscheinungen, der Allesbeweger, 
der einige, alles in sich vereinigende Gott, und so ist er 
der sinnliche Anhalt geworden, der primitive Ausgang, an 
den sich die Vorstellung des einzigen und einigen Gottes 
knüpft, den die Religionsgeschichte fälschlicher Weise auf 
rein geistigem Weg durch innere Vertiefung erreicht wissen 
möchte. Der Pol sendet also in der Gleiche die Stern- 
bilder aus, die die Macht ihres Gottes offenbaren. Steht 
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nun in der Neujahrsnacht Widder unten, so geht die Hand 
des Friedenskünders Antinous auf. 

Wenn nun diese Stelle des Testaments astral ist, so 
muß in der Sternkonstellation am Untergangshimmel 
(Westen) ein Sternbild stehen, welches das in der Er- 
zählung Gesagte ohne weiteres erklärt. Und hier steht 
nun in der Tat das einzige von allen Sternbildern, das 
überhaupt für eine astrologische Erklärung der Bibelstelle 
(in Bezug auf die Umfassung) am ganzen Sternhimmel 
in Frage kommen könnte, nämlich das Sternbild der 
Zwillinge, das auch zudem noch im Testament hier 
genannt ist. Dieses Sternbild geht zur behandelten Zeit 
aus dem Himmel hinaus; das heißt, es geht unter, sobald 
der Arm des Antinous und neben ihm der Winter mit dem 
Wendepunkt im Steinbock (ums Jahr ı) auf der entgegen- 
gesetzten Seite (Osten) heraufzieht. V. 24. hat somit seine 
natürliche Erklärung. 

Ta V. 25 wird ohne weiteres verständlich, wenn man 
"das Sternbild der Zwillinge nun betrachtet. Pollux um- 
faßt den Castor so, daß seine linke Hand in die Seite 
desselben greift. Der Pfeil, den Castor in der Hand hat, 


entspricht der Durchbohrung der Antinoushand. 
V.27 V. 27—29 ist die Erfüllung des Vorhergehenden. Es 


bis 29. 5 
ne erübrigt nun noch über den Charakter des Sternbildes der 


Zwillinge im Widderzeitalter zu sprechen. Es ist für die 
Widderzeit das Bild des Zweifels, des Unsichern und Ab- 
trünnigen, weil bei ihm der Sommerwendepunkt lag; (im 
Zwillingszeitalter war es Frühlingsgleichenpunkt, und ver- 
körperte, Sommer und Winter). Als 4. astrologischer Kreuz- 
punkt käme der Zenit in Betracht, in welchem, während 
der bisher beschriebenen Situation, die Jungfrau steht, 
welche im Begriff ist niederzukommen, zu kulminieren 
(= gebären, Geburtsmotiv). Es ist sprachhistorisch inter- 
essant, daß unsere Ausdrücke Hochzeit und Niederkunft 
höchstwahrscheinlich astrolog-kultischer Herkunft sind. 
Der Steinbock — Geburtspunkt der Sonne, die Sonne ist im 
Steinbock (— Winterwende) am kleinsten, d. h. niedersten. 
Hier ist sie also Kind; der Steinbock aber ist neun Monate 
(Geburtszeit) von der Jungfrau (der unbefleckten) entfernt. 
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Die Situation stimmt auch auf das Gegenüber des 
Antinous (also Orion). Stand die Sonne in der Zwillings- 
gleiche (die ja vor 2000 Jahren mit der Widderwende an 
den Zwillingen zusammenfiel), so war Thomas „der da 
heißet Zwillinge‘ (also Zwillinge) durch die Sonne über- 
strahlt. Thomas (Sternbild der Zwillinge) ist, also während 
er die Tage vorher am Abendhimmel im Westen noch 
sichtbar war, nunmehr unsichtbar geworden (überschattet, 
entrückt). 


Joh. 20 „blies er sie an“ vgl. sdl. Fisch, der den Wind bringt, 


V. 23. 
V. 26. 


(Boll) geht gerade unter. 

Inzwischen nach 8 Tagen ist die Sonne auf der Eklip- 
tik weiter gerückt und Thomas wird kurz vor Sonnen- 
aufgang wieder sichtbar. Thomas ist also nunmehr bei 
der Versammlung anwesend. Der Herr spricht hier zum 
drittenmal: Friede sei mit Euch — die Oriongürtelsterne 
sind also genau aufgegangen. Die Sonne ist aus den 
Zwillingen nach dem Krebs gerückt und steht bei der 
Krippe. Der Wendepunkt des Steinbocks und Antinous 
stehen aber am Untergang; die Fische sind oben in Kul- 
mination, die Jungfrau unten in Dysis. Wir sehen hier, 
wie der Aufgang des Orion, besonders seines Gürtels, zur 
Zwillingsgleiche (Zwillingszeitalter als älteste astrologische 
Tradition) und zum Sonnwendpunkt (des Überganges der 
Widdergleichenzeit zur Fischgleichenzeit vor 2000 Jahren) 
in Einklang gebracht wurde. Die Rechnung stimmte nur 
um 8 Tage nicht, und dadurch ist es möglich den ge- 
naueren Zeitpunkt festzustsellen, zu welchem die Zwillings- 
gleichensage mit der Widderwendensage (bei den Zwil- 
lingen) in Einklang gebracht wurde. Die Krippe ist 
nämlich 8 Tage von den Zwillingen entfernt. Vor 2500 
Jahren war hier der Wendepunkt. Die Sonne ging hier 
mit dem Oriongürtel gleichzeitig auf. 

Orion verdient ferner darum ganz besondere Beach- 
tung. Vom Aufgang seines ersten Sternes (Bellatrix) bis 
zum Aufgang des Beleigeuze sind es 6 Tage. Von da 
bis zum Aufgang des letzten Oriongürtelsternes sind es 
noch 8 Tage. Dieser Stern ging aber mit der Krippe auf. 
8--6= 14 Tage (— Monatshälfte). Die 3 Oriongürtel- 


Joh. 


21. 


Joh. 
21/4. 


Joh. 


21/5. 


Joh 
21/6. 
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sterne entsprechen den 3 Tagen des Schwarzmondes. Bis 
zum Aufgang des Rigel (im Orion) sind es wieder 7 Tage. 
Bis zum Aufgang des letzten Sternes des Orion sind es 
dann noch ıo Tage. Der Orion braucht also annähernd 
30 Tage — einen Monat zu seinem Aufgang. Orion ent- 
pricht also der Monatseinteilung und der Monatssage, die 
Monatssage aber wieder der Jahressage. Die Mondphasen 
sind durch die Ecksterne des Orion gekennzeichnet. Diese 
Ecksterne entsprechen den 4 Ecken der Bundeslade, den 
4 Weltecken und Evangelien; die 3 Gürtelsterne, die in 
der Mitte liegen, dem Allerheiligsten, den 3 Schwarzmond- 
tagen, den 3 Auferstehungstagen, dem Zeichen der Auf- 
erstehung, des Friedens und des Lebens (ferner dem Joseph- 
stab, Zauberstab und Phallos). 

Die Auferstehungsgeschichte ist also durchaus eine 
Astralsage. 


Joh. Kap. 21 bringt ferner noch einige wesentliche 
Punkte. Die Geschichte erinnert an den Sturm auf dem 
See. Die Nacht, in der sie nichts fangen, V. 3, entspricht 
dem Winter; in der Mondsage, dem abnehmenden Mond. 

Joh. 21/4 entspricht der Frühlingsgleiche, 

Joh. zı/5 entspricht dem Mahl in der Gleiche, Die 
Sonne betritt festes Land. Sie steht morgens am Horizont, 
dem Ufer des Himmels (Stier und Orionaufgang). 

Das Netz zur Rechten des Schiffes entspricht der 


“ stärksten Aufwölbung der Milchstraße nach Norden, und 


Joh. 
21/6. 


Joh. 
21. 


dem Überschreiten der Sonne über den Himmelsäquator 
(in der Zwillingsgleiche oder Widderwende). 

Vgl. die Zwillinge, die am Netz der Milchstraße ziehen 
(vgl. auch Speisung). Geht die Sonne (resp. Mond) in den 
Zwillingen im Osten auf, so beherrschen die Fische in 
der Kulmination den Himmel (Orionaufgang). 

Vgl. Petrus ertrinkt beinahe im Sturm; Orion geht 
vor der Argo auf. Die Umgürtung entspricht dem Orion- 
gürtel, vgl. auch, wenn Aron (Orion) die heiligen Kleider 
anzieht. 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus 
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V.9 entspricht dem Gleichenopfer (Dankopfer, Abend- 
“ mahl). Dankopfer des Noah nach Verlassen der Arche 
vgl. auch Apg. 28/1—6. 
Die 153 = 5x 30—5 Monate 4 3 Auferstehungs- 
"oder Schwarzmondtage. Die zwölf Tierkreisbilder (= Mo- 
nate) werden aber in fünf und sieben (Monate) eingeteilt. 
Die Zerreißung des Netzes entspricht der des Vorhangs 
oder des Kleides, nur tritt sie hier nicht ein, sonst wären 
die Fische ausgerückt, und es wäre dann schade gewesen 
um das schöne Gleichnis. Nein, die Fische, die seinerzeit 
gefangen wurden, zappeln noch heute in diesem Netz, 
das die Babylonier zu wirken anfingen, und die Römlinge 
vollendeten. Wir sind Fische auf trockenem Land, und 
das Wasser des Lebens ist längst versiegt. Zum Glück 
hat aber dieses Netz nun doch ein Loch bekommen, und 
Rom kommt um seine Beute, 


Aller guten Dinge sind aber drei, das zeigt uns die 
Dreieinigkeit und der Gürtel des Orion. Aber wie bei der 
Dreieinigkeit, so ist auch hier 1 —=3, d. h. wir hören drei- 
mal dasselbe. Die Auferstehung wird aber dadurch wirk- 


lich nicht glaubhafter. 

Joh. z1/15—23 ist hauptsächlich Rom auf den Leib 
geschrieben. Der Stuhl Petri muß hier, am Schluß der 
4 Evangelien, unbedingt einen Heiligenschein bekommen. 

Hier heißt Simon auf einmal Jona. Da er am 
Gleichenpunkt steht, wird er öfters getauft, er ist also 
Wiedertäufer und bekommt immer wieder einen anderen 
Namen. Jonas erinnert aber an den alttestamentarischen 
Jonas und an Johannes. Christus trifft Johannes am 
Anfang. Da aber Anfang — Ende, so trifft er ihn hier 
eben wieder. Wir haben ebenfalls die dreimalige Wieder- 
holung. Während Petrus Christus beim dreimaligen Hahnen- 
schrei verleugnet hat, liebt er ihn hier so sehr. Das Gleich- 
nis mit den Schafen hat bis heute seine Schuldigkeit getan. 

Joh. 21/18 weist auf die Umgürtung. Das Ausstrecken 
der Hände paßt aber ebenfalls zu Orion. Die Situation 
erinnert an Joh. 3/30: Er muß wachsen, ich aber muß 
abnehmen. Der Märtyrertod des Petrus. 
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a Joh. 21/19 ist dann natürlich aber ebenfalls Sage. 
Joh. Hier kommt wieder die berühmte Wendung. Orion 
21/20. 


selbst wird zuweilen mit starker Wendung abgebildet (vgl. 
Boll Sphaera). Der Jünger, der Jesus am Herzen liegt, 


ist Castor. 
Ren Die eine Hand des Orion weist m den Zwillingen, 
"sie liegt an einem Fuß des Castor: Vgl. hierzu Mose 
25/24—28. 
Mose ugs P . 
25/24 Zwillinge — Sternbild der Zwillinge. Esau — Castor, 
Mose Sein Bruder ist Pollux, der mit Orion identisch, wel- 
24/26. 


cher mit ihm zugleich aufgeht. Orion hat aber die Hand 
an der Ferse des Castor. Der haarige Esau entspricht 
Johannes, der ein Kleid von Kamelhaaren trägt. Esau 
(Winter) wird Jäger, vgl. Johannes Winter und Wasser- 
reich. Der sanfte Mann entspricht dem später hieraus 
gebildeten Jesus. Die Hütten entsprechen den drei Gürtel- 
sternen. Das Linsengericht ist gleichbedeutend mit dem 
Abendmahl. Der Verkauf der Erstgeburt entspricht dem 
Verkauf des Judas und der Präzession (die ersten werden 
die letzten). 

Joh In Joh. 21/22 fehlt auch das Anfahren, Bedräuen, 
222. Entsetzen nicht. (Gleichenschreck und Sturmmotiv.) 

Es ist auch wahr, daß der Winter so lange bleibt, 
® his der Sommer kommt, und Winter- und Sommerhalbjahr 
liegen sich in der Frühlingsgleiche am Busen, berühren 
sich dort. Das Zeichen aber hierfür sind die Zwillinge. 
(Mond und Sonne, Gilgamesch und Eabani treffen sich 
dort.) 

Auch wir wissen nun, daß dieses Zeugnis wahrhaftig 
24 war. Es ist alles geschehen, aber — — — am Stern- 

himmel, und den haben wir vor 300 Jahren überwunden. 
Joh Joh. 21/25 ist aber die törichtste Ausrede, die man 
?7/25 sich denken kann. Sie krönt würdig dieses Werk. Wir 
wissen heute, daß der angebliche Evangelist Johannes 
nimmermehr eins nach dem andern hätte schreiben kön- 
nen. Sind es doch lauter Sagen, die nebeneinander her- 
laufen, die aus den verschiedensten Gegenden stammen 


und im wesentlichen immer den gleichen Kern haben. 
ı0* 


u 


21/2. 


Joh 
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Wäre das Evangelium in der richtigen Reihenfolge ge- 
schrieben, so könnte es einerseits mehr Anspruch auf 
Geschichtlichkeit erheben, und andrerseits wäre es doch 
sicher nur dadurch verständlicher geworden. 
Jol:ar Vers 25 kennzeichnet sich also durchaus als faule 
V.25. 
Ausrede. 


XXXIL 


Aus dem Vorstehenden wird man den Eindruck ge- 
wonnen haben, daß es nur einen Ort der Handlungen 
gibt, an dem sich alle Wunder und Ereignisse abspielen. 
Ja selbst die Gleichnisse lassen sich auf ein großes Gleichnis 
zurückführen. Und man kann die Behauptung aufstellen: 
es gibt nur ein Gleichnis vom Reich Gottes (des Himmels 


— Sternhimmels), und die andern sind diesem alle ähnlich. 
Dieses eine Gleichnis aber ist das Himmelreich (— Gestirn- 
himmel), und den inneren Zusammenhang dieses Gleich- 
nisses verstehen nur die Mysten, die in das Geheimsystem 
eingeweiht sind. Aber die Draußenstehenden hören es 
wohl, doch sie verstehen es nicht. Sie glauben, es sei 
Symbol, Allegorie, und doch ist es göttliche, uralte Weis- 
heit (Weltanschauung), sind es göttliche Schriftzüge seit 
Ewigkeit an den Himmel geschrieben. Nur der Myste 
hat deshalb eine enge Beziehung zu Gott, nur er kann 
seinen Willen erkennen und ablesen, nur er glaubt, ins 
Innerste der Natur einzudringen und Einblick ins Welt- 
getriebe zu haben. So ist alles Vergängliche (Irdische) 
ein ewiges, an den Himmel geschriebenes Gleichnis, und 
das Unzulängliche (der irdischen Erscheinungen) wird 
dort oben wunderbares Ereignis. Nur wer Ohren hat, 
der hört die Harmonie der Sphären, der erblickt den Zu- 
sammenhang des Weltgeschehens, der begreift die Größe 
der Welt, Gottes und die Einheit. 


———t 
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Raphael (Faust I) 
Die Sonne tönt nach alter Weise 
In Brudersphären Weltgesang, 
Und ihre vorgeschrieb’ne Reise 
Vollendet sie mit Donnergang. 
Ihr Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Wenn keiner sie ergründen mag, 
Die unbegreiflich hohen Werke 
Sind herrlich, wie am ersten Tag. 


Ariel (Faust II). 
Horchet, horcht dem Sturm der Horen, 
Tönend wird für Geistesohren 
Schon der neue Tag geboren. 
Felsentore knarren rasselnd, 
Welch Getöse bringt das Licht! 
Es trommetet, es posaunet, 
Auge blinzt und Ohr erstaunet: 
Unerhörtes hört sich nicht. 


Kein Geringerer als Goethe hat dieses psychologische 
Milieu des Mystagogen so wunderbar passend wieder- 
gegeben.‘) Auch wenn Faust das geheimnisvolle Buch des 
Astrologen Nostradamus aufschlägt und das Zeichen des 
Makrokosmus und des Erdgeistes erblickt, dann fühlen 
wir uns bis ins Innerste vom Mystischgeheimnisvollen der 
altastrologischen Weltanschauung umwittert.?) 

Was die Aussprüche anbelangt, die nicht am Himmel 
ihre Erklärung finden, so sind es Sprichwörter und ethische 
Ansichten, die zum geistigen Urbestand der Menschheit 
gehören und an passenden Stellen eingeflochten wurden. 
Auch altbabylonische religiöse Dogmen sind mit einge- 
flossen. So ist z. B. besonders im Joh.-Evangelium das 
gemeinsame Wissen, die Zweieinigkeit von Vater und 
Sohn, die uns in einem babylonischen Text überliefert 
worden ist, in unzähligen Wiederholungen und Variationen 


1) Er lehnt sich hier vermutlich an Dantes Göttliche Komödie an. 
2) Vgl. auch Simon Magus (in der Fausterklärung von Kuno 
Fischer) mit der Petrussage. 
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ausgeschlachtet. Dieser babyl. Text, in welchem der Gott 
Ea mit seinem Sohn spricht, lautet: 


„Mein Sohn, was weißt du nicht schon? 

Was soll ich dich noch dazu lehren? 

Was soll ich dir noch dazu fügen? 

Gehe, mein Sohn Mirri-dugga'), nimm ein Gefäß 

Und hole darin etwas Wasser von der Mündung der Ströme 

Und tue zu diesem Wasser deine reine Beschwörung, 

Und besprenge damit diesen Menschen, den Sohn deines 
Gottes,‘'?) 


Die Besprengung geschieht zur Heiligung und ent- 
spricht der Taufe, 

Nun vgl. man hierzu Joh. 3/35, Joh. 5/20—23, 26, 
30—31, 37; Joh. 6/37—39, 44; Joh. 7/18, 28—29; Joh. 
8/14 —19, 26—29, 38, 42. Joh. 8/44 bildet eine Umkehrung 
ins Böse. Joh. 8/54, 55; 14/9—13, 21, 23, 24; 15/23, 
24; Joh. 16/15, 28; Joh. 17/10, ıı. In Joh. K. 17 werden 
die Jünger noch mit hinein vermengt, so daß der Vater - 
dem Sohn — den Jüngern (später — Gemeinde). Joh. 17/23. 

Für jeden Menschen von Geist ist gerade das Kapitel 
17 eine wahre Qual. Ein und derselbe Gedanke wird 
herumgedreht und ausgeklopft wie ein Beafsteak, zuletzt 
dreht man sich im Kreis und man weiß nicht mehr, wo 
der Vater, noch wo der Sohn oder die Jünger geblieben 
sind, mechanisch wird rechter Hand linker Hand alles 
vertauscht, schließlich ist alles eins — alles eins — alles 
dasselbe, nur mit andern Worten und anderer Umstellung. 

Wir müssen uns ferner stets vergegenwärtigen, daß 
die Sagen an vielen verschiedenen Orten in verschiedener 
Form vorhanden waren, und daß sie später gesammelt und 
die gröbsten Widersprüche ausgeschieden wurden. Solche 
Sagen, die aber ihrem Charakter nach nicht in den Geist 
des katholischen Einheitsgedankens paßten, wurden über- 
haupt nicht in die Sammlung des Kanons aufgenommen, 
oder falls dies bereits geschehen, später wieder ausge- 
schaltet oder umgeändert. 


1) Vgl. Marduk, der Verfasser. 
®) Hommel: Geschichte Babylons und Assyriens 255. 
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Jede Stadt hatte den Himmel als Sinnbild und zwar 
stets den fruchtbaren Sommerhimmel. Der böse Winter- 
himmel entsprach den Feinden. Im Winter wurde die 
Stadt belagert, im Frühjahr befreit. Ebenso hatte jedes 
Land seine Entsprechung im Himmel, im Winter wurde es 
mit Krieg überzogen, im Frühjahr besiegte es den Feind.!) 

Die Geographie des Landes entsprach der Einteilung 
des Himmels. Die alten Landkarten, die uns überliefert 
sind, beweisen dies zur Genüge. Der Mittelpunkt der Welt 
ist dabei immer die eigene Stadt. Diese Auffassung ging 
von Babylon aus, und schließlich hatte jede kleine Stadt 
diesen Größenwahn und dieselbe alte Geschichte wie der 
Himmel.) 

Daß die Zeugen der Taten Christi nicht gelogen haben, 
ist wohl jetzt klar. Alles war im Himmel zu sehen, alles 
hat sich dort ereignet. Unwahr ist nur die spätere An- 
nahme, daß es auf Erden gespielt haben soll, aber auch 
diese Entstellung ist vermutlich in der Hauptsache un- 
absichtlich ohne Bewußtsein eingetreten und zwar mit 
dem Zerfall der astrologen Weltanschauung. Dieser Zer- 
fall ist ein psychologisch leicht zu verstehender Vorgang. 
Das Interesse am Himmel ließ in dem Maße nach, wie 
ein historischer Christus durch Mißverständnis und Zer- 
störung der astrologen Dokumente geschichtliche Lebendig- 
keit annahm. Diese Metamorphose ist das größte Verdienst 
des Christentums, wenn sie auch weniger der Einsicht und 
Tugend zugeschrieben werden darf, als vielmehr der Un- 
kenntnis, der Unvertrautheit des Abendlandes mit der orien- 
talischen Astrologie und der Kirchenpolitik der Bischöfe, 
die nach Einheit und absoluter Weltherrschaft strebten. 
Durch diese Dichtung eines Gottmenschen wurde nämlich 
der Sternhimmel und der Gestirnglaube erst überwunden. 
Hier (in Christus) war angeblich mehr denn in den Sternen. 
Christus, der mit Gott eins, konnte ja den Sternen ge- 


1) So erhalten die Babylonier und Ägypter bei den Juden den 
bösen Wintercharakter. Ebenso wird später der Wintercharakter durch 
die ersten Christensekten auf die unschuldigen Pharisäer übertragen. 

2) Dieser Vorstellung begegnen wir noch in Dantes Göttlicher 
Komödie. 
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bieten, also war er auch mehr als sie. So trat merk- 
würdigerweise die Überwindung des Gestirnglaubens schon 
lange vor der Erkenntnis der wahren Beschaffenheit der 
Gestirne (durch Kopernikus, Galilei, Keppler) ein. 

Aber auch der Auszug aus Ägypten und die baby- 
lonische Gefangenschaft scheinen unter diesem neuen Ge- 
sichtspunkt sagenhaft beeinflußt zu sein. Sie sind wohl 
mehr ein Zeichen der ägyptischen und babylonischen 
Kulturabhängigkeit. Letztere erklärt sich aber durch die 
Lage Palästinas von selbst, und es konnte den Juden nicht 
schwer fallen, sich früher als diese beiden alten Kultur- 
länder von der Gestirnlehre zu entfernen, mußten sie 
doch die Widersprüche im ägyptischen und babylonischen 
Gestirnsystem als Unparteiische am besten erkennen. 
Auch hier ist es nicht das Verdienst des Volkes gewesen, 
das den Fortschritt bewirkte, sondern es waren rein äußere 
Umstände, besonders die einzigartige Lage des Landes. 
Die politisch so unglückliche Konstellation stärkte den 
Willen zur Volkserhaltung und schuf eine gewisse Origi- 
nalität, indem sie fortwährend zum Vergleich der zwei 
größten Kulturstaaten des frühen Altertums aufforderte. 

Daß die Juden aber die Astrologie nicht völlig über- 
winden konnten, geht schon aus dem Zeugnis des Talmud 
hervor, wonach die Astrologie bei den Juden eine viel 
größere Rolle spielte, als die biblische Literatur ahnen 
läßt.) Pfarrer Dr. Alfred Jeremias sagt: „Die Exegese 
hat bisher unter der Herrschaft der Philologie nicht ein- 
mal genügend auf die ‚Wortspiele‘ geachtet, obwohl die 
rabbinische Erklärung des Alten Testamens auf Schritt 
und Tritt auf diese Eigentümlichkeit hebräischer Rede- 
und Erzählungsweise hinweist. Kein Wunder, daß sie 
für die sachlichen Motive, die sich aus dem neu er- 
schlossenen altorientalischen Weltbilde ergeben, schwer 
zugänglich ist. Die alte, seit dem Funde von Amarna 
unmöglich gewordene Anschauung, nach welcher die Ge- 
dankenwelt Israels gewissermaßen in einer Enklave, un- 
abhängig von der sie umgebenden Welt sich entfaltet hat, 


1) s. Jeremias, Babyl. i. a. Test. S. 52. 


153 


wird noch lange die Exegese beherrschen. Dazu kommt 
zweitens, daß man das hebräische Schrifttum gewisser- 
maßen occidentalisch beurteilt, nach den von der klassi- 
schen Philologie herübergenommenen Grundsätzen.“ Er 
meint also ganz richtig, daß wir den Geist der Vergangen- 
heit aus unserm eigenen heutigen Geist (Weltanschauung) 
zu beweisen suchen. Jeremias schließt seine interessante 
diesbezügliche Ausführung mit der Forderung: „das for- 
male Verständnis des alten Testaments verlangt, daß wir 
orientalisch umdenken lernen.“ Man könnte hier hinzu- 
setzen, so ihr nicht seid wie die Kinder (oder Ur- und 
Naturmenschen), so werdet ihr nicht ins (Verständnis vom) 
Himmelreich (Sternhimmel) kommen. Wenn aber anderer- 
seits der um die Erkenntnis der Bibel hochverdiente Pfarrer 


an anderer Stelle behauptet, daß die Tatsache der Auf- 
erstehung Jesu Christi von den Toten in der Religions- 
geschichte analogielos sei, so bitte ich ihn, den Auferste- 
hungsvorgang am Sternglobus zu verfolgen, und er wird 
selbst der Überzeugung werden, daß von einer solchen 
Tatsache nunmehr keine Rede mehr sein kann, und daß 
jetzt gerade die gegenteilige Tatsache feststeht. 


Wenn Holtzmann im Archiv für Religionswissenschaft 
VIII 5o0ff. nachzuweisen sucht, „daß das junge Christen- 
tum in eine mit Mysteriendunst gesättigte Atmosphäre 
eingetreten ist, um sofort in der Umbildung gewisser 
symbolischer (das sind letzten Grundes astrologische 
der Verfasser) Gemeindebräuche zu Sakramenten, dieser 
Beeinflussung zu unterliegen,‘‘ so bin ich ähnlicher und 
doch etwas anderer Ansicht. Die mit Mysteriendunst 
(= Astrologie — der Verfasser) gesättigte Atmosphäre 
bildet das ursprüngliche innerste Wesen des Christentums. 
Diesen Mysteriendunst finden wir in allen damaligen 
Sekten, bei den Ophiten, den Mandäern, den Naassenern, 
Essenern, Ebioniten, Peraten, Sethianern, Heliognostikern, 
Sampäern und ferner in den Mitras-, Thammuz-, Osiris-, 
Hathor-, Attis-, Adonis-, Kybele-Kulten usw. 

Ich möchte an dieser Stelle auch darauf aufmerksam 
machen, daß Petrus ebenso wie der römische Gott Janus 
den Schlüssel trägt. Janus ist aber der erste Monat des 


Jahres (Januar), und der Januar schließt die Pforten zum 
neuen Jahr und Himmel- oder Sternenreich auf. Der 
Januar aber entspricht dem Marduk (Stier) der Babylonier 
(Sonnwende—=Gleiche). Ferner sind der Hahn, das Schiff 
und der Krummstab, sowohl das Attribut des Janus als 
auch dasjenige des Petrus. Ebenso sind Schlüssel und 
Hahn auch Symbole des Kronos- und des Mithrakults 
(vgl. Jeremias, Babyl. im Neuen Test., S. 92). Auf dieser 
Seite steht ferner eine glänzende Bestätigung meiner An- 
nahme über die Zwillinge: „Thomas ist aber babylonisch 
tuamu, d. i. der Name für die Zwillinge. — Johannes 
und Jakobus sind Söhne Zebedäi. Zebedäus entspricht 
babylonisch Zalbatanu, d. i. der Name Jupiters. Jupiters 
Söhne sind Donnerssöhne (Zwillingsgleiche). — Jakobus 
Alphaei Sohn, d.i. alpu—guttu: Stier, Name des Marduk 
(= Jupiter). „Man wird zugeben,‘ fährt Pfarrer Jeremias 
fort, „daß die Anklänge höchst merkwürdig sind.“ 

Bei den Griechen besaß Proteus die Schlüssel zur 
Unterwelt. Proteus erinnert aber an den ägyptischen 
Petra, der ebenfalls Türhüter des Totenreichs ist. „Nach 
Virgil nimmt Proteus im Osten dieselbe Stellung ein wie 
Atlas im Westen. Er gilt nämlich als der Träger des 
Himmelsgewölbes. Die Säulen des Proteus entspr. den- 
jenigen des Atlas und des Herakles... Nun gehören auch 
Proteus (Poseidon) und Atlas zum Bilderzyklus des Mithra- 
kultes... Im Januar, dem Monat des römischen Gottes 
Janus, findet die Epiphaniae des christlichen Heilandes 
statt. Am 18. Januar tritt die Sonne in das Zeichen des 
Wassermanns (Aquarius), der in der antiken Kunst auch 
wohl als Fischer dargestellt wurde. Der 18. Januar aber 
ist der Tag, an welchem in Rom das Fest der „Stuhlfeier 
Petri‘ begangen wurde. So begann auch der Tierkreis 
des Mithra mit dem Zeichen des Wassermannes und endete 
mit dem des Ziegenbocks.“!) 


1) s. Drews, Die Christusmythe, $. 171—173. Der Ziegenbock 
spielt also im persischen Kult als letzter Monat die Rolle des Verräters 
(Judas — Teufel). So wird der Teufel in der Sage und auf manchen 
Bildern als ziegenfüßig (Pan) dargestellt, vgl. auch Mephisto in Faust. 
Das Hinken des Teufels kommt von seiner Herabstürzung vom Himmel. 
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Die Beziehung der Sternbilder zu den Evangelisten 

wird einmal von Irenäus erwähnt. Er sagt „die vier Tiere 
(Mensch, Adler, Stier, Löwe) sind die Gestalten unserer 
vier Evangelisten‘. Die vier Evangelisten „sind die Säulen 
der Welt und entsprechen den vier Himmelsrichtungen“ 
(und dem vierarmigen Kreuz — der Verfasser). Die Ple- | 
jaden als Stein des Lebens sind vermutlich mit dem Stein 
von Bethel identisch. Sie sind der Stein, der von den Bau- 
leuten verworfen wird, und erinnern an den Stein des An- 
stoßes und den Stein derWeisen. Nach rabbinischer Auf- 
fassung ist der „Stein mit sieben Augen“ (also Ple- 
jaden) der Grundstein zum Tempel (des Jahres). Dieser 
Stein der Plejaden ist aber, wie schon oben erwiesen, der 
Fels der Kirche (Fels des Himmelsgewölbes — des Tempels 

des Jahres. Raum und Zeit wird hier eins; dies entspricht 
dem babyl. Einheitsgedanken). Jeremias schreibt!): ‚Nach 
der jüdischen Sage in Tholedot Jeschu bildete der Stein 
von Bethel den Grundstein des Heiligtums. Darauf waren 
die Buchstaben des erklärten Gottesnamens geschrieben, 
und jeder, der sie lernte, konnte tun was er wollte. Da 
i aber die Weisen fürchteten, daß die israelitischen Jünger 
dieselben erlernen und damit die Welt zerstören möchten, 
so trafen sie Vorkehrungen, daß man sie nicht erlernen 
konnte.“ Das Gleichnis: „Gott kann aus Steinen Kinder 
(neue Jahre) erwecken‘ ist also wie alle anderen rein 
vom Himmel abgelesen. Die Vermutung liegt nun sehr 
nahe, daß wir es hier zugleich mit Steinen zu tun haben, 
auf denen der Himmel abgebildet war, also Planisphären. 
Wie der Stier (Plejaden) den Grundstein des Jahrestempels 
bildete, so bildeten solche Steine vermutlich den Grund- 
stein des zu erbauenden Tempels, den Stein der Weisen, | | 
die Grundlehre (die Himmels- und Weltanschauung). „Der ! | 
Myste wird in die Geheimnisse des Kosmos eingeweiht; f 
was er für Astralgötter hielt, wird ihm als Ausfluß der 
einen göttlichen Macht kund getan.?)‘‘ Die göttliche 


1) Babyl. i. a. Test., S. 80. 
2) Monotheistische Strömungen, S. 16. Die Erklärung der Mithras- 
mpsterien. 


Weisheit muß er aber verheimlichen. Diese Geheimhaltung 
erinnert an das Schweigegebot der Mönche. 

Die Bundeslade ist vermutlich mit Orion identisch, 
vgl. Hebr. 8/4. Die Lade des Bundes, ganz mit Gold 
umzogen, darin ein goldener Topf mit dem Manna und 
der Stab Aarons, der ausgetrieben hat, sowie die Tafeln 
des Bundes. Anscheinend wurde der Stier noch dazu ge- 
nommen (Topf—Plejaden). Es ist auch zu untersuchen, 
ob die Argo mit der Bundeslade in Beziehung steht. Der 
goldene Topf kann auch die Sonne sein. Der Stab Aarons 
sind jedenfalls die drei Gürtelsterne des Orion.*) Orion 
ist aber auch das Abbild aller Propheten. Orion —Nabi 
— Überbringer —Seher, Hermes, Prophet. 

Es muß noch besonders hervorgehoben werden, daß die 
Gegenstände, die die Sternbilder in der Hand tragen, öfters 
auf den Abbildungen wechseln, während die Träger der- 
selben eine große Beständigkeit aufweisen. 


Das Kreuz ist ein sehr altes Symbol, es stellt einmal 
die vier Himmels- und Wettergegenden, ferner die vier 
astrologischen Hauptpunkte (Aufgang, Hochzeit, Untergang, 
Tiefzeit) dar. Es repräsentiert auch den Schnittpunkt des 
Himmelsäquators mit der Colour der Nachtgleichen. Das 
Petruskreuz (siehe Umschlag dieses Buches das Zeichen 
rechts unten) zeigt vermutlich die Schnittpunkte der Eklip- 
tik mit der Colour der Nachtgleiche. Die Stelle am Him- 
mel bildete also gewissermaßen den Schlüssel zum Jahr. 
Steht der Ort zwischen Widder und Fische (— Präzession 
= Todespunkt des Widders vor 2000 Jahren) in der Dysis 
— ebenfalls Todespunkt), so kulminiert das Kreuz des 
Südens. 


Was nun das Schema anbelangt, nach welchem die 
Ereignisse gedichtet sind, so geht es aus der nachstehen- 
den Übersicht hervor. Überall merken wir dabei das 
Charakteristische der Gleiche heraus. Die einzelnen Mo- 
mente werden noch durch Heranziehung der anderen 
Evangelien schärfer hervortreten. 


®) vgl. Aarons Stab. 2. Mose 7/4—13. 
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Spalte I behandelt: Das Auftreten, die Ver- 
sammlung (Schätzung, Gericht) inder Gleiche (Wende). 
Sonne, Mond oder Orion treten in das neue Jahr und 
den neuen Jahreshimmel ein, der als Land, See, Berg, 
Tempel, Markt, Schiff oder Haus aufgefaßt wird. 


Spalte II behandelt den eigentlichen Sturm mit 
seinen Abstufungen (und Übertragungen in die Gemüts- 
bewegung) der Bedräuung, desWahns, der Versuchung, 
der Verwünschung und Verfluchung, und den Ab- 
schwächungen der seelischen Beunruhigung, der Ver- 
wunderung, der Entrüstung, des Unwillens, des An- 
fahrens und des Vorwurfes. 


Spalte III behandelt das Ende des Sturmes, die 
Stillung, die Ruhe nach dem Sturm, die Beschwich- 
tigung (Geheimhaltung), die Besänftigung, die stille 
Beschaulichkeit und den Frieden (also alles Ruhe- 
momente). 


Spalte IV behandelt die Freude über die Stillung 
des Gleichensturmes und das Ende des Bösen (Winter 
und Schwarzmond) und den Anfang des neuen Monats, 
Jahres und Zeitalters, das Ende der Verstummung 
(denn das Buch war wieder aufgeschlagen und der 
Himmel sprach wieder), den Jubel und den Lobgesang 
(Psalme, Psalter und Harfe), mit dem das Jahr be- 
grüßt wurde, die Verkündigung desselben (Gerücht, 
Gerede, Aussendung). 


Zuweilen ist noch ein fünftes Hauptmoment zu be- 
merken, nämlich das Zurückweichen in die Wüste, Flucht, 
Gefangennahme und Tod. Dieses Motiv grenzt aber wieder 
an I, mit dem es sich zuweilen auch deckt. Anfangszeit 

Endzeit. Der Ring des Jahres, des Tierkreises und 
damit der himmlischen Ereignisse wird hier wieder ge- 
schlossen. 


Die Aufstellung ist von links nach rechts zu lesen. 


Eintritt, Ver- | 


Gleichensturm Heilung 


Va 
V. 32—35. 


V. 64. 67 bis 
79: 


V. 22.28.29. L. 
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o V.ı1-ısL. ı0o V.5. |L.xo V. 17 u,19 
u. 18, | | bis 23. 


Es wird dem Leser nicht schwer fallen, die vorstehende Liste zu 


Ende zu führen und sie auch auf die anderen Evangelien, welche 
einzelne Momente deutlicher bringen, auszudehnen. 


1) beachte: „Du Heuchler“ V. 43; vgl. Verfluchung des Feigen- 
baumes V. 46 — anfahren. 


2) „Halt stille“, 
3) „stunden“, 


AXXIV. 


Wie im Schnittpunkt der wichtigen himmlischen Linie 
die Sonne gleichsam neugeboren wurde, so wurde auch 
das Feuer im Agnikult durch den Priester vermittelst 
des Bohrstabes erzeugt. ‚„Horekart hält das Kreuz in 
Gestalt des griechischen Tau für den Bohrstab der vedischen 
Priester.“ Auch sollen nach Drews, S. 74 die Vestalinnen 
im römischen Feuerkult sich des Kre 
bedient haben. 

Die Ähnlichkeit der Geburtsgeschichte Christi mit dem 
indischen Feuerkult nötigt, auf diesen wohl uralten Natur- 
kult näher einzugehen. Das Ritual, mit welchem der 
vedische Priester das Feuer entzündete, war folgendes: 
Wenn in der Frühe im Osten der Morgenstern aufging, 
entzündete der Priester mit seinen Gehilfen das Feuer 
auf einem Erdhügel. Er rieb zu diesem Zweck zwei Holz- 
stücke, (arani vgl. Aaron Orion) in welchen der Gott ver- 
borgen sein sollte, aneinander. War im „mütterlichen 
Schoß‘‘ der weichen Holzunterlage') der erste Funken er- 
wacht, so wurde er als neugeborenes Kind betrachtet 
Man brachte dieses vorsichtig auf etwas Stroh (vgl. Krippe 
als Sonnwendpunkt) und setzte dieses in Brand. Auf 
der einen Seite stand dabei ein Milcheimer, der die säu- 
gende Kuh vorstellte, und ein Gefäß mit Butter. Auf 
der anderen Seite befand sich der heilige Somatrank. Ein 
Priester fachte das Feuer an, dann wurde das Kind auf 
den Altar gehoben und mit zergangener Butter begossen 
(gesalbt). Von nun an heißt Agni (ignis, das Feuer, vgl. 
auch agnus Dei — Gotteslamm) ‚‚der Gesalbte‘“‘. Jetzt eilen 
die Götter vom Himmel und die Hirten vom Felde herbei, 
verehren das Kind und beschenken es. Die drehende 
Quirlbewegung des Bohrstabes entspricht vermutlich der 
Himmelsumdrehung, die die Sonne (= Funke — Licht) 
heraufführt. Wenn die weiche Unterlage als mütterlicher 
Schoß gilt, so wird man auch unschwer erraten, was der 


zsymbols bereits 


1) vgl. unsern Begriff der Schraubenmutter. 
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Stab bei diesem Zeugungsakt vorstellte. Der Lebensfunke 
entspricht dem Samen (Soma). 

Der Mensch des Altertums und zumal der Arier 
dachte so natürlich, daß für ihn alles heilig war und 
nicht zum geringsten der Leben zeugende Geschlechtsakt, 
dem wir doch nun einzig und allein unser Sein danken. 
Man muß die dichterische Kraft dieser Menschen bewun- 
dern, die alles mit einer erstaunlichen Natürlichkeit, Ein- 
fachheit und Einheitlichkeit (Monismus) des Denkens 
durchsetzten. Die Geburt des Menschen entspricht der des 
Feuers und der Weltschöpfungsakt dem Zeugungsakt. 
Alles ist menschlich, allzu menschlich erklärt, und dies 
ist die Größe des primitiven Glaubensbekenntnisses, das 
ist die Größe überhaupt jedes Glaubens. Das Beste ist 
die Menschlichkeit, die nackte pure Menschlichkeit. Selbst 
das Kreuz soll sich aus dem Phallos entwickelt haben. 
Besonders in Phrygien sind uns noch Altäre in Phallos- 
gestalt erhalten. 

An die Feueranbetung erinnert aber heute noch eine 
Zeremonie in der Grabeskirche in Jerusalem. Schon vom 
Karfreitag ab übernachten die Kirchenbesucher der Grabes- 
kirche in Jerusalem in der Kirche. Am nächsten Tag 
zieht eine Prozession durch die Kirche und geht in die 
Grabeskapelle, den geheimnisvollen Ort (Versammlung, 
Gleiche). Nun werden alle Lichter ausgelöscht (Schwarz- 
mond). Die Andächtigen sind jetzt in größter Spannung. 
Plötzlich reicht ein Mann (Orion) aus einer Luke der 
Grabeskapelle das auf das Gebet hin vom Himmel gefal- 
lene Feuer heraus. Dieser Moment bildet den Höhepunkt 
der Feier. Es entsteht ein Riesenradau, der (wie Max 
Löhr, dem diese Schilderung aus seinem Buche „Volks- 
leben im Lande der Bibel‘‘ entnommen ist) nicht selten 
in eine Schlägerei übergeht. Der Lärm entspricht der Ver- 
jagung des Schwarzmondes (Drache) und der freudigen 
Begrüßung des Neumonds. Jeder von den sonderbaren 
Gläubigen will seine Kerze als Erster an dem Feuer an- 
zünden, weil es als wundertätig gilt. Die Christendörfer 
aus der Nähe Jerusalems schicken jedes ihren stärksten 
Mann, daß er gegen gute Bezahlung die erste brennende 
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Kerze erkämpft. In einem Augenblick ist nach Heraus- 
holung des Feuers (vgl. Agnikult) die ganze Kirche (als 
Abbild des Himmels in der Sonnwende) erleuchtet. — 
Auch ein Caesarea-Philippi. Wenn aber Max Löhr in 
berechtigter Entrüstung über diesen rohen, aber uralten 
Religionsbrauch dann weiter schreibt: „Es war auch einst 
zu Ostern in Jerusalem, da machte sich einer eine Geißel 
aus Stricken und trieb sie alle zum Tempel hinaus, samt 
den Ochsen, Schafen und Tauben (und dem ganzen an- 
dern Getier, das im Frühling der Arche Noas entsteigt 
— der Verfasser), verschüttete den Wechslern das Geld 
und stieß die Tische um,‘ so wird er wohl überrascht 
sein, wenn ich behaupte, daß jenes Getümmel, das der 
sonst so milde Christus verursachte, mit diesem heutigen 
identisch ist. 

Drews bringt hierzu noch einige Ergänzungen (Chri- 
stusmythe, $. 46). „Die Priester umwandeln das Feuer 
mit langgestielten Löffeln und gießen geschmolzene Butter 
(ghrita) zugleich mit dem Somatranke in die Flammen. 
(Das Brodeln und Zischen, das hierbei eintreten muß, 
scheint eine Nachahmung der Äqu'noktialstürme zu sein, 
— der Verfasser) und von jetzt an heißt Agni der Gesalbte 
(akta). Das Feuer lodert hoch empor (Sonnwendfeuer). 
Der Gott entfaltet seine Herrlichkeit. Mit seinen Flammen 
verscheucht er die Dämonen der Finsternis und erleuchtet 
ringsumher das Dunkel. Alle Wesen werden eingeladen 
zu kommen und sich das wunderbare Schauspiel anzu- 
sehen. Da eilen vom Himmel die Götter. (Die Sterne 
ziehen wieder von neuem herauf — Gleichenversammlung 
— der Verfasser), von den Feldern die Hirten mit Ge- 
schenken herbei, werfen sich ehrfurchtsvoll vor dem Neu- 
geborenen nieder, beten es an und singen Hymnen zu 
seinem Preise. Dies aber wächst zusehends vor ihren 
Augen. Kaum geboren, schwingt sich Agni auch schon 
zum Lehrer (vgl. zwölfjährigen Christus im Tempel) 
aller lebenden Geschöpfe, zum „Weisesten aller Weisen‘ 
auf und offenbart den Menschen die Geheimnisse des 
Daseins. Und während sich alles um ihn erhellt und 
die Sonne über den Horizont emportaucht, steigt der 
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Gott, in eine Rauchwolke gehüllt, prasselnd und züngelnd 
empor gen Himmel und vereinigt sich droben mit dem 
himmlischen Lichte (Rigveda Vı; Vu; III; VIlxu usw.). 

Besonders die Wintersonnwende wurde auf solche 
Weise gefeiert. „Da riefen die Angiras, die priesterlichen 
Sänger, die Götter herbei (Götter- — Gleichenversammlung 
— der Verfasser). Die bisher im Winter geruht hatten, 
begrüßten mit erhabenen Liedern (Neumondjubel-Psalme 
— der Verfasser) den Beginn der hellen Jahreszeit, das 
Devayana, mit welchem das neue Licht emporstieg und 
Agni und die übrigen Götter wieder zu den Menschen 
zurückkehrten (in der Winterwende, Götterdämmerung, 
ziehen sie wieder fort — der Verfasser) und verkündeten 
dem Volk die „frohe Botschaft‘ (— Evangelium), daß der 
Lichtgott neu geboren sei,‘‘ (vgl. den testament. Bund und 
das angenehme Jahr — der Verfasser). „Auch diese Feier 
schloß, wie Hillebrand dargelegt hat, die Erinnerung an 
eine frühere nördliche Heimat der eingewanderten arischen 
Stämme ein, da in Indien, wo der kürzeste und längste 
Tag etwa um vier Stunden differieren, keine Veranlassung 
besteht, die „Wiederkehr‘‘ (— Auferstehung — der Ver- 
fasser) des Lichtes zu feiern (Hillebrand, Vedische My- 
thologie). Ja es scheint, als ob wir es hier mit einem 
Kulte zu tun haben, der bis in die Urzeit aller mensch- 
lichen Kultur überhaupt, in die Zeit der ersten künstlichen 
Feuerbereitung zurückreicht und die Erinnerung an die 
Entdeckung des Feuers inmitten der Schrecknisse des 
Steinzeitalters festhält. 

Sicher haben wir im vedischen Agnikultus das Ur- 
bild und die Quelle aller Erzählungen von der Geburt 
der Feuer- und Sonnengötter in ihrer reinsten Fassung 
vor uns. Diese Götter pflegen im Dunkeln, im Verbor- 
genen ins Leben zu treten, so der kretische Zeus in einer 
Höhle, so Dionysos und Hermes in einer finstern Grotte, 
so Horus im „Stalle“ (Tempel) der heiligen Kuh (Isis) 
und auch Jesus wird in dunkler Nacht im unscheinbaren 
„Stalle‘‘“ zu Bethlehem (Bethel — Stein — Fels — Grotte 
—Plejaden. Steht die Sonne bei den Plejaden, so ist sie 
die Felsgeborene — der Verfasser) geboren. Der Grund 
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liegt darin, daß Agni als Funke in der finsteren Höhlung 
des Bohrloches entsteht. Die Hymnen des Rigveda sprechen 
häufig von dieser „heimlichen Geburt‘ von einem „Ver- 
steck‘‘ des Agni. Sie schildern die Götter, wie sie aus- 
ziehen (Jüngeraussendung in der Gleiche — der Ver- 
fasser), um das Knäblein zu suchen. Sie lassen die 
Angiras es „im Verborgenen hingelegt“ entdecken und 
es heimlich aufwachsen (vgl. Moses — der Verfasser). 
Aber auch die Vorstellung, daß der Feuergott in einem 
„Stalle‘‘ geboren sei, klingt im Rigveda an; denn nicht 
nur werden die zur Salbung bereitstehenden Milch- und 
Buttergefäße mit Kühen verglichen: auch Uschas, die 


Göttin der Morgenröte (Venus — der Verfasser), die bei 
der Geburt zugegen ist, heißt eine Milchkuh (säugende 
Muttergottes — der Verfasser) und von den Menschen 


wird gesagt, daß sie „wie Kühe in den warmen Stall“ 
(vgl. Himmel und Augiasstall — Winterstall, Winterhimmel 
— der Verfasser) zu Agni zusammenströmen (vgl. Götter- 
und Sternenversammlung in der Gleiche der Verfasser), 
den die Mutter Gottes liebreich auf ihrem Schoße hält.‘ 
Wir sehen hieraus, daß die schöne Dichtung der Geburts- 
geschichte auch indoarisches Kulturgut ist. 
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Die Geschichtlichkeit der Person Jesus kann heute 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. 

Während die äußeren Lebensumstände des Erlösers aus 
der Sage und der Überarbeitung der werdenden Kirche ent- 
springen, hat der menschliche Egoismus des Laien dieser 
Figur Leben eingehaucht, hat er in sie alle Hoffnungen 
und Erwartungen hineingelegt, und er liebt Christus, weil 
Christus sein eigenes Selbst ist, und weil dies zu lieben, 
seine innerste Natur verlangt. Der Erlöser scheint daher 
ebenso zu leben, wie unser eigenes Selbst. Gerade diese 
religionspsychologischen Anschauungen, Empfindungen, 
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Bedürfnisse, Seelenvorgänge und Wünsche sind hier scharf 
von den exakten Ergebnissen zu trennen. Diese Trennung 
ist aber nur durch klare Selbsterkenntnis möglich. Das 
Gefühl (Wunsch und Hoffnung) darf die Tatsachen nicht 
trüben. Die Forschung muß also durchaus objektiv sein 
und sich jeder subjektiven Regungen enthalten. 

Man hat behauptet, wenn Christus keine historische 
Person war, dann könnte man mit demselben Recht 
Gleiches von Napoleon I. behaupten. Solche Apercus sind 
billige Ware und nichts weniger als geistreich. Sie ent- 
springen lediglich aus dem Gefühl und verraten wenig 
logisches Denken, Mangel an kritischem Vermögen und 
nicht zuletzt eine große Quantität von Denkfaulheit. Sie 
stellen sich gewöhnlich ein, wenn andere Beweismittel 
versagen. In der Hauptsache rühren sie aber von solchen 
Leuten her, die sich ohne Arbeit, ohne wirkliche Vertiefung 
in den Stoff, ein Urteil anmaßen, das ihnen nicht zusteht. 
Die Frage ist zu ernst, um mit Geistreichelei darüber weg- 
zuhuschen. Die Haltlosigkeit solcher Behauptungen liegt 
in dem Umstand, daß hier eine politische Persönlichkeit 
mit einer religiösen verglichen wird. Da in der Religion 
das Gefühl eine viel größere Bedeutung spielt, als in der 
Politik, wo dieses direkt gefährlich wird, so sind natur- 
gemäß religiöse Gestalten viel mehr der sagenbildenden 
Kraft unterworfen, wie politische. In der Politik ist nicht 
das Gefühl, sondern der klare Verstand maßgebend. Ge- 
schichtliche Personen werden auch infolgedessen in ihren 
äußeren Lebensverhältnissen viel schärfer gezeichnet und 
der Nachwelt hinterlassen, als dies selbst bei historischen 
Religionsstiftern der Fall. Zudem verhält sich aber die 
zeitliche Entfernung der beiden Gestalten von der Gegenwart, 
zueinander wie 1:20, und diesem Verhältnis entspricht 
dann auch das ihrer geschichtlichen Bedingtheit. Berück- 
sichtigt man nun noch den mindestens dreimal so starken 
Sageneinfluß bei religiösen Persönlichkeiten im Gegensatz 
zu historischen, so wird das Verhältnis bereits ı: 60. 
Hierzu kommt dann ferner noch der Umstand, daß die 
heutige Geschichtschreibung genauer und gewissenhafter, 
als die des Altertums, und daß in unseren aufgeklärten 
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und nüchterneren Zeiten die Sage lange nicht mehr so 
wirksam ist. Rein äußerlich betrachtet ist es daher schon 
unbegreiflich, wie man einen solchen ungleichen Vergleich 
aufstellen kann. Würde man sich mehr mit Psychologie, 
und zwar besonders der der Massen und Völker beschäf- 
tigen, würde man sich die Mühe geben und in das Wesen 
der Sage eindringen, dann würde man solche traurigen 
Vergleiche nicht in die Welt setzen. 

Christus, wie so manche andere Sagenfigur (z. B. 
Achilleus, Herkules, Odysseus, Perseus, Siegfried usw.) er- 
scheinen uns deshalb so lebensvoll, weil die Sage ebenso 
gut dichten kann, wie ein einzelner großer Dichter. So 
manche Gestalt, die Shakespeare geschaffen, hat nicht 
gelebt, sondern ist seiner Phantasie entsprungen, trotzdem 
tritt sie leibhaftiger vor uns, als der historische Christus. 
Die Menschheit, die Masse dichtet in der Sage aber ebenso 
gut wie der einzelne große Dichter. Beide Gedichte, die 
Sage sowohl, als auch das Drama eines einzelnen Dichters, 
quellen aus den gleichen dichtenden Seelenkräften des 
Menchen und der Völker heraus, Das größte Gedicht des 
Altertums ist aber die menschliche allzu menschliche 
Himmelsdichtung. Und Christus erscheint im letzten 
Grunde deshalb so historisch, weil der Himmel in der 
alten Weltanschauung gleich der Erde war. Himmlisches 
Ereignis wird irdisches Ereignis. Himmlische Geschichte 
(Geschehnis) wird irdische Geschichte. 

Selbst für den ganz unwahrscheinlichen Fall, daß 
Christus wirklich gelebt hat, ist seine Persönlichkeit aber 
an sich religiös sowohl wie kulturgeschichtlich völlig gleich- 
gültig und ragt in keiner Weise über Durchschnittsmaß 
empor, denn es bleibt von ihrer angeblichen überragenden 
Größe so viel wie nichts übrig. Ist doch die Größe dieser 
Figur in diesem Falle nur die Größe des Milieus, in 
dem sie gestanden, nichts anderes, als das Monumentale, 
die geschlossene Einheit der alten Weltanschauung, die 
allerdings auf einem Kardinalirrttum beruhte, der durch 
eine Unzulänglichkeit der entwicklungsgeschichtlich be- 
schränkten menschlichen Erkenntnis- und Sinnesorgane 
bedingt wurde. 
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Wenn Christus trotz alledem gelebt haben sollte, so 
ist er durchaus nicht die Persönlichkeit, die eine Welt 
aus sich erschuf. Sie verdient nicht entfernt diese Be- 
achtung, die man ja im Grunde nicht ihr, sondern der 
Eigenart der damaligen Weltanschauung und jener ganzen 
Kultur zollt. Es schrumpft daher selbst der letzte Rest 
einer geschichtlichen Gestalt zur Bedeutungslosigkeit zu- 
sammen; läßt sich doch alles ganz natürlich aus den Zeit- 
verhältnissen folgern. Im besten Falle kann ein politischer 
Delinquent, der aber religiös völlig gleichgültig ist, den 
Kern der Geschichtlichkeit gebildet haben, ein Mensch, 
dessen Geistesgaben durchaus nicht über das Durchschnitts- 
maß hervorragte. Eine solche Person kann jedoch 
nur der Anlaß, aber nicht die Ursache gewesen sein. 
Die Ursache bildete vielmehr das Milieu der semitischen 
und antiken Weltanschauung, in das griechischer Geist 
und römischer Wille flossen. 

Würde man einen historischen Christus annehmen, 
so könnte man sich nicht genug wundern über den 
Mangel von Menschenkenntnis, den er seinen Jüngern 
gegenüber bewiesen. Er hätte wohl schwerlich zwölf 
schwachsinnigere Genossen in ganz Palästina auffinden 
können. Alles muß er ihnen erklären, immer wieder 
verstehen sie ihn falsch. Nun setzt man doch bei einem 
Religionsstifter wenigstens so viel Menschenkenntnis vor- 
aus, wie man sie von jedem Durchschnittsgeistlichen 
noch erwarten kann. Dieser Zug spricht gewiß nicht für 
seine geistige Größe. Die Einsicht, daß er unbedingt ster- 
ben muß (die sich ja ganz einfach astral erklärt), grenzt 
bei einem historischen Menschen direkt an Unvernunft, 
um einen härteren Ausdruck zu vermeiden. 

Andererseits überrascht wieder die angebliche Men- 
schenkenntnis, mit der er Judas durchschaut haben soll. 
Aber wenn Judas ein solcher Mensch war, weshalb hat 
er ihn dann überhaupt zum Jünger gewählt?! — Doch 
richtig, die Schrift (der Sterne) mußte ja an ihm in Er- 
füllung gehen. Mit derselben zwingenden Notwendigkeit, 
mit der die Sonne hinauf muß (nach Jerusalem, der Stadt 
des Himmels), mit derselben ewigen Naturnotwendigkeit 
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muß sie auch herunter und sterben, um einem neuen 
Sonnenjahr Platz zu machen. Das neue Jahr (Äon usw.) 
ist aber die Auferstehung, die Erlösung, das Himmelreich 
und der Tröster. Wir verstehen nun, warum solches 
alles geschehen mußte und warum die Zeit (das Jahr in 
der Gleiche) erfüllt werden mußte. Die Schrift des Him- 
mels mußte eben mit astraler Notwendigkeit in Erfüllung 
gehen. Wir haben es hier nicht mit der psychologisch 
zwingenden Notwendigkeit eines dramatischen Konflikts 
im Busen eines Genies zu tun, sondern mit der zwingen- 
den Naturnotwendigkeit, dem Gesetz, mit der sich die 
Sterne bewegen. Auch Christus (Sonne und Mond) voll- 
endet nach ewigen ehernen Gesetzen seines Daseins Kreise. 

Es würde zu weit führen, wenn ich auf die ver- 
blüffenden Analogien anderer Religionsstifter noch weiter 
eingehen wollte; doch möchte ich es nicht unterlassen, 
auf das Buch, „Christus ein Inder‘ (siehe Anhang) be- 
sonders zu verweisen. Den einen Geburtsort des Herrn 
(er ist ja anscheinend zweimal geboren), Nazareth, hat 
es auf Grund der Untersuchungen von Cheyne auf der 
Erde nicht gegeben. Vermutlich liegt hier der Name eines 
himmlischen Ortes vor. Drews führt (auf S. 183. seiner 
Christusmythe) aus, daß der „historische‘‘ Jesus über- 
haupt gar kein religiöses, sondern nur noch ein histo- 
risches Interesse hat, daß er als solcher höchstens die 
Geschichtsforscher und die Philologen angeht. Was die 
wunderbare Auferstehung anbelangt, die allen Natur- 
gesetzen ins Gesicht schlägt, so glaube ich zur Genüge 
bewiesen zu haben, daß sie völlig ungeschichtlich ist. 
Mit dieser Tatsache fällt aber der ganze künstliche Auf- 
bau (der kleinasiatischen und syrischen Bischöfe der Zer- 
fallsperiode sowie) des Tempels Roms und der bösen Babel 
zusammen. Und das schadet auch nichts, denn wir dürfen 
nicht vergessen, daß die christliche Kirche eine römische, 
und nicht eine germanische ist, daß sie ein zooojähriges 
Joch vorstellt, in das der germanische Geist gezwängt 
wurde. Die Reformation war der erste unzulängliche Ver- 
such zur Befreiung. Der Beweis der Ungeschichtlichkeit 
des Auferstehungsvorgangs bedeutet aber das Ende des 


römischen Kulturjoches, denn Paulus sagt selbst: „Ist 
aber Christus nicht auferstanden, so ist es nichts 
mit unserer Predigt und es ist auch nichts mit 
eurem Glauben.“ 

Für die römische Hierarchie war die Leben- Jesu-For- 
schung ziemlich harmlos, denn sie erschütterte nicht die 
Grundfesten des Felsens. Die neue Forschung ist aber un- 
bedingt das Ende der römischen Geistestyrannis. Sie zeigt 
nur zu deutlich, mit welcher Anmaßung seiner Zeit Rom 
das babylonische Erbe und die geistliche Bevormundung 
angetreten. Sie zeigt zu deutlich den Zusammenhang 
mit einer verfaulten abgestorbenen Weltanschauung, die 
künstlich erhalten werden soll, die den Fortschritt zu 
hemmen sucht und aus weltlich egoistischen Sonder- und 
Machtinteressen einer rückständigen Priesterkaste mit 
der Religion Politik treibt, überall in den Völkern Zwie- 
tracht säend. Rom hat in Deutschland stets den größten 
Feind gewittert. Es kannte die zersetzende kritische 
Geisteskraft zu genau, aus der seinerzeit die Reformation 
geboren war. Nie hat es das Volk der Denker unter- 
schätzt, und es weiß zu gut, daß ihm auch von hier der 
letzte Stoß droht. 
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Was aber die wenigen außerbiblischen profangeschicht- 
lischen Dokumente anbelangt, mit denen man einen histo- 
rischen Christus zu verbürgen sucht, so sind sie so zweifel- 
hafter Art, daß sie nicht den geringsten Anspruch auf 
wissenschaftliche Würdigung machen können; doch sollte 
es mich nicht wundern, wenn man demnächst vielleicht 
in Klöstern noch andere profane Beweise entdeckt haben 
will. Wir werden wohl auch für die Zukunft von Ver- 


suchen der nachträglichen Geschichtsfälschung nicht ver- 
schont bleiben. 
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Vollers, ein Meister der vergleichenden Religions- 
geschichte, betont in seinem Buche, die Weltreligionen, 
es müsse auffallen, daß uns aus der jerusalemischen Ur- 
gemeinde, von den Männern und Frauen, die Jesus ge- 
sehen und gehört, berührt und verehrt hatten, jede, jede 
Mitteilung fehlt. „Keine Stimme“, fährt er fort 
„dringt aus dieser Gemeinde zu uns herüber, keine 
Zeile aus ihren Händen ist in irgend einer Sprache 
in unsere Hände gelangt.“ Wenn aber Vollers noch 
an ein historischen Paulus glaubt, so kann ich ihm 
nicht beistimmen. Paulus ist nichts anderes als die Argo- 
nautensage oder die Odyssee des Christentums vermengt 
mit Reminiszenzen aus den Kriegen der damaligen Zeit. 
Besonders die Mithridatischen Kriege haben die Ausge- 
staltung der Sage beeinflußt. Im übrigen ist sie genau 
so, wie die Christussage, eine astrale Jahressage. 

Schon Jensen hat in seiner Broschüre ‚Moses, Jesus, 
Paulus‘ auf den Zusammenhang Pauli mit der Gilgamesch- 
Sage hingewiesen. Wir müssen uns dabei immer wieder 
vergegenwärtigen, daß der Himmel auf die Erde übertragen 
wird. Es haben jedenfalls Himmelssagen gespielt zwischen 
Cilicien und Cypern, zwischen Cypern und Syrien, Cypern 
und Creta, Creta und Sizilien, Cypern und Ägypten usw. 
Bald wurde das Mittelmeer dem Himmel gleichgesetzt, 
bald das ägäische Meer, bald der Pontus Euxinus, oder 
das Mare Internum. So hat es auch Sagen gegeben zwi- 
schen den großen Handelsplätzen und dazu gehörte Jeru- 
salem und Rom. Wenn es auch einer späteren Schrift 
vorbehalten bleiben soll, die Sagenhaftigkeit des Paulus 
nachzuweisen, so soll hier doch schon auf folgende Punkte 
aufmerksam gemacht werden. Die Bekehrung ist der 
Gleichenpunkt. Ferner vgl. man z. B. Apostelgesch. 9/4—5. 
— „und er fiel auf die Erde und hörte eine Stimme, die 
sprach zu ihm: Saul, Saul, was verfolgst du mich? Er 
aber sprach: Herr, wer bist du? Der Herr sprach: ich 
bin Jesus, den du verfolgest. Es wird dir schwer werden, 
wider den Stachel zu löcken‘‘ — mit der Äneassage:') 


1) Rom soll nach einer Sage von flüchtigen Trojanern — Äneaden 
(Abkömmlinge von Äneas) gegründet sein. 
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„In der Nähe befand sich ein lustiger Hügel (vgl. übrigens 
Christus im Garten Gethsemane), auf welchem Kornellen 
und Myrten in üppigem Wuchse wucherten. Nach diesem 
Wäldchen hatte sich Äneas begeben, um die frisch er- 
richteten Rasenaltäre mit Laub und Zweigen zu bedecken“ 
(vgl. Laubhüttenfest und Palmenstreuen beim Einzug 
Christus in Jerusalem). „Da erfuhr er ein Grausen 
erregendes Wunder. Sobald er einen Strauch aus den 
Wurzeln reißen wollte (vgl. Orion reißt am Strauch der 
Hyaden, Hercules am Zweig), quollen aus diesem schwarze 
Blutstropfen (vgl. Christus in Gethsemane und der Kelch 
des Leidens) und flossen auf den grünen Waldboden, daß 
dem Helden selbst in den Adern das Blut erstarrte. Angst- 
voll warf sich Äneas auf die Erde (vgl. Christus und Paulus) 
und flehte zu den Nymphen des Waldes und zu dem 
Schutzgott der thracischen Fluren, die Schrecken abzu- 
wenden (vgl. Christus bittet den Kelch von ihm zu wen- 
den), mit welchen dieses Wunderzeichen ihm drohte. 
Dann ergriff er mit erneuter Kraft einen dritten Strauch 
(vgl. Christus fällt dreimal; vgl. drei Oriongürtelsterne 
und drei Schwarzmondtage) und mit dem Knie auf 
dem Boden gestemmt, versuchte er ihn zu entwurzeln, 
(vgl. das Ringen Christi mit sich selbst). Da ließ sich 
ein klägliches Stöhnen aus dem Boden vernehmen, und 
endlich kam ihm eine Stimme zu Ohren, welche in ver- 
lorenen Tönen sprach: „was quälst du mich unglück- 
licher Äneas? (Saul, Saul, was verfolgst du mich?) 
Nun könnte man trotz der Ähnlichkeit dieser Sage 
eine Verwandtschaft leugnen, wenn nicht zu allem Un- 
glück unmittelbar danach die Geschichte von Ananias 
käme, der mit Äneas eine merkwürdige Klangähnlichkeit 
hat. Diese Geschichte ist nun nichts anderes, als eine 
Wiederholung, eine Zweigsage der vorhergehenden Paulus- 
sage. An der entsprechenden Stelle fehlt denn auch nicht 
Barnabas (V. 27). Das Schönste ist aber, daß Äneas in 
V. 33 sogar genannt wird. Leider muß ich es mir 
hier versagen, die folgenden dankbaren Kapitel der Apostel- 
geschichte zu besprechen. Ich kann hier nur versichern, 
daß die Erlebnisse Pauli für den Sagenforscher einen 
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ebenso ungeschichtlichen Eindruck machen, wie diejenigen 
Christi. Wenn daher Paulus als Eideshelfer für Christus 
gelten soll, so wird letzterer dadurch höchstens noch un- 
geschichtlicher, als dieses überhaupt noch möglich ist. 
Selbst Wernle sagt: „Wir erfahren von Paulus 
am allerwenigsten über Person und Leben Jesu. 
Wären alle seine Briefe verloren, wir wüßten von 
Jesus nicht viel weniger als jetzt.') Ein trauriges 
Zeugnis, bei dem man jedoch den Mut, die wissenschaft- 
liche Wahrheitsliebe und Gewissenhaftigkeit bewundern 
muß, mit der es von einem Theologen ausgesprochen 
wurde. Die Abhängigkeit der Paulusfigur von helleni- 
stischer Bildung geht aber aus dem Umstand hervor, daß 
die angebliche Geburtsstadt Tarsus damals völlig von grie- 
chischem Geist beeinflußt war. Wir finden dort nicht nur 
die stoische Schule, sondern auch die orphischen und 
platonischen Lehren. Tarsus und Antiochia bildeten fer- 
ner Mittelpunkte der orientalischen Mysterienreligionen. 
Man muß auch berücksichtigen, daß der Briefstil damals 
vorwiegend die Literatur beherrschte und gewissermaßen 
Mode war. Das Persönliche, wie es im Briefstil unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen liegt, kann also hier nicht als 
Beweismittel der Geschichtlichkeit herangezogen werden. 
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Wir stehen heute vor einem kulturgeschichtlichen 
hochbedeutsamen Wendepunkt, wo eine Kulturdichtung, 
die vor 1700 und mehr Jahren aus der astralen Welt- 
anschauung unter Mitwirkung entwicklungsgeschichtlicher, 
psychologischer und nicht zuletzt politischer Motive ge- 
dichtet wurde, unweigerlich ihrer sicheren Auflösung ent- 
gegengeht. Zwei Welten ringen heute miteinander, die 
semitisch-römisch-astrale und die indogermanisch-darwi- 


1) P. Wernle: Die Quellen des Lebens Jesu. 


nistische. Wer von beiden unterliegen wird, darüber kann 
kein Zweifel mehr sein. Vor einem müssen wir uns aber 
hüten, und das ist ein etwaiger Kompromiß zu gunsten 
des rückständigen Faktors. Wir können dem Fortschritt 
und der Menschheit nur dann am wirksamsten nützen, 
wenn wir uns entschieden auf die hoffnungsvollere Seite 
stellen. Das Leben der Heutigen ist durchaus ein Zwitter- 
leben, ein Schwanken zwischen zwei Weltanschauungspolen, 
ein Hangen und Bangen mit all den Unlustgefühlen der 
Unentschiedenheit. Unsere wissenschaftliche Weltanschau- 
ung ist eine andere, wie unsere religiöse, und unter diesem 
tragischen Konflikt haben wir alle zu leiden. Äußerlich 
erfüllen wir die Formalitäten der Kirche, der wir inner- 
lich entfremdet sind. So stehen wir fortgesetzt unter dem 
Fluch der Halbheit, der unsere besten Lebenskräfte bindet 
und uns innerlich aufreibt. Die Kirche sammelt schon 
längst nicht mehr die wirklichen Kulturträger unter den 
Krummstab. Nur das Heer der Ungebildeten und der 
geistig Bevormundeten folgt der Macht der Trägheit und 
der Gewohnheit. 

Und die Vielen, die heute abseits stehen, weil die 
Kirche ihr seelisches Bedürfnis nicht mehr befriedigen 
kann, das sind gewiß nicht die schlechtesten. Es sind 
Menschen, die ehrlich mit sich gerungen haben, die ge- 
grübelt und gedacht haben, die sich stets strebend um 
wahre Erkenntnis mühten. Es sind die wirklich religiösen, 
deren Leben ein fortgesetztes Gebet, ein dauernder Gottes- 
und Lebensdienst bildet. Nicht haben sie sich am trägen 
Behagen, angeblich sichergestellter und doch so leerer 
Heilstatsachen genügen lassen. Sie haben es wirklich 
ernst genommen und sehen im Leben ein ewiges Rätsel, 
etwas unfaßbar Großes, etwas, was sie begreifen möchten, 
und das sich der Lösung doch immer wieder entzieht, 
etwas, was man erleben, aber nicht schildern kann, ein 
ewiges hohes Wunder. Wer nahm uns das holde Wun- 
der des Lebens und setzte an seine Stelle die kalte Er- 
klärung, die angebliche Lösung? Wer hat die Ruhe ge- 
setzt, wo „Leben, Gestaltung, Umgestaltung des ewigen 
Sinnes, Unterhaltung“ waltet? Wer hat Versprechungen 
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gegeben, die kein Mensch geben kann? Wer hat sich 
zwischen den Menschen und seinen Gott gedrängt, wer 
sich die Vermittlerrolle angemaßt, als ob ein Gott der 
Vermittlung bedürfe, und wer hat den Himmel versprochen, 
den er nicht besaß, und die Erde genommen, die allein 
unsere Heimat? Welcher unter uns ist frömmer, der- 
jenige, der über das Leben (und das ist die Gottheit) 
selbst nachdenkt, oder der, der andere dafür nachdenken 
läßt? Welcher von beiden ist frömmer, derjenige, der 
in schlafloser Nacht nach Erkenntnis ringt, oder der, der 
in religiöser Gleichgültigkeit mit der erschlaffienden Gewiß- 
heit religiöser Verheißungen der Ruhe pflegt? Wer dient 
Gott (seinem Nächsten und dem Leben) mehr, derjenige, 
der sechs Tage der Alltäglichkeit dient und einen Tag 
oder eine Stunde der Kirche, oder der, der nicht diese 
Trennung macht und jeden Augenblick, bei jeder klein- 
sten Arbeit, die Fühlung mit dem Ewigen erhält? Wo- 
zu brauche ich geistliche Bevormundung? Wenn ich ein 
wichtiges Geschäft erledigen will, werde ich da meinen 
Vertreter nehmen, oder werde ich nicht besser selber vor- 
sprechen. Wenn ich es aber schon bei einem Geschäft 
so mache, um wieviel wichtiger ist es dann in religiösen 
Angelegenheiten so zu verfahren. Die Bibel aber sagt 
selbst: So du beten willst, geh in dein Kämmerlein, 

Wer Geschichte zu lesen versteht, der weiß, daß die 
Mission der alten Kirche längst erfüllt ist, und daß dieses 
Institut, falls es sich als nicht anpassungsfähig erweist, 
nur kulturhemmend wirkt. Durch die unruhigen Zeiten 
des Mittelalters hat die Kirche die alte Einheit der Kultur 
zu retten gewußt. Um dies fertig zu bringen, mußte sie 
um den Kern ihrer Lehre das harte Dogma bauen. Was 
die alte Kirche einst an Gutem und Nützlichem für die 
Kultur getan hat, soll ihr nicht vergessen und ihr nicht 
geschmälert werden. Leider sieht sie nun in der Schale, 
dem Dogma, die Hauptsache. 

So müssen andere kommen und die Schale zerbrechen. 
Der Kern der Lehre aber besteht aus dem geistigen Ur- 
gut der menschlichen Gesellschaft. Dazu gehören auch 
deren ethische und sittliche Werte, die nicht erst von Rom 
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geschaffen sind, da dieses selbst das sittliche Gut des Alter- 
tums überkommen hat. Rom hat auch in geistiger Hinsicht 
einen großen Magen bewiesen. Das Beste was griechischer 
Geist geprägt, hat es absorbiert und zum Teil als eigenes 
Fabrikat hingestellt. Wir sehen hier, daß eine Religion stets 
einen Verschmelzungsprozeß bedeutet, wo das zusammen- 
geschmolzen wird, was die bedeutendsten Männer der be- 
treffenden Zeitepoche und der Vergangenheit gedacht haben. 
Jeder Glaube ist eben ein Produkt der Entwicklung. 

Die Gebildeten der damaligen Zeit schufen die ihrer 
Zeit angepaßte Einheit, wie es heute die Gebildeten 
unserer Zeit sind, die einen neuen, zeitgemäßen, ein- 
heitlichen, allgemeinen (katholisch heißt ja allgemein) 
Glauben erstreben. Sie werden von Rückständigen, von 
Ungebildeten oder geistig und sittlich minderwertigen 
wohl ebenso angefeindet werden, wie es zur Zeit der 
Bildung der römischen Kirche großen Teils der Fall sein 
mochte. Aber letzten Endes wird die tiefere Bildung, die 
ernstere geistige Arbeit siegen; aber nur so lange wird 
sie die geistige Oberhand haben, als sie nicht verknöchert. 

Über die Verwendung ältester Weisheit beim Ausbau 
der kirchlichen Lehre sagt der Kirchenvater Augustin 
selbst: „Was jetzt christliche Religion genannt wird, war 
schon bei den Alten vorhanden und fehlte nie, von An- 
fang des menschlichen Geschlechts, bis daß Christus ins 
Fleisch kam; seitdem fing man an, die wahre Religion, 
die schon vorhanden war, die christliche zu nen- 
nen.“ Ebenso verdient hier ein Ausspruch Clemens’ von 
Alexandrien erwähnt zu werden: „Alle Theologen unter 
Hellenen und Barbaren haben das Wesen der Dinge ver- 
borgen und die Wahrheit in Rätseln und Symbolen, in 
Allegorien und Metaphern überliefert.‘“!) Was hier aber 
Symbol und Allegorie genannt wird, ist nichts anderes, 
als Astrologie, die aber schon zur Zeit des Clemens nicht 
mehr als solche verstanden wurde. 

Auch Kalthoff betont, daß wir immer mehr im Chri- 
stentum eine große, weltgeschichtliche Entwicklungsform 


1) s. Jeremias. Babyl. i.n. Test., S, 6. 
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des gesamten menschlichen Kulturlebens, des gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen, des religiösen und moralischen, 
des künstlerischen und wissenschaftlichen Lebens zu er- 
kennen gelernt haben.!) 

Was das Unzeitgemäße der Kirche anbelangt, so sagt 
Kalthoff: ‚der theologische Begriff ist eine historische 
Bestimmtheit, er gehört also unmittelbar der Vergangen- 
heit an. Christlich, im theologischen Sinne wird die 
Zukunft der Religion sicher nicht sein, denn für die 
Theologie ist das Christentum eine Schulmeinung, 
die sich immer weiter vom Leben entfernt hat.‘) 

Wie sehr aber Glaubensrückständigkeiten das mo- 
derne Geistesleben und den Fortschritt bedrohen, das 
sehen wir deutlich an der letzten Enzyklika gelegentlich 
der Heiligsprechung von Carlo Borromeo, wo der Refor- 
mation ein derartiger Schimpf angetan wurde. Die Re- 
formation war für ihre Zeit entschieden eine Großtat, 
geboren aus dem deutschen Geist; der erste gewaltige Ver- 
such, das römische Geistesjoch abzuschütteln, und dem 
religiösen Leben ein nationaleres zeitgemäßeres Gepräge 
zu geben. 

Wenn trotzdem noch so viel des Römischen in den 
Protestantismus überging, so ist Luther kein Vorwurf zu 
machen. Luther war im Banne seiner Zeit und obwohl 
selbst fortgeschritten, konnte er sich von den Vorurteilen 
seiner Zeit nicht völlig befreien. Allein schon das große 
Verdienst, daß er dem Laien die Bibel erschloß und die 
deutsche Sprache vervollkommnete, kann ihm unsere Na- 
tion nicht hoch genug anrechnen. Luthers Werk war 
nicht allein eine religiöse, sondern auch eine nationale 
Tat, und die Beschimpfung desselben ist demzufolge nicht 
allein eine religiöse, sondern auch eine nationale. 

Wenn dann später die Reformation ihrerseits zum 
Selbstschutz eine Organisation, eine Kirche schuf, die 
die römische zum Vorbild nahm und sich immer mehr 
verknöchert hat, wenn sie sich vom Geist ihres Schöpfers 


1) Kalthoff, Die Entstehung des Christentums, S. Ir. 
2) Entstehung des Christentums, $. 151. 
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immer mehr entfernte und zuletzt stehen blieb, so kann 
man dem großen Reformator selbst keinen Vorwurf machen. 
Ein Teil der reformatorischen Kraft aber ist heute noch 
in der Leben-Jesu-Forschung zu verspüren, obgleich er 
auch nicht so entschieden, so mannhaft und konsequent 
ist wie er dem ursprünglichen Wesen der Reformation 
eigen war. Aber dieser beste Teil deckt sich leider nicht 
mit dem offiziellen Kirchentum. 

Ist die Kirche durch die Ergebnisse der Wissen- 
schaft bedroht, so ist das nicht zu ändern. Jeder Glaube 
ist ebenso sterblich wie sein Schöpfer, das menschliche 
Hirn. Durch dieses wird er gebildet und auch wieder 
aufgelöst. Jeder Glaube hat nur einen relativen zeitlich 
bedingten und begrenzten Wert, aber keinen auf ewig 
bindenden, und kein Glaube kann den Anspruch auf ewige 
absolute Richtigkeit erheben. Auch hier fließt alles. Un- 
sere Erlösung liegt nicht in der Ruhe, sondern in 
der Tat, in der umgestaltenden, umwertenden, der sich 
neuen Lebens- und Erkenntnisperspektiven anpassenden 
Geistestat. Haben wir die Mittel, die Unzulänglichkeit 
religiöser Vorstellungen, die in einer veralteten Weltan- 
schauung wurzeln, zu erkennen, so haben wir nicht allein 
das Recht, sondern auch die sittliche Pflicht, solchen 
Glauben, der sich als falsch erwiesen hat, aufzulösen und 
die Menschheit der Gegenwart von einer geistigen Bindung 
der Vergangenheit zu erlösen. Schon unser Wort: glauben, 
sagt, daß es in religiöser Hinsicht kein unfehlbares Wissen 
gibt. Wohl aber können wir das Bessere vom Guten, das 
Richtigere vom falsch Erwiesenen unterscheiden. 

Wir können nur ein großes Kulturvolk indoarischen 
Stammes bleiben, wenn wir als Volk der Denker das 
Gewissen der Menschheit und besonders der germanischen 
Rasse zu verkörpern trachten, treu dem Grundsatz unseres 
großen Ahnherrn Goethe: 

„Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, 
um es zu besitzen; was man nicht nutzt, ist eine schwere 
Last; nur was der Augenblick erschafft, das kann er nützen.“ 

Bisher haben wir mit den überkommenen Werten der 
Kultur gehandelt, wie man eben mit toten Münzen handelt, 
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aber nicht mit wirklich lebendigen, von ihrer Bildungs- 
wurzel herauf erlebten, geistigen Gütern. ‚Nur was der 
Augenblick (die Gegenwart) erschafft, das kann er nützen.“ 
An anderer Stelle sagt Goethe dasselbe mit den Worten: 
„Der Augenblick entschwebt, und den du nicht genützt, 
den hast du nicht gelebt.“ Hier wird der Genuß aller 
Lebenswerte zur Lebenskunst. Das Erleben wird hier zur 
Religion, zu einem ergreifenden Gebet, Religion und Leben 
sind ineinander übergeflossen. 

Schmelzen wir also die altererbten Werte in der Glut 
lebendiger Gedanken zusammen und schmieden wir aus 
dem harten Stahl der Wirklichkeit neue Wertung. 

Teilen wir unser Vertrauen nicht in zager, verwerf- 
licher Unentschlossenheit zwischen der Vergangenheit der 
Kirche und der Zukunft des Staates, sondern schlagen 
wir uns entschiedener als bisher auf die Seite der Zu- 
kunft. Viel Unmut innerer Entzweiung wird dann fallen. 
Die völlige Loslösung von den letzten Trümmern der 
antiken Weltanschauung wird sich zwar früher oder später 
von selbst durchsetzen; doch können wir viel dazu bei- 
tragen, den Prozeß zu beschleunigen. Wir wollen nicht in 
lasterhafter Bequemlichkeit die Lösung dieser Umbildung 
unsern Kindern allein in die Schuhe schieben und sie die 
harten Nüsse knacken lassen, wenn wir es bereits können, 

Der Einwand aber, daß man zerstören würde, ohne 
etwas anderes dafür zu setzen, ist nichtssagend. Wenn 
dieser Einwand in der Geschichte immer gegolten hätte, wäre 
überhaupt nie Großes geleistet worden. Wie beim Feld- 
herrn ist hier der Entschluß, das Zupacken, die Haupt- 
sache. Die Kulturgüter, die die Menschheit erarbeitet, 
und die die Kirche sich mit großer Habgier länger, als 
sie dazu das Recht hatte, angeeignet hat, um sie als ihr 
Werk auszugeben, sie bleiben auch in der Zukunft er- 
halten. Es tritt keine Güterzerstörung, sondern nur ein 
Besitzwechsel ein. Das geistige Gemeingut der Mensch- 
heit, das die Kirche seinerzeit für sich in Anspruch nahm, 
können wir mit den gleichen, ja sogar als Menschen der 
Gegenwart, mit mehr Recht für uns in Anspruch nehmen. 
Der Vorwurf, daß man einreißen will, wo man nichts 
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anderes dafür zu setzen hat, ist daher nicht stichhaltig. 
Solche Vorwürfe kommen stets aus trägem, lebensmüdem 
Munde. Auch die Kirche ist aus alten Werten, aus Bau- 
steinen älterer Kultur aufgebaut und hat seinerzeit ein 
Erbe angetreten, in das wir nun kommen werden. Wenn 
sich der Mörtel, mit dem sie das Gebäude aus den 
Trümmersteinen der alten Kultur gebunden hat, heute 
als mürbe erweist und das Gebäude einstürzt, so ist dies 
nicht zu beklagen, denn man kann einen baufälligen 
Tempel erst von Grund aus neu aufbauen, wenn der alte 
abgetragen wird oder von selbst eingefallen ist. Verlassen 
wir aber beizeiten das baufällige Haus, auf daß wir nicht 
selber darin begraben werden und umkommen. Allerdings 
werden wir zum Neubau mehr als drei Tage brauchen; 
denn so schnell arbeitet nur der Mond. Auch der Tempel- 
bau Roms hat mehr als drei Tage gedauert. Heute glıicht 
das römische Himmel- und Kirchenreich einem alte's- 
schwachen Haus, an dem fortwährend die Risse nur 
äußerlich verklebt wurden, oder auch, um im Gleichnis 
moderner zu sein, dieses Himmelreich gleicht einer Ma- 
schine, an der man andauernd herumbesserte, statt sie 
von Grund aus neu zu konstruieren, dadurch wurde sie 
unendlich kompliziert, sie bleibt jetzt meistens stehen 
und arbeitet unergibig. Wenn der Meister aber kommt, 
wird er die Maschine nehmen und wird sie zum alten 
Eisen schmeißen; denn sie ist zu nichts mehr nütze, 
Wie unbegründet die Machtansprüche der römischen 
Kirche sind, das geht auch aus den Ansichten des Pro- 
fessors Dr. Joseph Schnitzer an der Universität in München 
hervor, der als katholischer Theologe hierüber eingehende 
Studien gemacht hat, und in betreff der Dogmengeschichte 
als erste Autorität gelten darf. So sagt Schnitzer!) unter 
anderem: „Stellt sich nun etwa heraus, daß Petrus mit 
besonderen Vollmachten nicht ausgerüstet oder nicht Bi- 
schof von Rom war, so stürzt mit seiner Grundlage das 
Fundamentaldogma von der päpstlichen Obergewalt und 


4) Hat Jesus das Papsttum gestiftet? Eine Dogmengeschichtl. 
Untersuchung, Verlag v. Lampert Augsburg. 
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Unfehlbarkeit gleich einem Kartenhaus ein.“ An ande- 
rer Stelle sagt er: „Nicht im Einklang mit der Kirche 
habe ich mich zu halten, sondern im Einklang mit 
der Wahrheit, die mich ja von selbst auch in Einklang 
mit der Kirche setzt, wenn diese wirklich, wie sie immer 
behauptet, in vollem Besitze der Wahrheit ist. Ist dies 
aber nicht, fürchtet sie sich vor der Wahrheit, flucht sie 
gesicherten wissenschaftlichen Erkenntnissen, — um so 
schlimmer für sie, dann ist sie auch keine Rücksicht, 
keine Schonung mehr wert.“ 


Zum Schluß seiner Ausführungen schreibt er dann 
die an lutherische Art erinnernden festen Worte: „Wir 
haben uns die Frage gestellt: Hat Jesus das Papsttum 
gestiftet? Aus tiefster Überzeugung können wir, müssen 
wir nun darauf antworten: Nein, er hat es nicht 
gestiftet, er hat gar nicht daran gedacht, es zu 
stiften. Mit dem nahen Ende und mit der bevorstehen- 
den Weltkatastrophe rechnete er, nicht mit ungezählten 
fernen Jahrhunderten. Er hat die Worte Matt. 16/18 
(„Und ich sage dir auch, du bist Petrus und auf diesen 
Felsen will ich bauen meine Gemeinde und die Pforten 
der Hölle sollen sie nicht überwältigen.‘) niemals ge- 
sprochen. Sie werden von den ältesten Quellen unserer 
Kunde über Jesus nicht überliefert, und auch in der 
ältesten Kirchengeschichte tönt uns ihr Echo nicht ent- 
gegen. Den zwei ersten Jahrhunderten sind sie noch fremd, 
und erst allmählich schleichen sie sich in den evan- 
gelischen Text ein. Sie bilden den Anfang jener unge- 
heuerlichen Fälschungen,!) mit welchen die nach und nach 
geradezu wahnwitzigen Ansprüche der mittelalterlichen 
Päpste auf die Weltherrschaft sanktioniert werden sollten. 
Wir können nur dem Ergebnisse beipflichten, zu dem auch 
Hugo Koch gelangt ist: Das Dogma, daß Jesus Christus 


1) vgl. Schäfer: Die Evangelien und die Evangelienkritik $. 123, 
Die Geschichte der Entwicklung der Kirche in den ersten Jahrhunder- 
ten ist eine Geschichte der unverschämtesten literarischen Fälschungen, 
roher Gewalttätigkeit und plumper Spekulation auf die Leichtgläubig- 
keit der großen Masse. 
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Matt. 16/13. £. das Papsttum eingesetzt, und daß es darum 
von Anfang an einen Rechtsprimat und Universalepiskopat 
in der Kirche gegeben habe, der von Petrus auf den 
Bischof von Rom übergegangen sei, — dieses Dogma 
steht mit der Geschichte in unversöhnlichem Widerspruch.“ 
Hier eine wuchtige Stimme aus dem römischen Lager 
selbst, die alle Afterweisheit überwiegt, wie sie an katho- 
lischen Seminarien, Universitäten und sonstigen römischen 
Verbildungsstätten gepflegt wird. 

Man kann sich nicht genug über die Anmaßung 
wundern, mit der Rom versucht, seinem Glauben einen 
modernwissenschaftlichen Anstrich und so mehr Halt zu 
geben. Die römische Theologie ist nichts weniger als 
eine Wissenschaft im heutigen exakten Sinn, und kann 
es auch nie werden. 

Es kommt hier nicht auf die logischen Folgerungen 
an, die dem rechtsbeflissenen Römer besonders lagen, und 
auch an sich richtig sein mögen, sondern auf die ersten 
Voraussetzungen solchen Wissens. Sind letztere falsch, 
so ist das ganze System auf Sand gebaut, die ersten 


Voraussetzungen sind aber die Dogmen, und sind diese 
nunmehr durch Erkenntnis ihres rein astrologischen Cha- 
rakters völlig erschüttert, so gibt es hier keinen Halt mehr 
und es fallen damit alle angemaßten Sonderrechte. 


Es ist interessant, wie sich schon Luther zur Primats- 
frage verhielt. In dem Teil der Schmalkaldischen Artikel, 
der von ihm selbst verfaßt wurde, sagt er in seiner ur- 
wüchsigen Art, daß alles, was der Papst, kraft seines an- 
gemaßten Primats, getan habe, eitel teuflisch Geschicht 
und Geschäft gewest und noch sei. 

Wenn aber Luther andererseits sagt: „Das Wort sie 
sollen lassen stahn“, so ist er hier im Banne seiner Zeit, 
einer Zeit, der noch nicht die wissenschaftlich geschärfte, 
kritische Sonde der Gegenwart zur Verfügung stand und 
welche das Heer der inneren Widersprüche und Unmög- 
lichkeiten noch nicht erkannte. Wäre aber heute Luther 
unter uns, er würde sich gewiß als erster zu jenen be- 
kennen, die die Geschichtlichkeit Christi unbedingt ab- 
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lehnen müssen; genug Wahrheitsliebe und kritischen 
Scharfsinn hat er hierzu gehabt. 


Wenn man die Geschichte der römischen Kirche ver- 
folgt, und das Meer der Irrtümer, Einbildungen und Un- 
bildungen, Eitelkeiten und Herrschbegierden, Fälschungen 
und Selbsttäuschungen erkennt, wenn man sieht, wie 
sich in diesem Gebilde Werte und Unwerte vermengen, 
wie sich hier Furcht mit Hoffnung paart, so begreift man 
erst die Unzulänglichkeit menschlicher Beschränkung und 
die Lächerlichkeit selbsttäuschender, selbstberauschender 
und selbstberäuchernder Unfehlbarkeit. Zuletzt gewinnt 
bei solcher Betrachtung nur ein Gefühl die Oberhand, das 
Gefühl unsagbaren Mitleids mit all den Irrenden, die 
glauben, im Lichte zu leben und ebenso in Dunkelheit 
wandeln; denn die letzte Wahrheit geht doch nun einmal 
über unsere Kraft; die in träger Weise die alten be- 
quemen ausgetretenen Wege und Gedankengänge einher- 
gehen, welche vor ihnen Millionen gezogen sind, ohne 
im ernsten Ringen mit sich durch ein Labyrinth qualvoller 
Zweifel, angefaßt vom Jammer der ganzen Menschheit, 
sich hindurchzuringen; die im sicheren Gefühl angeblich 
festen Besitzes, verbürgter Heilsversprechungen in ver- 
werflichem Hochmut auf diejenigen herabsehen, welche 
redlich gearbeitet haben, um zum Wohl der Mitmenschen 
neue Erkenntnisse zu finden und die geistigen Pfunde, 
welche die Menschheit bis zur Gegenwart im Kampf der 
Entwicklung gewonnen hat, gewissenhaft zu verwalten 
und zu mehren. 


Der Fels von Rom stützte sich einzig und allein 
auf die babylonische antike Anschauung vom festen 
Himmelsgewölbe. Die Wissenschaft hat dieses Gewölbe 
schon längst zertrümmert, das Fernrohr hat spielend diese 
Mauern, in denen die Gedanken der Vergangenheit und 
der antiken Menschheit befangen und gefangen waren, 
durchstoßen und uns die Unendlichkeit des Raumes ge- 
offenbart. Die neue Erkenntnis des Ewigen und Un- 
endlichen über uns, dieser neue Glaube, der die Erd- 
schwere überwunden hat, verhält sich zum alten Glauben 
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wie die Unendlichkeit des Raumes zur Begrenztheit des 
antiken Himmels- und Weltbildes. 

Wenn trotzdem die ältere Weltanschauung noch nicht 
gewichen ist, so ist dies nur dem Gesetz der Trägheit zu- 
zuschreiben, das in der Psyche des Menschen, besonders 
der Masse, dieselbe Rolle spielt wie in der Physik. Aber 
ungeachtet aller Hemmklötze wird die neue Weltanschauung 
die engen Grenzen religiöser Vorurteile überwinden, denn 
sie hat die lebendige Gegenwart und die hoffnungsvolle 
Zukunft, und die alte hat nichts, als die tote Vergangen- 
heit. Die Himmelstadt Rom verdient aber jetzt schon 
ebenso wenig Beachtung, wie wir sie heute in religiöser 
Beziehung iem Sternenhimmel zollen. Rom hat das Erbe 
des religiös-astrologisch-babylonischen Himmels, der an- 
tiken Weltanschauung angetreten, hat den erdichteten 
H:mmel auf die Erde zurückgeholt, aus Himmelsvorgängen 
irdische, geschichtliche Ereignisse, aus Gestirnen historische 
Größen gebildet, und so seine Macht erweitert. Dieselbe 
Astrologie, die die ewige Roma später verwarf, hat sie 
ursprünglich verwendet, um das System ihrer Ansprüche 
auszubauen. In dem Maß aber, in dem wir Babylon 
und die antike Kultur rekonstruieren, sinkt das geistige 
Rom in Trümmer. 

Ein Verdienst darf man aber Rom zuschreiben, näm- 
lich die Überwindung der Astrologie, doch wird dieses Ver- 
dienst stark geschmälert, wenn man die Faktoren berück- 
sichtigt, die hier wirksam waren. Es waren dies einmal die 
eben erwähnte Umwandlung der Astrologie in Geschichte zur 
Befestigung der Machtansprüche; also jedenfalls ein ganz 
egoistisches Motiv. Zweitens war es die griechische Philo- 
sophie, die dem Gestirnglauben mehr und mehr den Boden 
(oder hier richtiger den Himmel) entzog, und die dann 
mit der Kirchenlehre eng verflochten wurde, um dieser 
festeren wissenschaftlichen Halt zu geben, und drittens 
war es die Verpflanzung der Astrologie des Morgenlandes 
in das Abendland, in einen Boden, auf dem sich die zer- 
fallende Weisheit, den Triebkräften der Heimat entzogen, 
nicht lange in ihrer ursprünglichen Eigenart erhalten 
konnte. Dessen ungeachtet tauchte diese Lehre in neuer 
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Gestalt wieder in der römischen Kirche auf, so daß Trels- 
Lund!) mit Recht sagt: „Schwer wie Grabsteine legten 
sich über das sterbende Römerreich Sterndeutung, Teufels- 
glaube und Kirchentum.‘ 


XXXVI. 


Jeder Glaube fußt in seinen ersten Anfängen auf der 
Erkenntnis der Welt, also auf der Wissenschaft. Das alte 
wissenschaftliche System, das einen vorwiegend astrolo- 
gischen Charakter trägt, ist durch die moderne Wissen- 
schaft überwunden, damit ist dem alten babylonischen 
Glauben die Grundlage entzogen, auf der er sich aufbaut. 

Jeder Glaube wird durch die Höhergebildeten, durch 
geniale Gelehrte, nennen wir sie meinetwegen noch Pro- 
pheten, gedichtet, welche die Fehler des alten Glaubens, 
der vor ihnen war, erkannt haben. Er wird durch sie 
gedichtet auf Grund wissenschaftlicher Erkenntnisse, ebenso 
wie er seiner Zeit auf Grund der astrologischen (nach 
damaliger Ansicht wissenschaftlichen) nunmehr als falsch 
erwiesenen Erkenntnisse gedichtet wurde. Die Gelehrten des 
frühen Altertums waren die Astrologen, und die Astrologie 
vereinigte in sich sowohl Philosophie, als auch Theologie, 
wie sie überhaupt die Quelle aller Weisheit war. Unser 
heutiger veralteter Glaube ist nicht durch die geschaffen 
worden, die sich heute ohne eigenes Verdienst mit ihm 
brüsten. 

Es ist merkwürdig aber wahr, der Prophet ist selten 
ein Schriftgelehrter, sondern ein Mann aus dem Volk, ein 
Laie. Er ist meist Dilettant im besten (Goetheschen) Sinne 
des Wortes. Ein Mann von breiter Bildung, der nicht zu 
spezialisieren, zu dogmatisieren, abzugrenzen, sondern zu 
verknüpfen und zu dichten versucht. Ein Mensch, der 


1) Himmelsbild und Weltanschauung im Wandel der Zeiten. 
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dauernd gegen die Einseitigkeit der Fachversimpelung 
Front macht, der sich nie in beschaulicher Trägheit ge- 
sicherten Besitzes erfreut, sondern sich immer strebend 
nach wirklicher Einsicht müht. 

Heute zählen zu unsern Propheten die großen Ge- 
lehrten, die das menschliche Wissen bereichert haben und 
noch bereichern. Es sind vor allem die großen Denker 
und die großen Dichter. Der Prophet alten Schlages hat 
mit dem Zerfall jener Weltanschauung, aus der er seinen 
Glauben schöpfte, abgewirtschaftet. Lauschen wir deshalb 
den Worten unserer Gelehrten, denn hier ist mehr als 
Babel, mehr als Rom. 

Die wenigen aber, die in ihrem Hirn und ihrem 
Herzen den Glaubenskeim der kommenden Geschlechter 
tragen, werden von der Gesamtheit der gegenwärtigen 
Generation, die am Busen der Überlieferung die Milch 
der Voreingenommenheit gesogen hat, nicht begriffen und 
nicht gewürdigt. Dieses Geschlecht wird schwer zu be- 
kehren sein, erhoffen wir es aber von den nächsten 
Generationen. Geben wir unsern Kindern und Kindes- 
kindern mehr, als wir vorgefunden haben. Die schwer- 
fällige Masse wird vorerst aus Beharrung der neuen Welt- 
anschauung widerstreben. Aber dessen ungeachtet, wird 
sich die neue Gedankenwelt mit unwiderstehlicher Gewalt 
vorwärts schieben, einem Gletscher gleich, der zu Tal 
drängt, um sich in klares Wasser zu wandeln, rings lebens- 
volles Grün erzeugend. Neue Welterkenntnisse sind trotz 
vieler Hindernisse doch allmählich in das volle Bewußtsein 
der Völker getreten, wenn sich auch damit das ursprüng- 
lich so lautere Quellwasser im breiten Strom nach und 
nach trübte. Es ist zu natürlich, daß sich, zumal in 
Übergangszeiten, das Neue mit dem Alten vermengt. Trotz- 
dem tritt wie beim Fluß später in der ruhigeren Ebene 
wieder eine Selbstläuterung ein. Die schwersten Sink- 
stoffe des alten Glaubens sinken auf den Grund, und dort 
bleiben sie auch im religiösen Volksbewußtsein, als Aber- 
glaube, in Abgründen der Seele liegen. 

So ist die Religionsgeschichte ein fortlaufender Kampf 
zwischen alten und neuen Weltvorstellungen. Einem 
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alten Glauben wird ein neuer, den Zeitverhältnissen und 
den neuen wissenschaftlichen Entdeckungen entsprechen- 
der Glaube aufgepfropft, und der alte Glaube wird all- 
mählich als Aberglauben bezeichnet; so war es bisher, 
und so wird es auch in Zukunft sein. 

Jedem Glauben des Menschen haftet die Bedingtheit 
und Unzulänglichkeit seines Schöpfers (des menschlichen 
Hirns, des menschlichen Erkenntnisvermögens) an, und 
so sehr wir streben hierüber hinauszukommen, und so 
sehr dieses Streben zum Besten des Menschen und zum 
Inhalt des Lebens gehört, so werden wir die letzte Wahr- 
heit nicht erschauen, und das Leben würde aufhören 
Leben zu sein, sobald wir solches vermöchten. Gerade 
im Nichtwissen ist das Leben begründet, und wer an die 
Stelle desselben in göttlicher Anmaßung und Selbstüber- 
hebung eine absolute Wahrheit mit dem Anspruch der 
ewigen Gültigkeit in Gestalt des Dogmas oder sonstiger 
sog. Heilstatsachen und Sakramente setzt (die doch selber 
nur von Menschen ausgedacht sind und sein können), der 
sündigt am Leben, der setzt dort hin, wo die Bewegung 
ist, die Ruhe, wo Leben ist, den Tod, wo die Wahrheit 
bescheidenen Nichtwissens ist, die Lüge absoluter unfehl- 
barer Weisheit. Wer solches tut, der raubt uns das holde 
Wunder des Lebens, das unbegreiflich Schöne, das Heilige, 
von menschlicher Erklärungssucht doch ewig Unbefleckte 
und setzt an seine Stelle die kalte Erklärung, das hohl- 
äugige Skelett der Dogmen und unumstößlicher Lehrsätze. 
Schau in das erstaunte'Auge eines neugeborenen!Kindes, 
und du verstehst das Leben in seinem Urquell besser, als 
es dir der älteste und gelehrteste Weise definieren kann. 

Götter sind wir nicht, das Höchste über uns erfassen 
wir nicht, so laßt uns Menschen sein im vollen Sinne des 
Wortes, Wesen, die hier in der Erde fest verwurzelt sind. 
Glauben wir ganz an den Menschen, glauben wir direkt 
an ihn, und nicht auf dem gottmenschlichen Umweg. 
Teilen wir unsere Liebe zum Menschen weder mit Göttern 
noch mit jenem einen Gott, der über den Menschen stehen 
soll und doch im letzten Grunde dem menschlichen Hirn 
sein vages Dasein verdankt. Das Beste und Höchste im 


Menschen ist und bleibt doch menschlich, allzumenschlich. 
Glauben wir an die Erde, denn unser eingebildeter Himmel 
ist aus dem Astralhimmel hervorgegangen, und dieser hat 
seine ursprüngliche Heimat im Menschen und auf der Erde. 


(Faust.) 


„Das Drüben kann mich wenig kümmern; 
Schlägst du erst diese Welt zu Trümmern, 
Die andre mag danach entstehen. 

Aus dieser Erde quellen meine Freuden, 
Und diese Sonne scheinet meinen Leiden; 
Kann ich mich erst von ihnen scheiden, 
Dann mag, was will und kann, geschehen. 
Davon will ich nichts weiter hören, 

Ob man auch künftig haßt und liebt, 

Und ob es auch in jenen Sphären 

Ein Oben oder Unten gibt.‘ 


Wir sehen, daß kirchlicher Glaube und wahre Reli- 
giosität zweierlei sind. Ein kirchlicher Glaube ist ein 
alter, latenter, schlafender, vielleicht auch träumender, 
aber in der Regel ein gestorbener Glaube; ein Massen- 
glaube, der deshalb so lax und talmiartig, weil er ein 
Massenartikel ist; er ist eine Organisation, eine Menschen- 
satzung und hat mit dem persönlichen, wirklichen seeli- 
schen Bedürfnis des heutigen Menschen meist gar keinen 
organischen Zusammenhang mehr. 

Ein wahrer lebendiger Glaube ist mit der Person und 
der Zeit, die ihn glaubt, eng verwachsen und hat daher 
etwas durchaus Persönliches, eine Eigenart, einen Cha- 
rakter. Ein persönliches, wirklich religiöses Leben rührt 
sich seit langer Zeit erst wieder in der Gegenwart. Der 
Semitismus mit seiner Anbetung des Himmels war durch- 
aus unpersönlich, er machte aus den Menschen Sterne, 
die sich mit gesetzmäßiger Pünktlichkeit mechanisch be- 
ewegen als Glieder in einem Mechanismus, ohne ihne 
ine selbständige Rolle zu geben. Der Romanismus machten 
aus der Religion ein juristisch durchdachtes, auf den 
alschen Voraussetzungen des Semitismus aufgebautes 


Dogmensystem und ein Monstrum von religiösem Staats- 
gebilde Nur der Hellenismus hielt wahres Menschentum 
und reine Menschenwürde aufrecht, und in der Renaissance, 
sowie der Reformation erlebte er eine kurze Auferstehung, 
um bald wieder durch Inquisition, Jesuitismns und Gegen- 
reformation erwürgt zu werden. 

Erst in Goethe, Stirner und Nietzsche kam die Per- 
sönlichkeit in der Neuzeit wieder zu ihrem vollen Recht. 
Während die Menschheit Jahrhunderte lang von dem Ideal 
und Idol einer bis zum Selbstmord und zur Selbstaufgabe 
übertriebenen Nächstenliebe geleitet war, die zuletzt Heu- 
chelei werden mußte, da sie dem Naturgesetz der Selbst- 
erhaltung und Selbstbehauptung widersprach, macht sich 
nunmehr eine Reaktion geltend, in der die Persönlichkeit 
wieder zur vollen Geltung kommt. Jedes Volk bedarf 
der großen Persönlichkeiten, in denen sich seine innersten 
Triebkräfte vereinen und einen einheitlichen Ausdrucz 
gewinnen. Die großen Persönlichkeiten sind das Hirn 
und der Mund eines Volkes. Die Widersprüche, die 
dumpfen Regungen und quälenden Sehnsüchte werden hier 
zum kraftvollen Einklang geläutert, zu bestimmten Wol- 
len, zu festem Ziel geführt. Die Menge an sich ist he- 
terogen und unorganisch. Der Augenblick bringt sie 
zusammen, der Augenblick löst sie wieder auf, und sie ist 
unbeständig wie der Augenblick selbst, ihr Schöpfer. 

Es ist deshalb verfehlt, wenn man geistige Massen- 
institutionen bewundert, indem man sich durch die Menge, 
die doch nun einmal einen rein äußerlichen materiellen 
Faktor verkörpert, und das Alter faszinieren läßt. In gei- 
stigen Dingen bürgt weder die Menge noch das Alter für 
die Wahrheit (es gibt also nur eine zeitbedingte, keine 
absolute Wahrheit) eines Gedankens. Jedes Volk braucht 
daher große Männer, die das Für und Wider besser und 
harmonischer durchdenken und die notwendigen Schlüsse 
besser ziehen, als es ein vielstimmiges und vielsinniges 
Parlament vermag. So erfüllt die Persönlichkeit in der 
geistigen Nationalökonomie eines Volkes ein notwendiges 
Bedürfnis. 

Moeller van den Bruck sagt über Masse und Per- 
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sönlichkeit: „Die wahre Persönlichkeit lebt selbst nur für 
die Masse, aber sie tut es, indem sie sich von ihr abhebt. 
Wohl suchen beide, Masse und Persönlichkeit, in einem 
dunklen Triebe den Ausgleich. Aber die Erfahrung hat 
gezeigt, daß dann, wenn dieser Ausgleich erreicht, wenn 
alles, was die Persönlichkeit gewollt, Gemeingut der 
Masse geworden war, auch die Entwicklung des Volkes 
stillstand. Scheinbar ist es der Punkt, an dem die volle 
Kultur eines Volkes erst einsetzt. In Wirklichkeit ist es 
der Punkt, an dem seine Nivellierung beginnt. Alte und 
junge Völker scheiden sich hier. Wie alle großen Dinge 
werden auch die Kulturen immer nur im Kampfe er- 
rungen und sind selbst am größten, während sie errungen 
werden — von jungen Völkern und Persönlichkeiten, die 
den Kampf aufsuchen und sich in ihm vollenden. Große 
Kulturen sind deshalb immer Kampfkulturen gewesen, 
wie alle große Naturen Kampfnaturen. Wer es gut mit 
unserem Volke meint, der kann nur wünschen, daß auch 
sein Leben ein Kampf bleibt, weil es nur so lange ein 
junges Volk sein wird, und daß wir, wir, die wir heute 
an nichts mehr leiden als daran, daß wir keine großen 
Männer haben, oder doch nicht alle, die wir zu unseren 
Zwecken wohl brauchen könnten, in Zukunft wieder so 
reich an ihnen sein werden, wie wir es in der Vergangen- 
heit gewesen sind.“!) Das Fundament, auf dem sich 
aber eine große Persönlichkeit aufbaut, ist ein auf den 
neuen Errungenschaften aller Wissensgebiete und Erkennt- 
nisquellen fußender zeitgemäßer Glaube, eine auf wirklicher 
Erfahrung beruhende Weltanschauung, ein gesunder Sinn 
für die Wirklichkeit und ihre Bedürfnisse. Das Streben 
zur Persönlichkeit, das sich heute in unserem Geistes- 
leben wieder regt, ist die beste Garantie für eine Höher- 
entwicklung unseres Volkes, Haben wir diesen inneren 
Drang nicht mehr, fühlen wir nicht diese geistigen Ge- 
burtswehen, so wird unsere Zukunft auch unfruchtbar 
werden und unsere letzte Stunde gekommen sein. Ein 
Volk hat heute nur noch dann eine Daseinsberechtigung, 
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wenn es aus der Tiefe seiner Seele heraus der Menschheit 
neue Werte gibt. 

Die Anbetung alter Wertung verdammt aber zur Un- 
tätigkeit. Die restlose Bewunderung der Vergangenheit 
versündigt sich an der Gegenwart. Solange unsere Sehn- 
sucht in die Vergangenheit gerichtet ist, werden wir 
nimmer die Zukunft besitzen. Das alte Kulturideal war 
das der semitischen Gleichheit. Einer wollte wie der an- 
dere sein. In diesem Streben begrub jeder sein Bestes, 
sein Eigenstes, Persönlichstes. So wurde ein Heer der ewig 
Gleichen herangebildet, ein Heer von Knechten, von Un- 
freien, alle wollten sie kleine Christusleine sein, blasse 
Gestalten ohne Fleisch und Blut, ohne Trieb und Leben. 
Weltabgewendet fluchten sie dem Jammertal der Erde, und 
in schwülen Sehnsüchten einer erhofften Seeligkeit versün- 
digten sie sich am Sinn des Lebens und der Erde, sowie 
an den Pflichten der Gegenwart. Ein Geschlecht war wie 
das andere. Millionenfach wurde die Antike in Christus 
nachgelebt, als ob das Leben eine ewige Wiederholung 
ohne Weiterbildung wäre und als ob die Gottheit nur ein- 
mal vom Weltenthron herniedergestiegen sei, wo sie sich 
doch in ungezählten Formen und in allen großen Gestalten 
der Geschichte immer wieder von neuem offenbart. 

Heute stehen wir vor einer Wende der Kultur. Möge 
der große Augenblick kein kleines Geschlecht finden. 

Die Idealgestalt Christi gehört einer alten Kultur und 
somit der Vergangenheit an. Lassen wir Totes ruhen 
und vertrauen wir einzig und allein dem Lebendigen. In 
jedem neugeborenen Kinde erlebt die Menschheit immer 
wieder ihre Auferstehung und die Erlösung vom Alter 
des Vergangenen. Was aber das Große an der Gestalt 
Christi ist, das ist im Grunde das Große des Menschlichen 
überhaupt, dieses ist aber längst vor der Dichtung Christi 
bereits vorhanden, und die Dichtung hat dieses Urgut nur 
benutzt. Christus ist im Grunde die Selbstbiographie des 
Menschen, und als solche wird diese Dichtung ebenso wie 
die Ilias und die Odyssee bleibenden Wert behalten. Nur 
die geschichtliche Einkleidung und die Fesselung aller 
zukünftigen Geschlecher im Interesse Roms an diese ge- 
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schichtlich sein sollende und doch ungeschichtliche Gestalt 
ist das Fehlerhafte, das Verbrechen am heiligen Geiste 
des Lebens, sowie an der Weiterentwicklung der Völker. 
Soweit daher Christus mit dem Wesen des Menschen 
übereinstimmt, werden wir auch für die Zukunft Christen 
bleiben, wiewohl der Name Christen immer wieder eine 
Abhängigkeit vom angeblichen Religionsstifter in sich 
schließt und deshalb besser schlechtweg mit „Menschen“ 
zu ersetzen wäre, der den wahren Sachverhalt richtiger 
wiedergibt. Im Grunde müßte hier aber ein Wort gesetzt 
werden, das den Begriff des sich selbst bindenden und sich 
stets wieder von dieser Bindung und Wertung früherer 
Generationen erlösenden Menschen, voll und ganz wieder- 
geben würde, Der Begriff Christus deckt sich in dieser 
Hinsicht mit dem des „alten Adam“, des indischen „Pu- 
rushas‘‘, des griechischen „Prometheus“, des germanischen 
„Wanderers‘“ und des Goetheschen „Faust“. Der christ- 
liche Urbegriff ist also im Grunde nichts anderes als die 
Verkörperung der ganzen Menschheit, das Ideal der da- 
maligen Menschheit und Menschlichkeit. 


Die wissenschaftlichen Erkenntnisse haben die ver- 
schütteten Quellen wieder aufgedeckt und es uns so ermög- 
licht, die Kulturfäden bis in altersgraue Zeiten zu verfolgen. 
Dadurch, daß wir die Kultur in ihren ältesten Formen 
direkt bei den Babyloniern studieren können, hat die Be- 
deutung Roms und die der Juden nicht allein in religiöser, 
sondern auch in allgemein kultureller Hinsicht vieles ein- 
gebüßt. Wir stehen heute vor den Quellen selber und das 
frische Wasser ziehen wir dem durch den Schutt der 
Jahrhunderte getrübten vor. Es naht für uns die Zeit, 
in der wir selbst Kulturträger und Kulturförderer im 
schönsten Sinne des Wortes werden. 

Ein Volk ist nur dann ein großes Kulturvolk, wenn 
es die Kultur nicht bloß äußerlich annimmt, sondern 
wenn es in das Wesen und Werden derselben wirklich 
eingedrungen ist. Noch haben wir das letztere nicht getan, 
noch ist diese Aufgabe, die unserer harrt, ungeschehen. 
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Unterziehen wir uns aber nicht der Mühe, sind wir zu 
träge oder scheuen wir aus kleinlichen Rücksichten zurück, 
so haben wir den Anspruch verloren, eine Kulturnation 
in des Wortes voller Bedeutung zu sein, und andere 
werden ins Erbe kommen, 

Rom und Israel sind schon lange in religiöser Bezie- 
hung unproduktiv. Die Juden liegen seit Jahrhunderten 
auf religiösem Gebiet brach. Von der alten Heimat 
verpflanzt, herausgerissen aus dem astrologischen Welten- 
und Gedankengang ihrer großen Lehrmeister, der Baby- 
lonier, sind sie, die in einer Jahrtausende langen Ver- 
erbung vorwiegend zu einer Massen- und Gesetzes- 
kultur im Gegensatz zu einer indoarischen, griechischen 
Persönlichkeitskultur befähigt sind, ebenfalls sterilgeworden. 
Sie haben nicht allein das Vaterland Palästina verloren, 
sondern was für sie mehr bedeuten sollte, die Fühlung 
und lebendige Beziehung mit dem Sternhimmel, der Sehn- 
sucht ihres Glaubens und ihrer Hoffnungen. Sie glaubten nur 
an das reale, konkrete, sinnlich wahrnehmbare Himmel- 
und Gottesreich, das Reich ihrer Väter. Ein Abstrahieren, 
ein Versenken im indischen Sinne war ihnen trotz aller 
scheinbaren alttestamentarischen Belege, die man hier- 
gegen anführen kann, weniger gegeben. Die Aufdeckung 
des Zusammenhangs ihrer Schriften mit dem Himmel, 
der nunmehr als ein wirklich verlorenes Paradies der 
Träume gelten kann, wird auch sie nunmehr heimatlos 
machen. Früher glaubten sie an den Himmel, später 
und heute an ihre Schriften, und werden sie erst den Zu- 
sammenhang derselben mit dem Himmel erkennen und 
ihre Schriften auch für sie belanglos sein, so werden sie 
ebenfalls nichts Greifbares dafür zu setzen haben, und auch 
ihr religiöses Bedürfnis wird dieBahn der, die ganzeMensch- 
heit umfassenden, Zukunftsreligion einschlagen. 

Der Germane aber, nunmehr von orientalischer Kul- 
turabhängigkeit befreit, kann sich seine Welt im Busen er- 
bauen. Der Indoarier hat von jeher das Menschliche gegen- 
über dem Göttlichen betont. Ein gesunder Instinkt ließ 
ihn fühlen, daß alle Götter dem Menschenhirn entstammen. 

Die Mischna und der Talmud sind nur als Ausbau 
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des alten Astraldogmas aufzufassen. Man begreift, daß 
die im Grunde astrologischen Messiashoffnungen in dem 
verachteten Volk der Juden, das noch mit semitischer 
Beharrlichkeit das entstellte babylonische Erbe wahrte, 
stets lebendig blieben. Bei diesem geschundenen gequälten 
Volk (dem Rom den Verrat an Christus in die Schuhe 
schob) mit seiner streng religiösen Priesterkaste, die aus 
der Astrologie Geschichte und politische Verheißung machte, 
mußte die Zerstörung Jerusalems und die gleichzeitige 
Präzession die ganze Lawa apokalyptischer Hoffnungen 
in verstärktem Maße hervorstoßen. Und auch alle klein- 
asiatischen Sekten, die die Beziehungen Israels zu Babel 
wohl noch kannten und in dem Volk der Juden die, 
wenn auch rückständigen Erben Babels anerkannten, blickten 
jetzt, selbst in astrologischem Glauben befangen, voll 
Erwartung wie hypnotisiert nach Jerusalem, aus dem das 
Heil der Welt kommen würde, und harrten der kommen- 
den Dinge. Man erwartete jetzt, daß der Untergang 
Jerusalems und die Zerstreuung der Juden die Einleitung 
zum Weltuntergang bilden würde. 

Der heutige Mensch ist zur Selbsterziehung heran- 
gereift. Er trägt den kategorischen Imperativ der Pflicht 
in sich selbst. Er folgt nicht dem äußeren Druck, son- 
dern der inneren Überzeugung, die durch die Einsicht in 
die Notwendigkeit geleitet wird. Die große Erziehungs- 
anstalt der Kirche ist immer unwirksamer geworden, je 
mehr der einzelne selbst Kulturträger wurde. Die Kirche 
war die harte Schale, die das Kulturgut in gesittetere Zeiten 
hinüberrettete. Unter dieser Schale aber reifte der Kern 
des Menschen zur Frucht der Selbständigkeit heran, und 
heute sprengt er die überflüssig gewordene Schale. 

Die Völker sind nunmehr der strengen Kinderstube der 
römischen Kirche entwachsen und mündig geworden. Sie 
treten heute in die Zeit der sittlichen, selbstgewählten, sich 
selbst begrenzenden Freiheit. Wir erkennen uns wieder als 
Kinder des Allbewußten; Gott zieht wieder als Weltseele in 
die Brust des einzelnen Menschen und ein Gefühl der 
inneren Zusammengehörigkeit des Weltalls sagt uns ein- 
dringlicher als je: „in ihm leben, weben und sind wir.“ 


Auch der tiefe Sinn eines anderen Wortes aus dem vor- 
christlichen Schatz religiöser Wahrheiten mahnt uns, daß 
das höchste Wesen nicht in grobsinnlichen Sakramenten 
und brutalen Dogmen beruht, sondern daß es ein Geist 
ist, der auch im Geist und in der Wahrheit angebetet 
sein will. 

Wie der Einzelne seinem Gott dient, darüber wird 
es keine bindenden Vorschriften für die Zukunft geben, 
und es wird fürder der Grundsatz Friedrichs des Großen 
gelten, nach welchem hier jeder (ohne Priester und Dogma) 
nach seiner eigenen Fasson selig wird. Mit welchem 
sittlichen Ernst aber der große König diese seine Ansicht 
aufgefaßt hat, das hat er am besten durch seine Taten 
und sein Leben bewiesen, das ihn uns als Meister der 
Selbstsetzung, aber auch der Selbstbegrenzung, der Selbst- 
beherrschung und der Selbstverantwortlichkeit zeigt. 


XXX. 


Die Ethik ist nicht erst von Rom entdeckt worden. 
Name und Begriff sind weder semitisch noch römisch, 
sondern griechisch. Sie entspringt der griechischen Phi- 
losophie, und als ihr Meister gilt Sokrates. Die Ethik 
Pauli hat auffallende Ähnlichkeit mit derjenigen Senecas 
und sie kann sich, ebenso wie die Ethik des Philo, mit 
der christlichen Ethik messen. 

Das Gnadenprinzip der Kirche verwies den Gläubigen 
zur Untätigkeit; denn der Gläubige konnte wegen des 
Dogmas vom Sündenfall nicht aus eigener Kraft heraus 
sich läutern, und doch ist die Arbeit an der eigenen Per- 
sönlichkeit, die Selbstzucht der einzige Weg zur wahren 
Ethik. Das Abwarten der Gnade leistet nur der Träg- 
heit und damit der Unsittlichkeit Vorschub; und später 
war es nichts weniger als die Gnade Gottes, sondern 
vielmehr die der Kirche und ihrer Beamten, welche die 
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göttliche Gnade nach eigener Willkür verteilten und da- 
mit zugleich die besten Geschäfte machten. 

Auch die Lohnsucht, die von Nietzsche genügend ge- 
brandmarkt wird, gereicht der römischen Ethik wenig 
zum Ruhm. Man soll das Gute um des Guten und des 
Nächsten willen tun, aber nicht, um das Anrecht auf 
einen Sperrsitz oder eine sonstige Bevorzugung und Be- 
lohnung im Himmel zu erwerben und auf solche Weise 
aus der Religion ein Geschäft machen. (Hier spukt übri- 
gens noch der Begriff des semitischen Vertrags mit Gott.) 

Ihrem ganzen Charakter nach war die kirchliche 
Ethik auf den Zweck gerichtet, die Massen zu beherr- 
schen und dadurch die Macht der Kirche zu mehren, 
und sie hat sich hierzu besonders der Furcht und der 
Hoffnung bedient. Die Furcht vor der Hölle und die 
Hoffnung auf den Himmel, eine leere Versprechung und 
eine leere Drohung, die beide nur die ungebildete Menge 
in Atem halten sollten, waren von je die verwerflichen 
Mittel zur Aufrechterhaltung der römischen Hierarchie. 

Aber eine Sittlichkeit, die mit solchen Mitteln ar- 
beitet, und die mit ihnen aufrecht erhalten werden soll, 
kann auf den Begriff Ethik, der nun mal mit dem Per- 
sönlichen und dem Begriff der geistigen Freiheit so eng 
verwachsen ist, keinen Anspruch erheben. Auch die Aus- 
beutung der Leichtgläubigkeit der Menge, des Wunder- 
glaubens und sonstiger fetischistischer Überreste in der 
Psyche der Gläubigen sind nichts weniger als ethische 
Erziehungsmittel. 

Man täuscht sich ferner gewaltig, wenn man glaubt, 
daß das Christentum einzig und allein als Religion der 
Liebe verbreitet worden ist. Nicht die Liebe war hier die 
werbende Kraft, sondern das Schwert, und dem römischen 
Einheitsgötzen der geistigen Welteroberung sind ebenso 
wie früher den römischen Legionen die Besten unserer Väter 
zum Opfer gefallen, wie überhaupt alle antiken Religionen 
meist auf den Wegen der politischen Eroberung gewandelt 
sind. In den späteren Zeiten hat die Kirche dann eben- 
falls ihre Macht weniger durch Liebe als durch Gewalt 
und Terrorismus aufrecht zu erhalten gewußt. Ich er- 
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innere hier nur an die Albigenser Kriege und die In- 
quisition. 

Fassen wir aber den Begriff der Ethik mehr allgemein 
sittlich auf, indem wir das Griechisch-Persönliche des Be- 
griffs außer acht lassen, so sehen wir, daß die sittlichen 
Güter zum ältesten geistigen Gut der Menschheit gehören, 
Ohne diese allgemeine Ethik ist ein Gesellschafts- und 
Familienleben überhaupt undenkbar. So hatten auch die 
Germanen eine stark ausgeprägte Ethik, welche der römi- 
schen mindestens gleichwertig war. Jede Gesellschaft, 
jede Rasse, jedes Volk, jeder Staat und überhaupt jede 
Gemeinschaft bedürfen der genauen Abgrenzung der sitt- 
lichen Rechte und Pflichten des Einzelnen ; ohne Nächsten- 
achtung und gegenseitige Rücksicht kein Gesellschaftsleben. 

Schon die Vernunft und die Selbsterhaltung zwingt 
zur Wahrung der sittlichen Gebote. So sind Wahrhaftig- 
keit, Redlichkeit, Nächstenliebe, Vergebung, Wohltätigkeit, 
Keuschheit usw. uralte sittliche Grundbegriffe aller alten 
Kulturvölker; sie reichen zurück bis in die prähistorischen 
Zeiten und sind nicht erst das Monopol Roms gewesen. 

Ein Blick auf die buddhistische Sittenlehre belehrt 
uns, daß es lange vor der christlichen Zeitrechnung 
eine Ethik gab, die der christlichen Ethik sicher nicht 
nachstand, und man darf vermuten, daß die christliche 
Ethik zur indischen in einem gewissen Abhängigkeits- 
verhältnis steht. Man vgl. die Lobpreisungen des Buddha 
im Lalita vistara mit denjenigen über Christus: „In der 
Welt der Geschöpfe, die längst gequält war von den Übeln 
der natürlichen Verderbnis, bist du erschienen, König der 
Ärzte (vgl. Heiland. Der Verf.) der uns erlöst von allen 
Übeln. Mit deiner Ankunft, o Führer, verschwindet die 
Unruhe und werden Menschen und Götter erfüllt mit 
Wohlsein (vgl. Und den Menschen ein Wohlgefallen. Der 
Verf). Du bist der Beschützer, der feste Grund, das 
Haupt, der Führer der Welt mit deinem sanften wohl- 
wollenden Sinn. Du bist der beste der Ärzte, der 
das vollkommene Heilmittel bringt und sicherlich das 
Leiden heilt. Hervorragend durch deine Barmherzig- 
keit und dein Mitleid ordnest du die Dinge der Welt. 
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Hervorragend durch Sittenstrenge und gute 
Werke, aus dir selbst handelnd, vollkommen rein, bist 
du zur Vollkommenheit gelangt und selbst erlöst, wirst 
du als Verkünder der vier Wahrheiten auch die anderen 
Geschöpfe erlösen. Die Macht des Dämons ist besiegt 
worden durch Weisheit, Tapferkeit und Sanftmut. Du 
hast sie erlangt, die höchste und unsterbliche Würde, 
Wir begrüßen dich als Besieger des Heeres des Lügners. 
Du, dessen Wort ohne Fehl ist, der frei von Irrtum 
und Leidenschaft den Pfad des ewigen Lebens be- 
treten hat, verdienst im Himmel und auf Erden Ehre 
und Huldigung ohnegleichen.!) 

Die indische Religion ist die tiefsinnigste aller Reli- 
gionen, und sie hat auf alle Religionssysteme des Orients 
entscheidend eingewirkt. Nirgends mehr treffen wir eine 
solche Erhabenheit der religiösen Ideen, nirgends eine so 
restlose Versenkung, die bis zur Selbstverlorenheit und 
Selbstaufgabe des Individuums geht. Alles ist hier ver- 
innerlicht. Man vergleiche die semitischen Religionsge- 
bilde mit den indoarischen, und man wird zugeben müssen, 
daß, während die Ethik des indischen Denkens das ganze 
religiöse Leben beherrscht und tatsächlich den innersten 
Kern der buddhistischen Religion bildet, die christlich- 
semitische Ethik zu sehr von der Dogmatik überwuchert 
wird. Bei der christlich-semitischen Glaubensrichtung 
fühlt man immer wieder ein rein äußerliches, oft grob- 
sinnliches Vertragsverhältnis (zwischen Gott einerseits und 
dem Menschen andererseits) heraus. 

Der reine Buddhismus hat dagegen die grobsinnliche 
Anschauung, wie sie in der Astrologie liegt, schon frühe 
überwunden, ja, man darf annehmen, daß er von der 
Sinnlichkeit der Astrologie auch in seinen frühesten Zeiten 
nie überwuchert wurde und daß er stets menschlich ge- 
blieben ist. Nicht der Himmel bildete für den indischen 
Denker das Maß aller Dinge, sondern die Geschöpfe und 
in erster Linie die eigene Psyche. Der Mensch selbst, 
das Menschliche, Allzumenschliche ist hier stets der Aus- 
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gang des Denkens gewesen. So hat der Inder gefühls- 
mäßig schon frühe die Ohnmacht der Sterne und ihre 
wahre Beschaffenheit, ihre Leblosigkeit und Ungöttlichkeit 
geahnt, und er hat die Astrologie viel früher abgestreift, 
als der semitische Glaube, der weniger innere Kraft besaß, 
sich vom Gestirnglauben völlig zu emanzipieren. Weil der 
Inder sich mehr mit dem Reinmenschlichen befaßte, ist 
seine Ethik daher auch höher als die christlich-semitische. 
Mehr wie der Semitismus, betont der Buddhismus die 
Gesinnung, die Wahrhaftigkeit und die innere Reinheit, 
die im christlich-semitischen Religionssystem erst durch 
den griechischen (also wieder indoarischen) Einfluß zur 
richtigen Geltung kommt. 

Neben den Forderungen des Mitleids und der Barm- 
herzigkeit sind die fünf Hauptgebote desInders: 1. die Ach- 
tung aller Lebewesen, 2. die Unantastbarkeit fremden Eigen- 
tums, 3. die Keuschheit, 4. die unbedingte Wahrheitsliebe 
und 5. Nüchternheit. Während die Tugend beim Semiten 
aus der Furcht vor Strafe und der Hoffnung auf Beloh- 
nung entspringt, also aus dem Zwang, aus innerer Un- 
freiheit, quillt die Tugend des Inders aus der Erkenntnis, 
der Einsicht in die Notwendigkeit, der Weisheit, dem 
Brahma (dem Wissen) und dem Yoga (der Versenkung). 
Der Zusammenhang des indischen Tugendbegriffes mit 
dem griechischen, der ebenfalls auf freier, zwangloser 
Selbsterkenntnis, also auf Einsicht und Weisheit beruht, 
und der eigentlich den Grundbegriff wahrer Ethik ver- 
körpert, ist hier augenfällig. 

Die wahre Ethik beruht auf der Freiheit des Indi- 
viduums und auf der Selbstfesselung der ererbten, aus 
der unsozialen Periode menschlicher Entwicklung stam- 
menden Rückständigkeiten, durch die Einsicht in die 
Notwendigkeit des sozial Gewordenen. Erst die Einsicht 
ist die Notwenderin, welche die Not des Zwanges in die 
Freiheit des selbstgewählten Entschlusses wendet. Eine 
durch Furcht und Schrecken erzielte Ethik ist überhaupt 
keine Ethik; denn jede wahre Ethik fließt aus der Frei- 
heit der Erkenntnis, und jede Erkenntnis ist das Produkt 
eigenen Nachdenkens. 
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Wenn dann später der Buddhismus zu weit ging in 
seinen Forderungen und zuletzt zur Selbstverneinung und 
Selbstaufgabe führte, so war es nur die letzte Konsequenz 
seines sittlichen Ideals, das sich durch übertriebene Ver- 
geistigung immer mehr von den materiellen Lebensbedin- 
gungen entfernte und immer mehr den realen Boden der 
Wirklichkeit verlor. So starb der Buddhismus zuletzt 
daran, daß er nur Geist sein wollte; aber Geist ohne die 
Bindung mit der Materie bedeutet den Tod. Wir sehen 
hier ebenso, wie im Christentum, die Gefahr religiöser 
Unbedingtheiten, religiöser absoluter Forderungen. Jede 
Religion stirbt an der übertriebenen Einseitigkeit des 
herausgebildeten Ideals. Es ist daher eine Religion nur 
so lange lebensfähig, solange sie nicht allein ideelle Ziele, 
sondern auch praktische Ziele verfolgt, und mit den Be- 
dürfnissen der Zeiten weiterschreitet. 

In den Zeiten der religiösen Degeneration überwiegt 
der Wille die Erkenntniskraft. Man will auch das er- 
gründen, was über unser Erkenntnisvermögen geht, und 
so stürzt man sich ins Mysterium, ergibt sich der Magie, 
baut metaphysische und theosophische Systeme auf, und 
Hysterie und Spiritismus feiern wahre Orgien. 

Solche Gemütserkrankungen der Masse darf man aber 
nicht für Religion halten. Sie beweisen höchstens das 
Verlangen nach einer solchen, wenn eine alte Religion nicht 
mehr befriedigt. Sie entspringen dem ungezügelten Willen 
mehr zu erkennen, als es der gegenwärtige Stand unserer 
physiologischen und psychologischen Entwicklung erlaubt. 
Es mangelt hier die Einsicht in die Grenzen unserer Er- 
kenntnis, und es fehlen Selbstbescheidung, Selbstbeschrän- 
kung, sowie Selbstzucht des Geistes, Grundbedingungen 
jeder starken Kultur, ohne welche stets Geistesanarchie 
und Kulturzerfall eintritt. 

Es ist daher meistens die Halbbildung die sich in 
dieser okkulten spiritistischen Richtung verirrt und ohne 
tiefere wissenschaftlicher Erkenntnis in das sumpfige 
Gelände der Wünsche und Hoffnungen gerät, um aus 
einem phantastischen Jenseits ohne ernstes Mühen Offen- 
barungen zu erhalten und ohne sittliche Arbeit mühelos 
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Erkenntnisse zu erlangen, wo nicht im Schweiße des An- 
gesichts gepflügt und gesät wurde. Der Zulauf, den diese 
Bestrebungen in unserer heutigen Zeit haben, beweist 
aber, daß die Kirche tatsächlich die Gemüter nicht mehr 
befriedigen kann, und haltlos geworden, wirft sich der 
religiöse Teil der Masse in solchen Zeiten des Kultur- 
zerfalls der Lüsternheit des Geheimnisvollen in die Arme. 

Indessen, so leicht werden sich nie die Pforten der 
Erkenntnis öffnen, die zum Tempel der inneren Befriedi- 
gung führen, und ein Leben, das sich an diese Phantome 
anzulehnen sucht, wird vom Fluch der Halbheit und der 
geistigen Verworrenheit und Anarchie verfolgt; es wird 
zuletzt jeden Halt verlieren, weil es den Schwerpunkt der 
Wirklichkeit verloren, weil es nicht genug Selbstbeobach- 
tung, Selbstkritik und Selbstzucht besitzt. 

Jede wahre Ethik kennzeichnet sich durch besonnenes 
Maßhalten, und gerade die griechische Kultur offenbart 
uns in allen ihren Zweigen die zweckvolle Mäßigung. 
Der Grieche sah im Menschen das Maß aller Dinge, und 
er hat gut daran getan, denn von allem, was wir erken- 
nen können, liegt uns der Mensch, wie schwer er sich 
auch selbst zu begreifen mag, doch am nächsten, wäh- 
rend die Dinge außerhalb unserer Wesensart Dinge an 
sich sind, welche wir zwar zu erkennen trachten, die wir 
aber doch nicht verstehen können, weil wir diese Dinge 
nicht selbst sind. 

Das Maßvolle entspringt beim Griechen aus der Ein- 
sicht in die Grenzen unserer Erkenntnis, das unmäßige 
der semitischen und später der römischen Ansprüche, 
dem rohen ungezügelten Willen, der im Grobsinnlichen 
stecken bleibt. Beim Griechen strömt die Tugend aus 
der philosophischen Einsicht der einzelnen Persönlichkeit 
in die Notwendigkeit der Ethik und diese Not, dieser 
Zwang wird durch die Einsicht, und durch die damit 
verbundene geistige Umwertung und Umschmelzung zur 
sittlichen Freiheit. Beim Semiten rinnt die Tugend aus 
der Furcht vor dem zürnenden Gott und sie erscheint 
daher unfreiwillig. Eine ethische, innerliche, seelische Um- 
wertung, welche aus der Not Freiheit macht, versagt hier. 
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Der äußere Zwang bleibt letzten Endes doch innere Un- 
freiheit und Knechtschaft. So ist der Semit vorwiegend 
Knecht Gottes, das heißt, der ihm überlieferten, starr dog- 
matischen Gottesvorstellung. 

An die Stelle der philosophischen Seelenruhe des Grie- 
chen und seiner hehren Betrachtungen über Leben und 
Tod, treten beim Semiten und später bei der römischen 
Kirche, die das semitische, ihrem Herrscherwillen so sehr 
entsprechende Erbe antrat, die sinnlichen, astrologischen 
Schreckgespenster der Apokalypse, und bald sind in einer 
Schlammflut durchseuchter Phantasien Schönheit und 
Menschlichkeit der griechischen Geisteskultur und ihrer 
Ethik begraben. 

Der apokalyptische Schrecken siegte unter der Begünsti- 
gung Roms allmählich über das Beste, was der Menschen- 
geist im Volk der Griechen bis dahin erdacht hatte, Der 
brutale Herrscherwille siegte über die Blüte wahrer Lebens- 
kunst, und an die Stelle sittlicher Freiheit trat schmach- 
volle Geistesknechtung. 

Wohl nahm man die ethischen Begriffe, wie sie die 
Inder, die Perser und die Griechen geprägt hatten, in das 
eigene System auf, aber sie wurden bald verwässert, und 
die Dogmen, die Sakramente, sowie das Ritual wurden 
immer mehr die Hauptsache. Man schmückte sich nur 
äußerlich mit fremdem ethischen Gut, und innerlich glich 
man immer mehr dem reißenden Wolf, den Rom in 
seinem Wappen führt. 

Zudem erhält vieles des anscheinend Ethischen, das 
im Kanon enthalten ist, durch die Erkenntnis des astro- 
logen Zusammenhanges ein ganz anderes Gesicht. Man- 
ches, woran sich der fromme, unkritische Geist Jahr- 
hunderte lang erbaute, ist letzten Grundes der krasseste 
Gestirnglaube. Trotz der Wandlung und Auslegung ins 
Geistige wird dieser bisher ethisch erscheinende Bestand 
nicht mehr länger seinen wahren Ursprung verheimlichen 
können, stehen wir doch oft mitten im Sumpf astraler 
Rückständigkeit, wo wir glauben, auf den Höhen des 
Menschengeistes zu wandeln. 

Selbst die chinesische Geisteskultur weist sogar starke 
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ethische Momente auf. So in ihren großen Vertretern: 
Lao-tse, Kong-tse und Mih-tse. Der letztere, welcher 
400—500 Jahre vor Christus lebte, predigte bereits das 
große Gebot der Liebe. 

Die angebliche Einzigartigkeit der römisch-christlichen 
Ethik ist daher nichts anders, als eine durch die Reli- 
gionsgeschichte in keiner Weise gerechtfertigte Behauptung. 


XL. 


Der Zusammenhang unserer Kulturentwickelung mit 
dem Sternhimmel wird jedem vorurteilsfreien Denker klar 
oder wenigstens wahrscheinlich geworden sein. Wir dürfen 
uns aber mit dieser Erkenntnis nicht zufrieden geben, 
sondern wir müssen erstreben, die antike Gedankenwelt 
in ihrem Zusammenhang mit dem uralten Gestirnglauben 
aufzuklären, und was dabei auch fallen mag, wir dürfen 
um der Wahrheit willen nicht zurückscheuen. Was 
hier gedichtet wurde, ist das Werk von Menschen, der 
Niederschlag einer alten Willens- und Weltanschauungs- 
dichtung, und dieser Wille zur Einheit, so sehr er damals 
seine Berechtigung hatte, darf, weil er als unzulänglich 
erkannt ist, nicht mehr die heutigen und kommenden 
Geschlechter binden; denn was seinerzeit Vernunft war, 
was nicht besser erkannt werden konnte, ist heute durch 
die Wissenschaft als Unsinn erwiesen. 

Aber wo Vernunft zum Unsinn wird, da wandelt sich 
nach Goethes genialer Einsicht durch die Rückständigkeit 
auch Wohltat in Plage. Es ist deshalb unsere sittliche 
Pflicht, hier ganze Arbeit zu tun. Menschen haben seiner- 
zeit jene Welt, die heute nur noch die Welt unserer Vor- 
urteile bildet, gedichtet, und was der Mensch gedichtet, 
das kann er wieder erlösen, wieder auflösen, um es neu 
und haltbarer zu knüpfen. 


Besonders der Gelehrtenwelt erschließt sich hier ein 
großes Feld der Tätigkeit. Der Kulturforscher wird mehr 
als bisher sein Augenmerk auf den Sternhimmel richten 
müssen, um in die Gedankenwelt der Völker noch tiefer 
einzudringen. Ferner wird der ungeheure Schatz von 
Sagen gesichtet werden müssen, und die Mythologie, die 
man einstweilen noch recht stiefmütterlich behandelt, 
wird die gebührende Beachtung finden. 

Der Astronom wird mehr als bisher sein Augenmerk 
auf die Entwicklungsgeschichte seiner Wissenschaft lenken. 
Eine wichtige Aufgabe wird ihm in der Bestimmung 
der Örtlichkeit von astrologisch bedeutsamen Sternen der 
früheren Jahrtausende zufallen. Durch genaue Berech- 
nung der Sternorte in den frühgeschichtlichen Zeiten wird 
es möglich sein, die Entwicklung der Sternbilder besser 
als bisher zu verstehen. Die Verwandtschaft der Gestirn- 
namen bei verschiedenen Völkern wird hierzu eine Er- 
gänzung bilden, die wieder durch die Sagen erweitert 
wird. Der vergleichenden Sprachenforschung und der 
vergleichenden Sagenforschung werden daher ebenfalls be- 
deutsame Aufgaben erwachsen. Neben den alten griechi- 
schen, indischen, persischen, arabischen und ägyptischen 
Sagen werden auch die noch heute in den Völkern Klein- 
asiens, Mesopotamiens, Ägyptens, Persiens usw. im Volks- 
leben lebendig gebliebene Sagen und Gebräuche heran- 
gezogen werden. Besonders die Entwicklung der Kult- 
gebräuche, der Rituale, Sakramente und Dogmen, der 
Kultgegenstände, der priesterlichen Kleidung, des Tempel- 
baues, der religiösen Kunst, der Schriftentwicklung und 
ihre Beziehungen zum Himmel müssen untersucht werden. 

Erst, wenn wir alle Kulturelemente der zivilisierten 
Völker des Altertums in ihren Weltanschauungen, Reli- 
gionen, Sagen, Sprachen, Sitten und Gebräuchen entwick- 
lungsgeschichtlich klargelegt haben, werden wir die Ver- 
wandtschaft und die Abhängigkeit unserer eigenen Kultur 
erkennen und durch solche Vertiefung unseres eigenen 
Kulturbestandes zu dem wirklichen geistigen Besitz um- 
fassender Weltkultur gelangen. Erst wenn wir uns das 
Erbe der alten Kulturvölker in solcher Weise angeeignet 
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und diese schwere Last an der Hand der neuen wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse umgewertet haben, um es für 
die Gegenwart zu nutzen, werden wir im vollen Sinne 
Kulturschöpfer sein. 

Die Rekonstruktion des altorientalischen Denkens 
wird auch das Verständnis der abendländischen Kultur 
vermehren. Wir werden erkennen, wo unsere Väter vom 
Orient entliehen haben und wo sie andererseits selbst- 
schöpferisch gewesen sind. Unsere germanische Sagen- 
welt, die schon lange gesammelt, aber noch wenig ge- 
sichtet ist, wird hierdurch neue Anregung erfahren, und 
wir werden uns vielleicht mehr als bisher auf diese gei- 
stige Hinterlassenschaft unserer Vorfahren, mehr auf 
unsere ursprüngliche Wesensart besinnen, 

Selbst die Philosophiegeschichte wird neue Anregung 
erfahren, haben sich doch alle Weltschöpfungssagen, und 
das waren früher zugleich Philosopheme, aus der Erfahrung 
des sinnlich Wahrnehmbaren entwickelt, wie es auch im 
Himmel verkörpert war. Eine Abstraktion der Begriffe, 
eine Vertiefung, Vergeistigung ist erst später eingetreten. 

Ebenso ist die Geschichte der Medizin mit der Astro- 
logie verknüpft. Manche Heilkräuter verdankten, wie es 
ja noch heute der Fall ist, ihre heilsame Wirkung mehr 
dem Glauben, dem Glauben an ihre Heilkraft, als ihrer 
wirklichen Einwirkung auf das erkrankte Organ; und 
dieser Glaube hing mit dem Natur- und dem Gestirn- 
glauben zusammen. Die Pflanzen, welche heilen, gehen 
auch mit den betreffenden heilenden Gestirngottheiten 
auf, und in all diesen Zaubertränklein, Mixturen und 
Hexensalben des Altertums und des Mittelalters, die oft 
so merkwürdig zusammengestellt sind, liegt ein tiefer 
Sinn und Zusammenhang, wenn er auch für uns Heutige 
mit Recht ein völliger Unsinn geworden ist. Gerade diese 
volkstümlichen Wunderdoktoren sind die Überbleibsel einer 
verschollenen Kultur, und in der heutigen Naturheilkunde 
werden noch Beziehungen zum alten Glauben, wenn 
auch ganz entfernte, vorliegen. Ebenso wie die Sterne 
und das Wachstum der Natur im Frühling sich wieder 
verjüngen und genesen, ebenso heilt die in der Pflanze mit 
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den Sternen zugleich auferstandene Natur auch den Men- 
schen. Die Erfahrung aber wird in diesem astral-bota- 
nischen System dann allmählich diejenigen Pflanzen her- 
ausgefunden haben, welche auch tatsächlich einen heilen- 
den Einfluß ausübten. Auf die Beziehung zwischen 
Anatomie und Astrologie wurde schon an anderer Stelle 
hingewiesen. 

Die Keilschriftenforschung, die hisher schon so Her- 
vorragendes getan, und der man den Hauptanteil der 
geistigen Erschließung des alten Orients zuschreiben kann, 
wird auch sicher für die Zukunft Bedeutendes leisten, 
Andauernd werden in Assyrien neue Funde gemacht, 
welche die antike Weltanschauung ergänzen und neues 
Licht auf die Bibel werfen. Schon das, was heute bereits 
in Museen, Bibliotheken und Privatsammlungen aufge- 
stapelt liegt, würde genügen, im Verein mit den Er- 
gebnissen der Ägyptologie und der Indologie eine ein- 
gehende Darstellung der altorientalischen Gesamtkultur 
zu geben, die geeignet wäre, der Bibel eine völlig andere 
Perspektive zu geben. 

Zum weiteren Eindringen in den Zusammenhang der 
antiken Gestirnkultur werden besonders die Planisphären 
verglichen werden müssen. Das ganze Material der Stern- 
bilder muß aber hierzu zunächst nach Zeit und Land ein- 
gehend geordnet werden. Die Geschichte der Entwicklung 
der Sternbilder der verschiedenen Länder gibt einen schar- 
fen Umriß der jeweiligen Astrologie derselben. Die Auf- 
findung verloren gegangener Sternbilder wird dabei das 
Verständnis erheblich fördern. Die Etymologie der Stern- 
bezeichnung wird hierbei eine große Rolle spielen. 

Man wird auch neue apokryphe Schriften finden, und 
diese, sowie die bereits vorhandenen auf ihre mehr oder 
weniger astrologische Beschaffenheit prüfen. Des weite- 
ren sind die sibyllinischen Bücher sowie die Apokalypsen 
vom astrologischen Gesichtspunkt aus eingehend zu stu- 
dieren. Ferner wird der Vergleich des Orakelwesens, der 
Festspiele, Feiertage und überhaupt der Kalender der ver- 
schiedenen Völker zur Aufhellung beitragen. 

Es wird sich bei diesen Forschungen weniger um 
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Prüfung der Geschichtlichkeit des christlichen Religions- 
stifters handeln, als um eine gründliche Revision und 
Orientierung unserer Gesamtkultur und ihrer Geschichte. 
Die Figur Christi und die Bezeugung ihrer Wunder, die 
lange ein wissenschaftliches Ärgernis bildeten, waren wohl 
der Anstoß zu dieser jetzt anhebenden Kardinalunter- 
suchung, doch treten sie allmählich zurück vor der wich- 
tigeren Gesamtkulturaufgabe. Ist letztere erst gelöst, so 
zerfällt als ein Nebenprodukt dieser Arbeiten die Persön- 
lichkeit Christi ganz von selbst auch für diejenigen, die 
heute noch trotz der großen Unwahrscheinlichkeiten an 
die Geschichtlichkeit eines christlichen Religionsstifters 
glauben. 

Wir sind ausgezogen, Christus zu suchen und finden 
einzig und allein die Grundlagen unserer Kultur. Aus 
selbstischem Interesse hat die Theologie diese Arbeit an- 
geregt; doch ist ihr die Bewegung heute über ihren Kopf 
und den ihres gesuchten Vorbildes gewachsen. Die Theo- 
logie wird wohl oder übel erkennen müssen, daß das Buch, 
auf das sie sich stützt, ein durchaus astrologisches ist, 
und daß die Vertreter der theologischen Wissenschaft im 
Grunde nichts anderes sind als Astrologen, ohne es dabei 
selbst zu wissen. Wenn die Theologie diesen Sachverhalt 
erkennen wird, und sie muß ihn erkennen, wenn sie sich 
nicht absichtlich die Augen verbindet, dann liegt es bei 
ihr, zwischen der Wahrheit und kleinlichen Berufsinter- 
essen zu wählen. 

Daß wir noch manche wichtige Urkunde aus jenen 
Zeiten finden werden, darf man bestimmt erwarten, wurde 
doch erst kürzlich in der Bibliothek von Fes ein Tacitus- 
fragment entdeckt. Wie dieses Fragment dorthin gelangt 
ist, dafür herrscht folgende Vermutung: 

Im Jahre 640 nahmen die Araber unter dem Kalifen 
Omar Alexandria ein. Da Omar ein ausgesprochener 
Feind der Juden und Christen war, rafften die Mönche 
der in und bei Alexandria gelegenen Klöster bei seiner 
Annäherung alle wertvollen Handschriften und Bücher 
zusammen und flohen den Nil hinauf. Ein Teil der flie- 
henden Mönche zweigte sich ab und gelangte am Küsten- 
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weg zwischen Wüste und Mittelmeer nach Tunis, Algier 
und Marokko, der andere größere Teil floh nach Abessi- 
nien, wo sich dieser, für die Kulturgeschichte so wertvolle 
Schatz, von dessen Reichhaltigkeit man sich kaum eine 
Vorstellung machen soll, noch heute in den, in unzugäng- 
lichen Bergtälern liegenden Klöstern befindet und mit 
ängstlicher Scheu vor profanen Augen verborgen gehalten 
wird, obwohl die ungebildeten Mönche selbst nicht mehr 
die Schriften zu lesen vermögen. Omar ließ den zurück- 
gelassenen Rest der Bibliothek verbrennen. 

Diese Maßnahme erinnert an den großen Brand der 
Bibliothek von Alexandria im Jahre 48 v. Chr., der 391 
eine Wiederholung fand. Der letztere Brand soll durch 
Christen verursacht worden sein, die bei Ausübung dieses 
Vandalismus jedenfalls naheliegende Beweggründe ge- 
habt haben müssen. Wahrscheinlich wollte man die 
letzten Zeugen der christlichen Religionsentwicklung be- 
seitigen. In der Verblendung und Unbildung des damals 
sich einleitenden Kulturzerfalls und Kulturabbruches hielt 
man die Bücherschätze, die sicher viel Belastungs- und 
Überführungsmaterial gegen die römische Weltanschauung 
und den römischen Primat enthielten, für das Werk von 
Fälschern und des Teufels, eine Ausrede und Verdächti- 
gung, wie sie übrigens seinerzeit bei den römischen Apolo- 
geten stets angewendet wurde, wenn man die Ähnlichkeit 
des eigenen Kults mit den heidnischen erklären und die 
Selbständigkeit des römischen Christentums betonen wollte; 
eine Art der Kritik, die auf einem sehr niederen Bildungs- 
niveau steht. 

Die Alexandrinische Bibliothek war die größte des 
Altertums und enthielt Schriften aus allen Teilen des 
Orients. Sie bestand aus 70000 Bücherrollen.!) Man kann 
annehmen, daß vieles trotzdem in den Resten, die sich 
heute noch in Abessinien befinden, enthalten ist; denn 
nach den verschiedenen Bränden hat man wahrscheinlich 
aus der Erinnerung das Wertvollste wieder niederge- 
schrieben. 


%) vgl. Weniger 1875, 
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Sollte jedoch das in Abessinien heute noch liegende 
Material durch den Fanatismus der Mönche und durch 
die Fürsorge Roms der Wissenschaft noch nachträglich 
verloren gehen oder in alter Gepflogenheit gefälscht werden, 
so werden wir trotzdem die Kultur des alten Orients und 
die Entwicklungsgeschichte unserer Religion in wenigen 
Jahren genau verfolgen können, haben wir doch in den 
Keilschriften und den Hieroglyphen ebenso alte Quellen, 
und die Schätze, die heute noch im Schoß der Erde liegen 
und der Auferstehung harren, blieben der brutalen 
Zerstörungswut der herrschsüchtigen Bischöfe doch uner- 
reichbar. Die Steine, die die Bauleute Roms verwarfen, 
sprechen heute mit tausend Zungen eine eindringliche 
Sprache, und Rom wird sie dieses Mal nicht wieder zum 
Schweigen bringen. Wir haben durch die Ausgrabungen 
den Anfang der Entwicklung und in der Geschichte der 
nachchristlichen Jahrhunderte sowie in der Gestaltung der 
Gegenwart haben wir das Ende derselben. Es wird nicht 
schwer fallen, die fehlenden Jahrhunderte der Übergangs- 
zeit ohne Willkür und Phantasie zu ergänzen, ebenso wie 
man eine alte Statue ergänzen kann, die zwar zerbrochen 
ausgegraben wurde, von der man aber den unteren sowie 
den oberen Torso hat und von der ein Bruchstück in der 
Mitte verloren ist. Auch bei ihr wird es nicht schwer 
sein, die dazwischen liegenden, fehlenden Teile mit großer 
Wahrscheinlichkeit zu ergänzen. Für die Entwicklung der 
Religionen gilt heute ebenfalls die uralte Weisheit: Nichts ist 
so fein gesponnen, es kommt doch alles an das Licht der 
Sonnen. 

An uns tritt nun die ernste Aufgabe heran, das 
überkommene Kulturgut zu prüfen und durch diese Prü- 
fung der Zusammenhänge und der Entwicklung in den 
geistigen Vollbesitz dieser ererbten Kultur zu gelangen. 
Unterziehen wir uns dieser Aufgabe nicht, so haben wir 
das Anrecht verloren, die Erben der Reformation zu sein. 
Jeder Gebildete kann hier an seinem Teil mitarbeiten, diese 
hohe Aufgabe zu lösen. 

Notwendig ist es aber, zunächst eine zentrale Orga- 
nisation zu schaffen, die von streng wissenschaftlichen 
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Gesichtspunkten rein sachlich ohne jede religiöse Vorein- 
genommenheit den Entwicklungsgang unserer Kultur klar- 
legt Es kommt hierbei auch darauf an, die vorchristliche 
Kulturstufe unseres Volkes, die bereits auf einer bedeu- 
tenden Höhe stand, genauer als bisher zu erforschen, um 
dort vielleicht wieder anzuknüpfen, wo das römische 
Schwert und römische Kirchendiplomatie die Fäden unserer 
altgermanischen Kultur zerschnitten haben. 

Besonders wichtig für den gegenwärtigen Stand dieser 
neuen Forschung, die also an die antike Weltanschauung 
der Astrologie anknüpft, sind die Abbildungen von Stern- 
bildern, ferner alte astrologische Schriften und Stern- 
globusse. Es gibt hier manches Material, das man nicht 
sofort als astrologisch, sondern als symbolisch und alle- 
gorisch ansieht. In alten Kirchen (Gemälde und Bildhauer- 
arbeiten) und Museen sowie in alten Büchern, besonders 
Atlanten und Kalendern findet sich dieser wertvolle Stoff 
zerstreut. All dieses Material zu sammeln und zu sichten, 
bildet vorerst die Hauptaufgabe der Forschung.!) 

Es wird hierbei nicht beabsichtigt, eine antike Re- 
naissance zu schaffen, sondern im Gegenteil, es sollen 
alle Vorurteile und Reste der babylonischen Weltanschau- 
ung, wie sie sich besonders im heutigen Glauben noch 
erhalten haben, völlig überwunden werden. Um aber dies 
zu können, müssen wir zunächst den Ursprung unserer 
heutigen religiösen Weltanschauung aufdecken, müssen 
wir die antike Weltanschauung rekonstruieren, 

Die Gefahr, daß wir hierbei in die Astrologie zurück- 
sinken, ist ausgeschlossen, weil wir die Unzulänglich- 
keit dieser Weltanschauung heute vermöge der durch 
das Fernrohr erweiterten Sinnlichkeit und damit der er- 
weiterten Erkenntnis durchschaut haben. Die angestrebte 
babylonische Renaissance ist hier nicht Selbstzweck, son- 
dern nur Mittel zu dem Zweck, unsere heutigen Vor- 


") Jeder Leser, der in dieser Hinsicht dem Verlag Quellen an- 
geben kann (auch von astrologischen Büchern und alten Sterngloben), 
wird eine Sache von hoher wissenschaftlicher Bedeutung fördern. Es 
wird gebeten, die Briefe mit der Überschrift: „Beitrag zum Astral- 
mythus“ zu versehen. 
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stellungen und besonders diejenigen religiöser Art, von 
Babylonismen zu läutern. Das Eindringen in die baby- 
lonische Kultur wird aber zeigen, wie sehr der Gestirn- 
glaube die damaligen Menschen beherrschte, 

Sind wir erst in die babylonische und in die an- 
grenzenden Kulturen, besonders in die ägyptische Kultur, 
eingedrungen, dann werden wir das Wesen und die ganze 
Tragweite des astrologischen Glaubens, sowie den Einfluß 
desselben auf das erste Christentum erst voll ermessen 
können. 

Derjenige aber, der diese hier niedergelegten Aus- 
führungen vorurteilslos verfolgt hat, wird schon heute 
den bestimmten Eindruck gewinnen, daß von einer ge- 
schichtlichen Person Christus soviel wie nichts übrig 
bleibt, daß unsere religiösen Bücher nichts anderes 
sind, als rein astrologische Schriften, und daß es 
auch gar nicht anders sein kann, weil dieses alte Schrift- 
tum von dem Milieu der derzeitigen astrologen Weltan- 
schauung eben abhängig war, aus dem es deshalb auch 
nicht herausgerissen werden darf, und von dem aus die 
einzige widerspruchlose Erklärung möglich ist. Wenn das 
römische System durch diese Forschung nunmehr unter 
deutsch-reformatorischem Forschergeist und dessen zer- 
setzender Kritik der sicheren Auflösung entgegen geht, 
so können wir dies nur mit Freude begrüßen. Wir können 
über den Fall Roms mit mehr Recht frohlocken, als man 
seinerzeit über den Fall der bösen Babel frohlockte; denn 
hier ist wirklich ein Zusammenbruch, wirklich eine 
Überwindung des geistigen Babylon eingetreten. Israel 
und Rom haben den Fels babylonischer Kultur nicht über- 
wunden, im Gegenteil, sie haben auf ihm weitergebaut 
und erst heute tritt das Weltgericht ein, beginnt dieser 
Fels der antiken Welt zu wanken und zu stürzen. 

Aber wir werden auch besser als bisher die einzig- 
artig große Kultur der Griechen verstehen, die auf jenem 
Urboden aufgewachsen ist. Wir werden die Sagenwelt 
dieses großen Kulturvolkes, wie sie sich besonders in der 
Odyssee und der Ilias uns erhalten hat, besser, als bis- 
her in ihrem ganzen Ursprung und Aufbau verstehen. 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus. 14 
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Die letzte Enzyklika hat uns die großen Tage der 
Reformation wieder näher gebracht. Wer war eigentlich 
Carlo Borromeo, der kürzlich ein Heiliger geworden? so 
wird sich auch mancher Leser gefragt haben. Die Kirche 
hat hier selbst eins der dunkelsten Blätter ihrer Geschichte 
zurückgeschlagen. 

Carlo Borromeo war einer der Urheber der Inquisition, 
jener grausamen Verfolgung der geistigen Freiheit, die 
die Blüte der Hochrenaissance vernichtete. Tausende 
wurden damals unter ihm hingerichtet, die sich gegen 
die Vergewaltigung Roms auflehnten und das Idol der 
römischen, religiös-politischen Einheit durchbrachen. Mit 
rohen Gewaltmitteln suchte man die Einheit und Macht 
Roms aufrecht zu erhalten uud scheute nicht vor dem 
Massenmord zurück; und doch war diese Glaubenseinheit 
schon bis in das innerste Mark durch die wissenschaft- 
lichen Entdeckungen getroffen. Schon trat Galilei für die 
weltbewegenden Ideen des Kopernikus von der Drehung der 
Erde ein. Die Weltanschauung, auf die sich die Kirche 
stützte, war damit erschüttert. Was half der törichte 
und verwerfliche Druck, den großen Gelehrten zum Wider- 
ruf zu zwingen. Die Tatsache stand fest und ist heute 
völlig erwiesen, daß dieser eine Gelehrte unfehlbarer war 
als ganz Rom. Die Kirche ermaß sehr wohl die Kon- 
sequenzen dieser neuen Weltanschauung, und sie schreckte 
nicht davor zurück, einen der größten Vertreter dieser 
neuen Welterkenntnis, dieser Offenbarung des Menschen- 
geistes, Giordano Bruno im Jahre 1600 lebendig auf dem 
Campo di Fiore in Rom zu verbrennen und dies einzig 
und allein zur Erhaltung ihrer absoluten Macht. 

Die angeblichen Vertreter christlicher Nächstenliebe 
scheuten nicht vor diesem grausamen Mord zurück und 
alles um das Idol, den Moloch einer überlebten Glaubens- 
einheit willen, die sich aus inneren geistigen Gründen 
schon damals nicht mehr aufrecht erhalten ließ. Wer aber 
den Menschen verbrennt, das schönste uns bekannte Werk 
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der Gottnatur, ist der nicht der größte Gotteslästerer, 
nimmt er nicht das Gericht, das allein seinem Gott ge- 
bührt, vorweg, und setzt er sich nicht mit ungeheuerlicher 
Selbstüberhebung dem Höchsten über uns gleich? Carlo 
Borromeo übertraf aber in seinem durch Einseitigkeit und 
Selbstdünkel verblendeten Glaubenseifer an Grausamkeit 
selbst den toleranteren Papst und sonnte sich im Glanze 
blutrünstiger Scheiterhaufen, und dies in dem Glaubens- 
wahn, ein gottgefälliges Werk zu tun, das aber aus der 
Tiefe seiner von ihm selbst nicht erkannten Psyche als 
ein lediglich selbstgefälliges Werk, als Frucht der Un- 
bildung und der Rückständigkeit hervorquoll. 

Der Gluthauch der Inquisition und des Jesuitismus 
versengte damals die schönsten Blüten jener großen Zeit 
des Cinquencento und der aufkeimenden Gewissensfreiheit. 
Die neue Welterkenntnis, jene Offenbarung aus dem 
menschlichen Hirn (die nun doch einmal die einzige ist 
und auch bleiben wird) wurde als die Ketzerei von der 
Vielseitigkeit der Welten bezeichnet. Die dunkeln Wolken 
der Gegenreformation ballten sich auch bald über Deutsch- 
land zusammen und hemmten den Siegeslauf der Refor- 
mation. Aber das Feuer des Scheiterhaufens, mit dem 
Giordano Bruno seine Heldenseele ausatmete, brennt heute 
noch in den Herzen derjenigen, die an die Menschheit 
und ihren Fortschritt glauben. Rom hat hier einen Mär- 
tyrer geschaffen, der fest in der Geschichte verankert ist, 
der wirklich gelebt hat. Es klingt wie eine Ironie der 
Geschichte, daß die erdichtete Gestalt Christi hier in Rom 
1600 Jahre später zu einer erschütternden Realität wurde. 
Und Rom wird in der Umwandlung und Weitergestaltung 
des christlichen Dramas die Rolle der Juden und Pha- 
risäer (und dieses mal geschichtlich verbürgt) besser spielen, 
als es die im Grunde unschuldigen Juden spielen mußten. 

Wahrlich der Glanz des Scheiterhaufens wird bei 
Giordano Bruno zum Heiligenschein und für Carlo Bor- 
romeo zur Hölle. Giordano Bruno ist der Menschheit 
ein wirklicher Erlöser gewesen, den man wahrhaft ver- 
ehren muß, und kein Schemen wie Christus. Die Flammen 
aber, in denen Giordano seine Seele aushauchte, werden auch 
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den Stuhl Petri fressen. Rom hat hier selbst einen Mär- 
tyrer geschaffen, wie es ihn an Christus nie besessen. Vor 
dem Götzen der römischen Unfehlbarkeit und der kirch- 
lichen Einheit, die wissenschaftlich schon bereits un- 
haltbar geworden, wurde damals die Blüte der Mensch- 
heit hingeschlachtet. Rom siegte durch brutale Gewalt. 
Aber eine Religion, die sich zu ihrer Erhaltung solcher 
Mittel bedienen muß, ist keine Religion mehr, sondern 
Politik, ja sogar brutale Gewaltherrschaft. Wenn sich ein 
Glaube nicht mehr durch die Tiefe und überzeugende Wahr- 
heit seiner Lehre erhalten kann, wenn er nicht mehr dem 
Gemüt der Besten seiner Zeit genügt, dann hat er ab- 
gewirtschaftet und er ist erst recht kein Glaube mehr, 
sowie er sich lediglich durch äußere Machtfaktoren, durch 
rohe Gewalt (hierher gehört auch die geistige Vergewalti- 
gung des jungen Menschen) und Kirchendiplomatie zu er- 
halten suchen muß. 


Der Morgen einer neuen Kultur bricht an. Nach 
zweitausendjähriger römischer Kulturabhängigkeit und 
einer weit längeren babylonischen Geistesgefangenschaft 
dämmert die Stunde der Erlösung und der geistigen Auf- 
erstehung der Menschheit. Jene Gedankendichtung, die 
seinerzeit der römische Wille zur Macht in Anlehnung 
an den semitisch-astralen Welteinheitsgedanken geprägt 
hat, geht heute ihrer sicheren inneren Zersetzung ent- 
gegen. Diese Auflösung bedeutet für die Welt die end- 
gültige Erlösung von der Rückständigkeit einer wissen- 
schaftlich unhaltbar gewordenen Weltanschauung, die 
Erlösung vom unzeitgemäßen Übel des römisch-babylo- 
nischen Kultur- und Geistesjoches. 

Die Menschheit hat wohl nie einen so tiefen Ein- 
blick in die Entwicklung der Kultur und des Geistes- 
lebens tun können als heute, wo uralte Dokumente, deren 
Mund seit Jahrtausenden verstummt war, aus dem Schoße 
der Erde als unerschütterliche Zeugen auferstehen, wo 
der Himmel als das unbestechlichste aller Dokumente 
uns wieder in seinen Runen die uralte stumme und doch 
so beredte Sprache zuraunt und wo wir den Weg über- 
blicken können, den der menschliche Geist während der 
letzten Jahrtausende gewandelt. 

Das Weltbild, das sich uns im alten Orient enthüllt, 
zeigt sich uns als das gleiche wie dasjenige, auf dem die 
biblische Weisheit fußt, die uns bisher als göttliche Offen- 
barung gegolten. Daß aber dieses Weltbild durchaus 
falsch ist, das hat die astronomische Wissenschaft schon 
längst erwiesen. Damit hat sie aber auch die Bibel als 
göttliche Offenbarung widerlegt. Eine göttliche Offen- 
barung, die auf so fundamentalem Irrtum ruht, ist keine 
göttliche Offenbarung, sondern bestenfalls eine menschlich 
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unzulängliche. Die göttliche Offenbarung enthüllt sich 
uns lediglich als priesterliche (d. i. menschliche), rein 
astrologische Offenbarung einer veralteten Weltweisheit, 
die nicht einmal mehr Anspruch auf Wissenschaftlich- 
keit, im Sinne der Wahrheit, machen kann, geschweige 
den Anspruch erheben darf, eine göttliche Offenbarung 
zu sein, die doch unfehlbar sein müßte. So stammt 
die biblische Offenbarung allerdings vom Himmel, aber 
vom priesterlich (d. i. menschlich und sinnlich mit un- 
zulänglichen Erkenntnismitteln) erfaßten Sternhimmel. 
Sie war die naive, mit unbewaffnetem Auge vorgenommene 
Anschauungsweise, in welcher der Himmel seinerzeit dem 
Astrologen (—Priester) seine göttlichen Kräfte zu offen- 
baren schien. Eine solche Art der Offenbarung ist aber 
durchaus kein göttlicher, übernatürlicher Eingriff oder 
eine direkte Aussprache mit gottgewählten Propheten, 
sondern einzig und allein die menschliche Auffassung 
des Gestirnpriesters vom Himmel und von der Welt. 
Demnach hat es stets nur eine rein menschliche und 
nie eine göttliche Offenbarung (im religiös-überlieferten 
Sinne) gegeben, wie es überhaupt für uns Menschen nur 
eine Offenbarung des eigenen menschlichen, entwicklungs- 
geschichtlich eng begrenzten Geistes gibt und geben kann. 
Der Mensch war stets sein eigener Offenbarer, und er 
wird dies auch für die Zukunft sein. Die altorientalischen 
Propheten und Prophetenschulen (denn um letztere wird 
es sich in der Mehrheit der Fälle handeln), die sich für 
die berufenen Mittler zwischen Himmel und Erde, Gott 
und Mensch hielten, waren im Grunde nichts anderes 
als sternkundige Priester- und Astrologenschulen, welche 
glaubten, in die Geheimnisse des Himmels und somit 
auch in diejenigen des Weltgeschehens und der Zukunft 
eingeweiht zu sein. 

Wir müssen uns immer und immer wieder ver- 
gegenwärtigen, daß sich die astrale Wissenschaft damals 
völlig mit dem Glauben deckte. In dieser Einheit zwischen 
Wissen und Glauben lag die Größe der alten Kultur, und 
in dieser Einheit wird auch die Größe der kommenden 
Kultur liegen. Mit dem Zerfall der altorientalischen 
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Kultur zerbrach auch die Einheit zwischen Staat und 
Kirche, und was Rom später imitierte, war trotz aller 
Anstrengung keine innere homogene Einheit mehr. 

Mit der modernen astronomischen Erkenntnis, daß 
das alte Weltbild, die antike Offenbarung des Himmels 
durchaus falsch ist, muß auch die römische Kultur- 
einheit mit ihrem babylonischen Vorbild unbedingt zu- 
sammenbrechen. 

„Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen.“ 


Die Gerechtigkeit aber erheischt es, am Grabe des 
sterbenden Weltglaubens zu betonen, daß der Himmel in 
der geistigen Entwicklung des Menschen die größte Rolle 
gespielt hat. Er war der große Lehrmeister der Ordnung, 
des Gesetzes und der Harmonie. Er war der Maßstab 
aller menschlichen Organisationen, war Ausgang aller 
Sehnsucht sowie aller Hoffnung und er bot jeder Reli- 
gion durch seine Größe und Erhabenheit die tiefste An- 
regung. In der vor 300 Jahren eingetretenen (mensch- 
lichen) Offenbarung seiner Unendlichkeit aber schlummert 
der Keim einer die Erde umspannenden, alle Völker 
verbindenden Religion der Zukunft. Solange es Menschen 
gibt, werden sie Auge und Gedanke zum Himmel er- 
heben, hinauf zur bestirnten Unendlichkeit, die zugleich 
Inbegriff von Ewigkeit und Unsterblichkeit ist, und 
welche sich mächtiger über uns erhebt als jeder Tempel 
von Menschenhand, ein Zeugnis jener geheimnisvollen 
ewigen Kraft, die sich menschlichem Erkenntnisdrang 
stumm beharrlich verschließt, ein Zeugnis jener leben- 
schaffenden, höheren, übermenschlichen Macht, mit der 
sich unseres Daseins enger Kreis vollzieht und mit der 
wir organisch fest verbunden sind. 

Was aber die in diesem Buche niedergelegten Aus- 
führungen anbelangt, so wird der Himmel für die neue 
(und doch so alte) Wissenschaft ein einzigartiges Doku- 
ment bilden; denn die Hand des Fälschers reichte nicht 
hinauf zu jenen Sphären. Hebe dein Auge auf zum 
Sternhimmel und du wirst lesen, was die Menschen der 
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Vorzeit gedichtet. Ja, über uns steht ein Dokument, 
das unbestechlicher sein wird als das sicherste Zeugnis 
hienieden, ein Denkmal, dauernder als Erz und Stein, 
ein Dokument, das nicht von Motten gefressen werden 
konnte und das vom Zahn der Zeit unberührt geblieben. 
Dieses Zeugnis ruft die Astralmythologie an, und wenn 
ich auch wie alle Menschen nicht frei vom Irren bin 
und ein Teil meiner astralen Ausführungen später korri- 
giert wird, so weiß ich doch, daß auch mein Zeug- 
nis in den Hauptgesichtspunkten wahr ist, ebenso 
wahr wie das der Evangelien, das mit der Astrologie 
eng zusammenhängt und sogar höchst wahrscheinlich 
mit ihr identisch ist. Aufgabe der weiteren Forschung 
wird es sein, die in diesem Buche entwickelten Gesichts- 
punkte ernstlich zu prüfen. Zu solchem Zweck richte 
ich hier einen Appell an die deutsche voraussetzungs- 
und vorurteilslose Gelehrtenwelt. — Sie, die seit einem 
Jahrhundert mit heißem Bemühen an der Lösung dieser 
Kulturfrage gearbeitet hat, ist in erster Linie zur letzten 
Aufhellung des Problems ausersehen. Möchten sich doch 
alle Berufene vereinigen, um die immer brennender ge- 
wordene Frage endgültig bis ins Detail zu lösen. Unsere 
Buße aber bei diesem Weltgericht bestehe darin, daß 
wir in uns gehen in streng psychologischer Selbstkritik 
und den Gedankenniederschlag unserer Vorfahren, wie er 
in unserem Hirn sich aufgehäuft hat, als „der Urväter 
Hausrat‘, sichten und nochmals überdenken, auf daß 
wir der Auferstehung des sich ewig verjüngenden Lebens 
im Geist der Wahrheit würdig sind. 

Auch heute tritt ein jüngstes Gericht ein, bei dem 
der Geist der Jahrhunderte und Jahrtausende in die 
Schranken gefordert werden wird. — Wieder einmal 
ist die Zeit erfüllet und das Himmelreich (in seiner 
allein richtigen, astrologischen Auffassung) ist wieder 
nahe herbeigekommen. Dieses Gericht, das schon 
begonnen, wird ebenfalls nicht mit äußerlichen Gebärden 
auftreten. Die Kräfte der Erde werden sich nicht be- 
wegen, aber diejenigen der Seele und des Gedankens. 
Unterziehen wir uns treulich der ernsten Pflicht der 


Entdichtung alter zu Dogmen verhärteter Begriffe, um 
zu neuen Quellen des Lebens und der Dichtung vor- 
zudringen. Ohne diese Arbeit, diese Generalbeichte 
der Kultur werden wir Epigonen bleiben und nie ins 
Wunderland der ersehnten großen Dichtung der Zukunft 
gelangen. Nicht die Klangdichtung, sondern die Ge- 
dankendichtung — nicht die Form, sondern der Inhalt 
ist die Hauptsache. In diesem Sinne ist der Philosoph 
als Weltanschauungsdichter der größere Poet; denn er 
sucht die neuen Erfahrungen und Erkenntnisse zur Ein- 
heit der Weltanschauung zu dichten. 

Dringen wir in die Gedankenwelt der Vergangenheit 
ein, lösen und erlösen wir die Ideenverknüpfungen der 
längst gestorbenen Geschlechter, die doch nicht mehr 
für uns Gegenwärtige bindend sein können und dürfen. 
Geben wir uns nicht damit zufrieden, daß die gewesenen 
Geschlechter begraben sind, sondern begraben wir endlich 
auch ihre, an ein überwundenes Weltbild geknüpften Ge- 
danken, damit der gequälte Geist der Vergangenheit, 
der uns als Alp auf der Seele kniet, zur Ruhe kommt, 


und erlösen wir uns endlich aus eigener Kraft vom 
Übel der Astraldogmen. Begründen wir eine neue Geistes- 
einheit, die uns, alle konfessionellen Sonderinteressen 
überbrückend, die sittliche Freiheit gewährleistet, auf daß 
die Menschheit eine seelische Auferstehung im Geist und 
in der Wahrheit erlebe. 


Nachwort. 


Als ich anfangs Juni meinem Verleger das Manuskript 
dieses Buches vorlegte, machte er mich darauf aufmerk- 
sam, daß demnächst ein ähnliches Werk erscheinen würde, 
dessen Verfasser Andrzej Niemojewski hieße!). 

Diese Mitteilung überraschte mich nicht sonderlich, 
da ich mich bisher gewundert hatte, daß nicht andere 
Forscher den Weg zur rein astralmythologischen Erklärung 
der Bibel im Gegensatz zur historischen konsequent 
durchgeführt hatten, wiewohl doch die wissenschaftliche 
Atmosphäre bereits mit der Lösung geschwängert war. 

Während ich mir vorher sagen mußte, daß ich als 
Vereinzelter einen schwierigen Standpunkt gegenüber der 
Kritik haben würde, war es jetzt für mich ein beruhi- 
gendes Gefühl, einen so hervorragenden Bundesgenossen 
gefunden zu haben. Muß sich doch nun die Kritik ge- 
stehen, daß es doch auffällig ist, daß zwei Forscher, die 
nichts voneinander wissen, auf zum Teil ganz anderen 
Wegen zur selben Erkenntnis kamen. 

Hierbei möchte ich jedoch hervorheben, daß der zeit- 
liche Abstand, in welchem beide Bücher erscheinen, meine 
Gleichzeitigkeit und Unabhängigkeit nicht beeinträchtigen 
kann. Die Gründe meiner späteren Veröffentlichung sind 
rein äußerlicher Art. Die Lösung, wie ich sie hier gebracht, 
beruht ferner auf anderer Methode und auch auf zum 
Teil ganz anderem Material; schon seit mehr als zwei 
Jahren war sie bei mir zur festen Gewißheit geworden. 


1) „Gott Jesus im Lichte fremder und eigener Forschungen samt 
Darstellung der evangelischen Astralstoffe, Astralszenen und Astral- 
systeme“ von Andrzej Niemojewski, erschienen bei A. u. R. Huber, 
München 1910. 
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Bevor ich aber die Resultate bekannt machen wollte, 
nahm ich mir vor, die Frage genauer zu prüfen, um sie 
möglichst zu einer gewissen Reife zu bringen. Auch 
intensive berufliche Arbeit verzögerte die Ausarbeitung. 
Hierzu kamen noch andere Gründe beruflicher Art, die 
mich bis zur Stunde von der Veröffentlichung Abstand 
nehmen ließen. Jedoch die Erwägung und die Über- 
zeugung, daß ich meinem Volke, der Zukunft der Mensch- 
heit und ihrer Kultur, der Wissenschaft und besonders 
auch der Wahrheit einen Dienst leisten kann, und daß 
ich deshalb hierzu nicht allein berechtigt, sondern auch 
verpflichtet bin, bestimmten mich vorerst zur intimen Be- 
kanntgabe meiner Arbeit. Die Anfertigung der Sternkarte 
und die Kürzung des zweiten Teiles des Buches verzögerten 
das Erscheinen allein schon um zwei Monate. Als ich von 
Niemojewskis Buch Einsicht nahm, war mein Buch in 
seinemastrologischen Teil bereitsnachweislich am 13. August 
gedruckt. Hier im Anschluß möchte ich eine vorläufige 
kurze Besprechung unserer beiderseitigen Resultate bringen. 

Zunächst schicke ich voraus, daß N. durch seine 
Reisen, durch den Besitz von Dokumenten und durch seine 
bedeutenden Sprachkenntnisse über ein umfangreicheres 
konkreteres Anschauungs- und Vergleichsmaterial verfügte, 
als es mir leider zugängig war, daß er durch die pol- 
nischen JudenEinblicke ineinStück halbwegslebendiggeblie- 
bener altorientalischer Kultur gewinnen konnte und daß 
ihm ferner die Arbeit von Dupuis ‚Origine de tous les 
cultes‘‘ zur Verfügung stand, ein mir noch unbekann- 
tes Werk, das bereits vor 100 Jahren erschienen ist und 
schon astrologische Beziehungen des Christentums auf- 
deckte, dann aber wieder in Vergessenheit geriet. 

Während so N. mehr aus sichtbarem, überliefertem 
und teilweise gesichtetem Anschauungsmaterial schöpfen 
konnte, mußte ich anstreben, dem Problem hauptsächlich 
psychologisch-entwicklungsgeschichtlich näher zukommen, 
und ich glaube, daß mir dies bis zu einem gewissen Grade 
gelungen ist. 

Viele Anregung habe ich bei Ausführung meiner 
Arbeit einzelnen Werken von A. Drews, H. Winkler, 


A. Jeremias, Boll, H. Zimmern, K. Vollers, Troels-Lund, 
und Deussen zu danken, besonders möchte ich an dieser 
Stelle Herrn Prof. Dr. K... W.... für die liebenswürdige 
Unterstützung in astronomischer Hinsicht meinen herz- 
lichsten Dank aussprechen.') 


Wenn auch einzelne meiner Detailausführungen 
vielleicht denen Niemojewskis aus Mangel an überliefer- 
tem Material noch nachstehen und später überholt werden, 
so glaube ich doch, in das Gesamtmilieu der Geheim- 
lehren eingedrungen zu sein, die Hauptgesichtspunkte 
erkannt, sowie die Leitmotive des Systems richtig dar- 
gelegt zu haben. 


1) Auch der liberalen theologischen Forschung, mit der ich mich 
lange Zeit hindurch befaßt habe, verdanke ich viele Anregung, wenn 
sie mich auch nicht dauernd fesseln und befriedigen konnte, sondern 
mich immer weniger überzeugte, da stets neue Widersprüche auf- 
traten, so daß ich mich zuletzt genötigt sah, dem Problem von einer 
anderen Seite aus näher zu kommen. Meine Erwartung hat mich 
hierbei nicht getäuscht, und ich rufe der liberalen Theologie in dieser 
ernsten Wendestunde zu, endlich die Akten ihrer in die Sackgasse 
so vieler inneren Widersprüche geratenen historischen Forschungs- 
methode zu schließen und den kulturgeschichtlichen und astralmytho- 
logischen Weg zu betreten, den einzigen, welcher übrig bleibt und sicher 
zur Lösung führt. Und dieser Weg kann und muß mit aller Liebe 
zur Wahrheit hetreten werden. Wohl wird sich die übermenschliche 
Idealgestalt Christi zum Genius einer Kulturströmung verflüchtigen, 
aber dessen ungeachtet wird der kulturgeschichtliche Wert des Christen- 
tums als Teil der allgemeinen Menschheitskultur um so besser her- 
vortreten. Die protestantische Theologie steht vor einer schweren 
Wahl: entweder stellt sie in altreformatorischem, wahrheitsliebendem 
Geist mit allen der modernen Wissenschaft zugänglichen Mitteln den 
ursprünglichen Glauben der ersten christlichen Sekten wieder her, um 
dann mit voller Überzeugung die Geschichtlichkeit Christi aufzugeben, 
in Erkenntnis des rein astrologischen Zusammenhangs auf den Glauben 
dieser Sekten zu verzichten, und nur unter Beibehalt der ethischen 
Urwerte des Christentums einen neuen zeitgemäßen, die Menschheit 
umfassenden, sich auf moderne Wissenschaft und moderne Kultur 
stützenden neuen Glauben aufzubauen, oder sie kehrt reumütig zu- 
rück in den Schoß des allein seligmachenden antiken Glaubens und 
verschreibt sich wieder mit Haut und Haaren dem finstern Mysti- 
zismus des altorientalischen astralymthologischen Welt- und Sagen- 
systems. 
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Von der Erkenntnis ausgehend, daß sich unsere 
Ideen an der Außenwelt, also an unserer Umgebung (und 
dazu gehört auch gerade in geistiger Beziehung der Himmel) 
entwickelt haben müßten, erkannte ich allmählich die 
große Bedeutung des Sternhimmels für unsere Weltan- 
schauungsdichtung und damit für unsere Religion. Ich 
vertiefte mich in diese alte Weltbetrachtungsweise, dabei 
den astralen Niederschlag der Sagen zu Hilfe nehmend. 
Wenn wir die Geschichte der Astrologie auf Grund des 
überlieferten, noch genauer zu ordnenden Materials erst 
völlig rekonstruiert haben werden, dann werden vielleicht 
meine Detailausführungen teilweise widerlegt, teilweise 
berichtigt oder genauer ausgeführt werden. Jedenfalls 
glaube ich die große Wahrscheinlichkeit des astralen 
Zusammenhangs zur Genüge verständlich und wahr- 
scheinlich gemacht zu haben, und ich denke auch in der 
Hauptsache das Richtige getroffen zu haben. Es muß doch 
unbedingt überraschen, wenn ich auf einem ganz anderen 
Wege als N. zu Ergebnissen kam, die sich in vieler Hin- 
sicht und vor allem in den Grundzügen mit den seinigen 
decken. 


In Folgendem möchte ich in Kürze die mir beson- 
ders wichtig erscheinenden Punkte des Niemojewskischen 
Buches hervorheben und daran zum Teil meine Ansicht 
anknüpfen. Ich übergehe dabei die ersten Kapitel des 
Werkes, die sich hauptsächlich mit der fremden Forschung 
befassen und mehr der Einführung dienen sollen. Gleich- 
zeitig verwerte ich hier Feststellungen in Robertsons 
Buch: „Die Evangelienmythen‘“. Der englische Verfasser 
hat hier wertvolles Material angeführt, das er jedoch 
nur stellenweise mit dem Himmel in Beziehung bringt. 


Auf S. 168 spricht N. von dem ägyptischen Gott 
Thot, der einen Menschen knetet. Meiner Ansicht nach 
ist Thot, der griechische Hermes und mit Orion iden- 
tisch, welcherinderFrühlingsgleichestehtundzwischen Süd- 
und Nordhimmel verkehrt. Hermes-Orion ist also Ver- 
mittler, Verkünder und Prophet zwischen Himmel und 
Erde. Da Hermes auch Mondgott ist, so hängt dieses 
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allmähliche Entstehen desMenschen vermutlich auch mit 
dem Mond zusammen. Hermes-Orion ist aber auch 
wahrscheinlich der Engel Gabriel, der vor dem babylo- 
nischen Gott, dem Stier— Mars (Marduk) steht und dessen 
Befehle empfängt. Ferner ist Orion — Prometheus, der 
ebenfalls wie Thot den ersten Menschen, das erste Tier- 
kreisbild des Jahres, den Stier formt (vgl. Aaron macht 
ein goldenes Kalb). Die Sterne des Orion bilden selbst 
eine Töpferscheibe. Auch vergleiche man z.B. die Um- 
risse des Sternbildes Orion mit dem einer Sanduhr glei- 
chenden Zeichen, das bei N. auf der Abb. 47 oben mitten 
zwischen Krebs und Zwillinge steht, einem Platz, welcher 
der Stellung des Orion am Himmel entspricht. Orion 
erinnert in seinen Umrissen an eine Sanduhr, und er ist 
ebenso wie die Sanduhr der himmlische Zeiteinteiler, der 
das neue Jahr heraufführt und die himmlische Pforte 
des neuen Jahres aufschließt, da er an der Frühlings- 
gleiche der Zwillingszeit und an der Sommerwende der 
Widderzeit stand. 

Hermes - Prometheus - Thot-Orion ist ferner das 
Urbild des Priesters, des Gelehrten, des Erfinders und 
des Wohltäters der Menschheit. Er ist nicht allein der 
Schöpfer des Feuers, sondern auch der Erfinder aller 
Künste und aller Fertigkeiten. Er ist insbesondere Zim- 
mermann und Schmied. In seiner Gestalt verkörpert er 
das Rad (Feuerrad, Wasserrad und Mühlstein), ferner 
das Faß und Gefäß; als Erfinder der Schrift (= Astrologie), 
das Buch mit den sieben Siegeln; als Alchemist den Stein 
der Weisen; als Erfinder der Baukunst (Freimaurer) den 
Grundstein zum himmlischen Jahrestempel (die Hyaden 
entsprechen dabei der Kelle oder dem Hammer). Er wird 
aufgefaßt als Mundschenk (Hyaden und Neumond — Trink- 
horn), als Speisemeister (Orion— Altar—Herd, vgl. Quirlen 
und Feuerbereitung), als Erfinder des Bieres (seine Gestalt 
und der Begriff der Drehung knüpfen sich an die Vor- 
stellung eines Fasses), des Weinbauers (Plejaden dabei — 
Weintrauben, Hyaden —Thyrsos er selbst, —Kelter). Ferner 
verkörpert er die Zange, die Schere, sowie die Zeitmaße, 
Längenmaße und Raummaße, den Grundriß des Tempels, 
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des rechteckigen Feldlagers, des Schifflagers, der Werft, 
der rechteckigen Weltkarte, des Stadions (Wettkämpfe 
zur Zeit der Gleiche), ferner das Haus, das Zelt, die 
Stiftshütte, den Altar, den Sarg, das Grabmal, das Lager, 
das Bett, die Gruft (und die Tür dazu auch zum neuen 
Jahr), den Brunnen usw. Er bildet überhaupt den Mikro- 
kosmos zum Makrokosmos des Jahres und zu dem Makro- 
kosmos der Milchstraßenwölbung, die einem Feuerrade 
gleicht. Als seine Werkzeuge (mit denen er im Gleichen- 
punkt auch die Welt zimmert, kommen hauptsächlich die 
Hyaden in Betracht, die er gewissermaßen in der Hand 
hält, und dann wohl ebenfalls der den Hyaden gegen- 
überstehende Skorpion. (Der Schütze als Gegenüber hat 
auch eine Reihe verwandter Züge.) 

Daß Prometheus—Orion, geht daraus hervor, daß 
er das Licht (Sonne) in der Zwillings-Gleiche brachte, 
ebenso brachte er es beim Wendepunkt des Krebses im 
Widderzeitalter (wo die Sonne über ihm herabkommt) 
herunter auf die Erde. In seinen Sternumrissen stellt 
er das alte Feuerbereitungsinstrument der sanskritischen 
Pramantha (pramathnys — Bohrer, also Begriff des Drehens 
und Wendens, vgl. den Turnus in der Ilias) dar.') So 
ist Orion in der Verbindung mit den Hyaden und Pleja- 
den mit der wichtigste Schlüssel zum Himmelreich der 
Astrologie, ist er doch schon mit Petrus dem Fels iden- 
tisch der das Himmelreich erschließt. Orion ist auch der 
Herold, der Verkünder (Prophet) einer neuen Zeit (Jahr, 
Regierung), der Engel mit dem Horn (Hyaden) des 
Gerichts. 

Hermes-Orion ist auch zugleich in der griechischen 
Theologie—=Logos. Er lehrt die Menschen die Kunst 
des Schreibens und auch die mit der Schrift in enger 
Beziehung stehende himmlische Sternenschrift der Astro- 
logie, 

Er malt, wie der Augenschein belehrt, A und 2 das 
erste Wort, Anfang und Ende des himmlischen Alpha- 
bets (also Hyaden und Plejaden, welche diesen Buchstaben 


1) Vgl. Robertson-Evangelienmythen ($. 135). 


entsprechen), damit zeichnet er das erste Wort (logos), 
den heiligen Namen, dessen Ausdrücken nach altorien- 
talischer Auffassung allein schon die Weltentstehung 
bewirkt (welche sich mit der Geburt des Jahres deckte). 
Im Frühlingsgleichendonner hört man sogar dieses Wort; 
die Hyaden sind dabei zugleich der Donnerkeil (—Drei- 
zack, sie haben drei Ecken). 

Als Lehrer des Olymps ist ferner auch Pan über- 
liefert. Prometheus ist aber ebenfalls Lehrer. Wir haben 
demnach die Gleichung Thot = Prometheus — Hermes 
Pan—Orion. Das Sternbild des Orion scheint überhaupt 
als das vollkommenste aller Sternbilder, das ursprüngliche 
Vorbild der meisten Heldengestalten zu sein. Der Cha- 
rakter, das Sieghafte, die Macht dieser Helden wird von 
Sonne und Mond bedingt, die Gestalt zu diesen Helden 
leiht aber Orion, der in seiner von allen Sternbildern 
harmonischsten Gestalt auch an „des Menschen Sohn“, 
den Menschen als Maß aller Dinge (Orion ist ja, wie ich 
vorhin ausgeführt, das Idealmaß und harmonisch kommt 
von Hermes-Orion) erinnert. Pan ist Hirte, und der 
„Hirte des Hermas‘‘ (eine apokryphe Schrift) steht gewiß 
ebenfalls mit Orion-Hermes in Zusammenhang. Ferner 
klingt Jesus Ben Pandira an Pandora an. Ob die beiden 
Wörter auch sprachverwandt sind, mag die Linguistik 
feststellen. 

Was die in meinem Buch vereinzelt angeführten 
Anklänge (nicht Etymologien) im allgemeinen an- 
belangt, so möchte ich immer wieder darauf hinweisen, 
daß ich diese Anklänge nur anführe, um die vergleichende 
Sprachforschung aufmerksam zu machen. Diese Anklänge 
und Begriffe fielen mir im Laufe meiner Studien immer 
wieder in vielfacher astrologischer Beziehung nebenbei 
auf, und deshalb möchte ich auf sie das Interesse der 
Sprachforschung lenken. Ich betone dabei, daß in den 
angeführten Fällen meist mehrfache astralmythische Mo- 
mente vorliegen, welche auf eine Begrifisverwandtschaft 
hinweisen. Auch das Wortspiel hat sich nachweisbar in 
jener Zeit einer großen Beliebtheit erfreut und dieses 
vor allem in dem in Frage stehenden Abschnitt der 
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Gnosis'), so daß auch Wörter, welche nicht sprach- 
verwandt waren, von dem nach Kulteinheit strebenden 
Willen in Beziehung zueinander gebracht wurden, wenn 
sie nur Anklang hatten. Ferner scheinen in der Zeit 
der Vermischung so vieler Sekten gerade in kultischer 
Beziehung Lehnworte (besonders in Bezug auf Namen) 
gebräuchlich gewesen zu sein. Ich halte es auch nicht 
für ausgeschlossen, daß bei zwei klangverwandten und 
selbst sprachverwandten Wörtern der Begriff, den sie 
bezeichneten, verschieden sein konnte, obwohl diese beiden 
Begriffe ursprünglich dasselbe Sternbild bezeichneten, nur 
daß es von der einen Astrologenschule (— Priesterschule) 
z. B. als Tier aufgefaßt wurde, während eine andere Schule 
das gleiche Sternbild wieder einem toten Gegenstand ver- 
glich und mit ihm begrifflich identifizierte. Aber selbst 
für den Fall, daß die Linguistik solch einen An- 
klang nicht zugleich als sprachverwandt bezeich- 
nen könnte, so beeinträchtigt dieses durchaus 
nicht die astrale Forschung an sich, da diese als 
Wissenschaft selbständig auch für sich allein 
argumentieren kann. Wie die religiösen Kulte aller 
fortgeschrittenen Völker in manchem eine geradezu ver- 
blüffende Ähnlichkeit haben, so halte ich es für sehr 
wahrscheinlich, daß kultische Begriffe und zugleich kul- 
tische Worte zu Zeiten selbst den Abschließungstrieb der 
Rassen gegen Fremdes durchbrochen haben. Heute sieht 
jeder Kulturforscher, mag er Ethnograph oder Anthropo- 
log sein, daß die chinesischen Mauern auf die Dauer 
selbst nicht einmal zwischen Rassen bestanden haben 
und unmöglich auch bestanden haben können. Weshalb 
sollen aber gerade Kultworte dann eine Ausnahme 
machen, wenn die Kultbegriffe aller Völker so viele 
Ähnlichkeit zeigen? Wir brauchen nur in der eigenen 
Sprache Umschau zu halten, um zu erkennen wie diese 
so manches fremde Sprachgut sich assimiliert hat und 
was speziell Kultformen und Kultworte anbelangt, so 
brauchen wir uns nur in unserem eigenen religiösen Kult 


1) Siehe Wolfgang Schultz: „Dokumente der Gnosis“. 
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umzuschauen. Die Geschichte beweist, daß große reli- 
giöse Bewegungen sich oft über sehr heterogene Völker 
ausgedehnt haben und diese Völker nahmen neben Kult- 
formen doch auch Kultworte auf. 

Jesus Ben Pandira hat also mindestens Anklang an 
Pandora; weil nun aber der panische Schrecken entschie- 
den zum Charakter der Gleiche gehört, so käme auch 
hier Orion in Frage. Da Orion zweigeschlechtlichen 
(hermaphroditischen) Charakter hat, so würde auch Pan- 
dora für Orion gelten können und dies wahrscheinlich 
für die Zeit, in welcher die Venus (oder der Mond vgl. 
die Büchse der Pandora und die Mondphasen) als weib- 
liches Gestirn bei Orion steht. Wir hätten demnach in 
Orion vermutlich auch den Pandira (vgl. den Pandarus 
der Ilias und den Panther als Attribut des Bacchus-Orion; 
Pandira wird auch Panthera genannt), und wenn die Sonne 
(Jesus) bei ihm ins neue Jahr tritt, also geboren wird, 
so kann die neue Jahressonne als Sohn des Pandira 
(Panthera — Josef — Orion) aufgefaßt worden sein. 

Nach Robertson ($. 123) wurde Jesus Ben Pandira 
am Ostervorabend (also Gleiche bei Orion) an einem 
Baum (Milchstraße) aufgehängt (vgl. Judas), ebenso wie 
dies mit Ben Sotada oder Stada der babylonischen Gemara 
geschah. Jesus Ben Pandira soll der Stifter der esseni- 
schen (= jessenischen) Sekte sein. Die Sekte der Jesse- 
ner haben aber wahrscheinlich zu dem von Robertson 
genannten „‚mystischen Zweig‘ Beziehung. Dieser Zweig 
spielt in Jessaia (vermutlich dem Propheten der Jessener 
und mit Jesus verwandt) eine Rolle und ist meines Er- 
achtens mit der himmlischen Zuchtrute, dem strafenden 
Dreizack (also den Hyaden) identisch, das Sternbild des 
Orion wird aber sogar in Jessaia Kap. 13/10 ausdrück- 
lich genannt. Orion ist sicher das Bild des Mittlers, Ver- 
künders, Propheten und Priesters; als solcher schlachtet 
er den Stier, bereitet er das Feuer, und als solcher hebt 
er im weihevollen Augenblick des Neujahres (Neumond) 
bei der Wende und bei der Wandlung (Verwandlung 
Transsubstantiation, Erneuerung des Mondes) das Heilig- 
tum, den Opferstier und das Feuer als Inbegriff der Gott- 
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heit und der Auferstehung des Jahres, sowie der Sünden- 
vergebung in Gestalt der Hyaden (—Kelch) und der 
Plejaden (— Brot) hoch. Die Dreieinigkeit drückt sich 
dabei (also bei Hermes-Orion als Mondgott) in den drei 
Mondstationen vom Neumond bis zum Vollmond, in den 
drei Schwarzmondtagen und im Oriongürtel aus. Der 
gekreuzigte Ixion, der nach der Sage einen Nebel (— Rauch 
— Geist = Milchstraße) umarmt, ist sehr wahrscheinlich 
ebenfalls mit der Pramantha und mit Orion Prometheus, 
der in der Gleiche ein neues Feuer anzündet (vgl. Christus, 
der ebenfalls nach seiner Aussage ein Feuer anzünden 
will) identisch. Ixion wird nach der Sage an einem 
Feuerrad befestigt und der Feuerbereitung entsprechend, 
in schneller Bewegung an diesem Feuerrad herumgedreht. 
Die Befestigung am Rad und Ixion überhaupt entspricht 
der XForm (— Pramantha — Svastikaform), mit diesem 
X beginnt merkwürdiger Weise auch der Name dieser 
Sagengestalt. 

Nach Robertson hebt Mithras (—Orion) die Arme 
zur Unsterblichkeit (also zum Nordhimmel zur Milch- 
straßenwölbung als Rauch und Geist und zur altbabylo- 
nischen Gottheit des Stiers — der Verf.) empor und 
Horos (Orion zugleich das Kreuz im Schnitt von Eklip- 
tik und Äquator) wurde selbst das Kreuz genannt. 
Robertson sagt ferner, daß von einigen Vögeln die Fabel 
ging, daß sie als herabgefallene Blitzstrahlen aufgefaßt 
wurden. Als Blitz kommen am Sternhimmel ihrer Gestalt 
entsprechend hauptsächlich die Hyaden, Cassiopeia und 
der Skorpion in Betracht. Das deckt sich mit meiner 
Ansicht, wonach die Hyaden einmal Taube (vgl. Aus- 
gießung des heiligen Geistes aus dem Kelch der Hyaden), 
dann aber auch — Donnerkeil, also Dreizack sind.') 
$. 51—60 hebt Robertson in seinen eingehenden neun, 
Seiten langen Untersuchungen über Nazareth (Nazarit 
Nesar, Genesarath, Netzer, Nazir) hervor, daß Netzer 
—= Zweig bedeutet. Er kommt dabei auch auf den 


1) Der Ölzweig ist auch das Zeichen des Friedens; beachte auch 
Noah und den Ölzweig der Taube. 
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„mystischen Zweig‘ des Jesaia zu sprechen (mystisch 
ist aber immer — astrologisch). Dieser goldene Zweig 
ist meines Erachtens höchstwahrscheinlich das Sternbild 
der Hyaden. 

N. erwähnt S. 170 ebenfalls die Svastika. Am 
Himmel kommen für sie vielleicht noch die Hyaden und 
der diesen gegenüberstehende Skorpion in Betracht. 

Der Bote Gottes, (also meines Erachtens Hermes- 
Orion), welchen N. auf S. 171 seines Buches erwähnt und 
der vor dem Auszug die Türen zeichnet, ist ebenfalls 
kaum ein anderer als Orion. Das Zeichen, welches er 
malt, sind die Hyaden und die Plejaden. Der Tag an 
dem alle Bürger geschoren werden, N. S. 184, ist die 
Gleiche. N. nimmt für Betlehem (S. 187) zwar Spica, 
die Ähre (der Jungfrau) an und mit Berechtigung, denn 
in der Spica lag vor zweitausend Jahren der Herbst- 
gleichenpunkt. Aber ich glaube, daß auch hierfür Orion 
und der Stier (neben dem Mond) in Betracht kommen. 
Orion ist ferner gewissermaßen das Vorratshaus und 
Brothaus, auch erinnert seine Form an eine gebundene 
Garbe (vgl. auch Aaron und die Schaubrote). Ferner 
verkörpern die Plejaden und die Hyaden am typischsten 
das Sakrament des alten Opfermahls im Stier, das sich 
später in gesitteterer Zeit allmählich in Wein- und Brot- 
opfer wandelte. Die Hyaden und Plejaden stehen aber 
mit Orion in enger Beziehung. Wie Orion sieben Haupt- 
sterne hat, so haben auch die Hyaden sieben grö- 
Bere Sterne, so daß in der Präzession die Eigenschaften 
des Orion auf die Hyaden übertragen werden konnten. 
Bethel ist ferner Brothaus und zugleich auch der Stein 
mit den sieben Augen, also — Hyaden oder Orion. (Vgl. 
aus Steinen Brot machen.) 

Für Maria von Magdala sprach ich Cassiopeia an, 
N. dagegen das Haar der Berenice. Beide Bilder stehen 
sich gegenüber, und wir haben daher wohl beide recht. 
In der Gleiche geht nämlich die Milchstraßenwölbung 
zurück, die Himmelskönigin (Nut, Cassiopeia, die Göttin 
der Nacht) verliert nun ihr Haar und es fällt beim Auf- 
gang des Orion (— Schere in der Simsonsage) in die 


Dysis, wo auch zu diesem Zeitpunkt das abgeschnittene 
Haar der Berenice steht. 

S. 193 leitet N. den Namen Galiläa nach M. Müller 
von galil— Wasserrad ab. Dieses Wasserrad erinnert 
an das Feuerrad Orion — Pramantha (vgl. auch das 
Rad des Ixion); das Rad ist vermutlich Orion, das Wasser 
ist dabei die Milchstraße vgl. ihre Wölbung beim Orion- 
aufgang — Wasser und Feuertaufe, Ausgießung des hei- 
ligen Geistes. Zur Milchstraße stehen auch die Perseiden, 
als Sternschnuppenfall zur Zeit der Sonnenwende [vgl. 
Apokalypse] in Beziehung. Dieser Sternschnuppenfallstrahlt 
am 10. August vom Sternbild des Perseus aus. Der 
Perseus steht aber über dem Widder, wodurch die Feuer- 
taufe des Lammes Christi eine weitere Erklärung findet. 
Bei Orion berühren sich Wasser- und Feuerreich. (Wende- 
punkt, früher Gleiche im Zwillingszeitalter.) Im Widder- 
zeitalter, wo der Widder Gleichenpunkt war, konnte man 
bei Gleichenrechnung die Berührung der beiden Reiche 
auch dem Widder zuschreiben. 

S. 196 spricht N. vom Vogel jhw (Jahve) der in 
abstrakter Hinsicht Geist bedeutet. Es ist der vorhin 
erwähnte Blitzvogel, der wahrscheinlich mit den Hyaden, 
vielleicht aber auch mit Cassiopeia identisch ist. Die 
Hyaden als Sternbild des Stiers waren aber die babylo- 
nische höchste Gottheit. $. 197 Maria, Maja, Majesta 
Mutter des Götterboten Hermes. Majesta deckt sich 
begrifflich vermutlich mit der Erhabenheit und Majestät, 
der auf der höchsten Stelle der Milchstraße, auf einem 
Thron sitzenden Himmelskönigin Cassiopeia. Nach N. 
brachte man ihr am ı. Mai Opfer dar. Am ı. Mai stand 
die Sonne vor zweitausend Jahren bei den Plejaden, 
welche das typische Stieropfer (Abendmahl) darstellen. 
Eine Plejade war aber die Mutter des Jasion. Es ist des- 
halb nicht ausgeschlossen, daß die Plejaden die weinende 
Mutter Christi am Kreuz (Orion) darstellen. Auf der 
anderen Seite des Orion-Kreuzes steht Sirius, der eben- 
falls häufig weiblichen Charakter trägt. Die beiden Stern- 
bilder (Plejaden und Sirius) stehen wahrscheinlich zur 
Venus in Beziehung. 


$S. 198 erwähnt N. den Zimmermann Twasti, „den 
Verfertiger der Swastika‘“, also Orion — Prometheus — 
Josef — Noah. S. 199 bringt er ebenfalls Agni mit 
Agnus Dei (Lamm Gottes) in Beziehung. S. 204 
erwähnt er die Prometheusnatur des Josef, den er aller- 
dings in Bootes (ein Gegenüber von Orion) erblickt. Für 
die Prophetin Anna spricht er den Al Hena, Stern y 
der Zwillinge an, dessen Aufgehen anscheinend anzeigte, 
wann Cassiopeia zu kulminieren begann, S.206 „Thomas 
bedeutet im Babylonischen einfach Zwillinge“. S. 207 
sagt er, daß das Zeichen (Totem) des heiligen Geistes 
eine Taube sei, die zugleich Totem der Istar ist. 

Leider versagt es mir der Raum die Besprechung 
des hochinteressanten Buches in der begonnenen Ausführ- 
lichkeit fortzusetzen. Ich hebe daher nur das mir als 
Wichtigstes erscheinende hervor. S. 351 erwähnt er von 
Anna Perenna (Prophetin Anna), daß sie nach Ovid immer 
im Fluß versteckt ist. Cassiopeia ist aber dasjenige 
menschliche Sternbild, das am tiefsten in der Milchstraße 
steckt. Das Amt der treuen Hüterin desHimmels paßt (neben 
Orion) hauptsächlich noch zu Cassiopeia, falls nicht ein ein- 
zelner Stern (also z. B. tatsächlich » der Zwillinge) in Frage 
kommt. Cassiopeia wäre allerdings nur in dem Sinne Hüte- 
rin des Himmels, als sie immer wieder in der Gleiche das Fir- 
mament (die Milchstraßenwölbung) gewissermaßen wieder 
heraufführt, also mehr Erhalterin als Hüterin. Daß sie nie 
vom Tempel herunterkommt, wäre dann nicht zirkumpolar 
aufzufassen (ein Zirkumpolarstern ist sie für jene Breiten 
nicht), sondern mehr lokal, also auf dem Milchstraßen- 
tempel (der dem Jahr entspricht) sitzend. In Hannas erkennt 
er ebenfalls, $. 371, wie ich, eine Umbildung von Anna. 

Für Pilatus, $S. 371, spricht er Orion als den Mann 
mit dem Pilum (— Jagdspeer) an. Ich habe Orion und 
Schütze hierfür in Erwägung gezogen. Die Lanze sieht er im 
Lanzenstern Beteigeuze; ursprünglich wird wohl die Lanze 
mit dem Oriongürtel identisch gewesen sein, dessen Aufgehen 
Beteigeuze ro Min. vorher anzeigt (der Oriongürtel ist auch 
— Phallos und Pfeil; man beachte den Anklang und die 
Begriffsähnlichkeit dieser beiden letztgenannten Wörter: 


Pfeil und Phallos) oder z. B. Paulus hat einen Pfahl im 
Fleisch, also den Orionsstab, der zum Pol, um den sich alles 
dreht und zu Paulus Beziehung hat. Bei Herodes, $. 373, 
fällt ihm ebenfalls die Ähnlichkeit mit Perseus auf und 
er setzt auch Herodias — Cassiopeia und Andromeda 
Salome. Die Vogelgegend führt er $. 375 an, ebenso 
die Auffassung der Milchstraße als Fluß; doch übersieht 
er den kriegerischen Charakter der Zwillinge, S. 375. Die 
Auffassung des Stiers, bezw. des Orion als Stein teilt 
er zwar nicht. Die zwei wachenden Männer am Grab, 
die zwei Männer mit glänzenden Kleidern, die zwei Brüder, 
welche bei der Jüngerwerbung Netze fertigen und die 
zwei Botschafter spricht er, ebenso wie ich, als Zwillinge an. 

$. 403 berührt er die Tagessage. S. 404 spricht er 
von einem Stein des Sonnenglanzes, wo allerdings meines 
Erachtens eher der Schwarzmond gemeint ist, welcher 
sich von der hellen Mondscheibe herunterwälzt. Am 
Fixsternhimmel entspricht dieser Stein entweder einem 
Sternhaufen an der Ekliptik (Plejaden, Hyaden, Krippe) 
oder dem Orion. 

Die Judasgeschichte spielt meiner Auffassung nach 
in der Gleiche, und zwar entspricht das Hineinwerfen der 
dreißig Silberlinge in den Tempel vermutlich dem Auf- 
gang des Orion. Ich glaube, daß Orion die dreißig Tage 
des Monats typischer verkörpert als der Löwe bei N., 
(auch muß noch festgestellt werden, ob der Skorpion hier 
noch beteiligt ist). Orion ging auf, sobald die Sonne im 
Wendepunkt des Löwen (Stierzeit) durch den unteren 
Meridian ging. Das Geldwerfen entspricht der Stelle, wo 
Christus in den Tempel dringt und den Wechslern das 
Geld verschüttet; ebenso paßt das Erhängen haupt- 
sächlich zum Schützen und zum Orion, die im Gegen- 
satz zum Löwen am Weltbaum der Milchstraße stehen 
bezw. hängen. Allerdings entsprach die Aufsteigung der 
Ekliptik derjenigen der Milchstraße, und der Löwe ent- 
spricht im Jakobsegen (1 Mose 49) dem Stamme Juda 
(„Juda ist ein junger Löwe‘), so daß die Auslegung 
N’s. entschieden Berechtigung hat. Der Judaskuß der 
Zwillinge wird von N. nicht erwähnt, auch übersieht er 
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anscheinend, daß die Hand des Castor (Judas) mit der 
Hand des Orion (Jesus) zugleich in die Schüssel des Him- 
mels taucht. 

Was die Via Dolorosa anbelangt, so entspricht sie 
bei N. dem Sonnenuntergang im Frühlingsgleichenpunkt 
des Widders, während ich mehr die Frühlingsgleichen- 
stellung der Zwillinge betone (die der Sonnwendstellung 
vor zweitausend Jahren entspricht), und die sich beim 
Zwillingsaufgang einstellt. Indessen stimmen aber unsere 
beiderseits gefundenen Sternbilder (die für den Leidens- 
weg in Betracht kommen) ziemlich überein. Abgesehen 
von bereits erwähnten Unterschieden habe ich, statt der 
Wage für Jesus, Barrabas die Zwillinge, die ich auch als die 
zwei Übeltäter angesprochen habe. N. will sie in den 
zwei Hunden erkannt haben, die bei den Zwillingen 
stehen, kurz nach ihnen aufgehen und mit ihnen kulmi- 
nieren, also zu den Zwillingen entschieden astrologische 
Beziehung haben. Statt der Schädelstätte, wo N. den 
Becher hat, habe ich den Stierschädel und ferner die 
Horizontstellung von sieben Menschenschädeln mit der 
gleichzeitig sich einstellenden Milchstraßenwölbung (der 
Fall der letzteren paßt übrigens auch zum Haarschneiden 
des Schädels). 

Auch bei der Frühlingsgleichenstellung sind bei mir 
wie bei N., sämtliche Leidenszeichen zugleich sichtbar. 
N. berücksichtigt vielleicht noch nicht genügend, daß sich 
der Sonnwendpunkt der Widderzeit damals dem Gleichen- 
punkt der Zwillingszeit näherte, so daß die alten Zwillings- 
sagen die neue Astral-Dichtung und Auslegung beein- 
flußte, und ich glaube, daß N. unter Berücksichtigung 
dieses Umstandes, dem Sternbild des Orion noch mehr 
Wert beilegen wird. Die uralten Zwillingssagen (Dios- 
kurensagen) wurden hierdurch jedenfalls wieder belebt. 

Die Zwillingsgleichensagen (vorwiegend semitisch) 
konnten sich auf solche Weise mit den Wendesagen (vor- 
wiegend indogermanisch) vermischen. 

N. hat, wie aus seinem ersten Brief an mich vom 
18. Nov. 1910 nach Zusendung meines Buches hervor- 
geht, hauptsächlich das gebracht, was die Evangelien 


bewußt bearbeiteten. Er stützt sich dabei auf ein durch 
die Tradition überliefertes Quellenmaterial, und seine 
Detailausführungen werden vielleicht aus diesem Grunde 
gegenüber den meinigen den Vorzug behalten. Da mir 
ein solches Material unbekannt war, so mußte ich einen 
anderen Weg suchen. Daß aber dieser gefundene Weg 
auch wesentliche Vorzüge hat, beweist am besten der 
Umstand, daß ich zu einer Reihe mit N’s. Ansichten 
übereinstimmenden Resultaten kam. Ich näherte mich 
von der Peripherie des Problems aus, auf fast ausschließ- 
lich entwicklungstheoretischem Wege dem Zentrum. Wenn 
auch das Detail durch das überlieferte noch zerstreute, 
mir bisher unzugängliche Material, teilweise Änderungen 
oder Verschiebung erfahren wird, so glaube ich vor allem 
das Milieu, in welchem die Evangelien entstanden sind 
und seine Zusammenhänge mit der antiken Weltanschau- 
ung der Astrologie und derjenigen des Urmythos aufge- 
deckt zu haben und festgestellt zu haben, daß essich in 
der Hauptsache um die Redigierung von verschiedenen 
Gleichen- und Wendesagen zur Zeit der Religionsmischung 
in den ersten Bildungsstadien des Christentums handelt. 

Während N. aus dem Testament hauptsächlich das- 
jenige sichtet und sehr eingehend prüft, was zu dem von 
ihm gefundenen Überlieferungsmaterial direkte Beziehung 
hat, mußte ich, dem Charakter meiner Forschungsmethode 
entsprechend, das ganze Evangelium unter Berücksich- 
tigung des alten Testaments der Kritik unterziehen. Hier- 
bei möchte ich allerdings eine Ansicht äußern, welche 
von N. abweicht. $. 439 erwähnt er, daß wahrschein- 
lich die Logien!) und Heilungsgeschichten, wie Keile mit 
dem Hammer der Zeit in die Urform geschlagen wurden 
und dieselbe nach allen Seiten gesprengt haben; diese 
Meinung kann ich vorläufig nicht in allen Punkten teilen. 
Sie trifft vielleicht in einzelnen Fällen zu. Die Gleich- 
nisse atmen aber alle mehr oder weniger den selben 
astrologischen Geist, wie die Zeit aus der sie heraus- 
gewachsen, und die textliche Umgebung, in der sie heute 
noch stehen. 


1) Spruchsammlungen. 


I. Nachtrag. 


Da ich nachträglich noch in den Büchern von Niemo- 
jewski, RobertsonundW.Schultz („‚DokumentederGnosis‘'), 
Material gefunden habe, welches meine Ansichten, be- 
sonders über Orion und die Milchstraße, völlig bestätigt, 
so möchte ich dieses gleich hier im Anschluß anführen. 
Auch Robertson erwähnt hierbei bereits astrologische 
Beziehungen. Die vier Verfasser führe ich der Kürze 
halber im Folgenden nur mit den Anfangsbuchstaben 
N., R., S. und J. an. 

N., S. 508, steht „Philo von Alexandrien, Pariser 
Ausgabe 1552: Logos ist Gott, ein Bild Gottes, der erst- 
geborene Sohn Gottes, in dem Logos befinden sich alle 
Ideen der Welt, aus dem Logos entstand die Welt, Logos 
war Mittler zwischen Gott und der Menschheit. 
Logos heilt alle Seelenkrankheit, reinigt uns, durch Logos 
verstehen wir alles“. — Man hat hier nicht allein den 
Nachweis, daß das Ev. Joh. von Philo beeinflußt ist, 
sondern daß auch Philo seinerseits von der Astrologie 
beeinflußt war. Der Logosbegriff erscheint hier entschieden 
konkreter, als man bisher geglaubt. Philo, Plato, Alexan- 
drinismus und Astrologie gehören zusammen. Die grie- 
chische Theosophie identifiziert, aber auch Logos mit 
Hermes. Dieser Vermittler ist aber wieder mit Prome- 
theus, Thot usw. identisch. Auch von diesen allen, als 
himmlische Lehrmeister gilt, was Philo sagt: „Durch 
Logos verstehen wir alles.“ 

Der Begriff des Geistes (der über den Wassern schwebt, 
vgl. Milchstraßenwölbung über der himmlischen Wasser- 


region) wird in der Astrologie durch die Milchstraße ver- 
körpert. Dieselbe stellt in geistiger Hinsicht den Baum 
der Erkenntnis (also Weisheit), die Schlange (Klugheit), 
ferner Atem, Wind, Rauch, Nebel, Dampf und Wolke 
dar. Warum Ixion (Orion) z. B. nach der Sage einen 
Nebel umarmt, können wir nun verstehen. Auch von 
Orion (dem Vorsteher, Ältesten und Priester) konnte 
gesagt werden, daß aus ihm alles entstanden; ist er doch 
der himmlische Zimmermann, Schmied, Baumeister, 
Schreiber, Priester usw.). Es darf hierbei nicht vergessen 
werden, daß Hermes-Orion zum Monde, welcher sich auch 
aufbaut, enge Beziehung hat. 

So ist Logos (Hermes-Orion) mit Recht das erste 
himmlische Zeichen (Wort) und bedeutet die Weltschöpfung 
in der Gleiche, die Welterneuerung in der Gleiche und 
den Grundstein des Jahres. Er trägt auch als Atlas das 
Himmelsgewölbe, Logos soll ja neben dem Geist auch 
das All in sich begreifen. Für das All kommt astrolo- 
gisch ebenfalls die Milchstraßenwölbung in Betracht, als 
Begriff der Weite und Erhabenheit. Das All heißt grie- 
chisch Pan, und auf diesen Begriff werde ich nachher 
kommen. Orion, der sich wie das All als Pramantha 
dreht, ist mit Chronos und dem Pol sinnverwandt und 
bildet einen Mikrokosmos im Makrokosmos. Orion und 
Sirius bauen in der Zwillingsgleiche und der Widderwende 
die Michstraßenwölbung, den sinnlich wahrnehmbaren 
Begriff dieses Pan (Alls) auf. Auch die Ausgießung des 
heiligen Geistes entspricht dieser Stellung, ebenso der 
höchste Stand der Sonne (höchstes Licht, höchste Wahr- 
heit), und der Perseiden-Sternschnuppenfall zur Zeit der 
Sommersonnenwende. 

Robertson-,Evangelienmythen‘“, S. 33, „Die Mutter 
des Adonis, des erschlagenen Herrn, des großen syrischen 
Kults ist Myrrha und Myrrha istineiner der Mythen, 
die sie umgeben, der weinende Baum, aus dem das 
Kindlein Adonis geboren wird. Und dann hat Hermes, 
der griechische Logos, Maria zur Mutter. Mythologisch 
wird Maria mit dem Hundsstern identifiziert.‘“ Der Hunds- 
stern (— Sirius) führt aber den Weltbaum der Milchstraßen- 
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wölbung herauf. Ich möchte hier ferner an die drei 
Magier (Oriongürtel) erinnern, welche Gold (vgl. Goldregen 
= Milchstraße), Weihrauch (vgl. Milchstraße) und Myrrhe 
(vgl. Myrrha der weinende Baum —Milchstraße) bringen. 

R., S. 43. „An der Tempelwand zu Luxor haben wir 
zunächst die Verkündigung an die jungfräuliche Königin 
Mautmes durch den ibisköpfigen Thot, Logos und Götter- 
boten, daß sie einen Sohn gebären würde.“ 

R., 8.63. „Und da Pan (ursprünglich Paon) der 
Hirte selbst wieder infolge des gleichen Wortklanges 
„das All‘ war, waren mythisch der Pans-Berg und der 
„Berg der Welt‘, von wo aus alle Königreiche sichtbar 
waren, ein und dasselbe.‘ (Also Berg der Ekliptik bei Orion.) 

R., S. 65. „So waren denn in alter Zeit die Begriffe 
Ziegengott (Pan — der Verfasser), Berg „Säule des Him- 
mels‘“ und die Sonne auf die Höhe heraufführen, einer 
im anderen enthalten.“ Vgl. Orion-Pan, der zur Milch- 
straße und zum Sonnenwendberg, der Sonne gehörige 
Pan hinkt, Orion auch. Pan der Ziegengott hat zum 
Steinbock Beziehung, welcher untergeht, sobald Orion 
aufgegangen. Im Steinbock klettert die Sonne die Eklip- 
tik hinauf. 

R. $S. 65 erwähnt R., einen Mythos, wonach Pan 
den Jupiter auf den Gipfel eines hohen Berges geleitet 
(vgl. Versuchungsgeschichte), auf S. 65 erwähnt R., 
daß Ovid in den Metamorphosen, z. B. Pan im musika- 
lischen Wettstreit mit Apollo, auf dem Iyddischen Berg 
Tmolus, schildert, ‚‚wobei der vermenschlichte Berg die 
Rolle des Schiedsrichters spielt“ (vgl. Thot-Orion-Caiphas). 
Die sagenhaften musikalischen Wettstreite (z. B. auch der 
Sängerkrieg auf der Wartburg) spielen alle in der Gleiche 
oder Wende. Castor hält noch heute die Leyer am 
Sommerwendpunkt, außerdem geht mit ihm Orion-Arion (= 
der Töne Meister) mit der Harfe auf. In der Gleiche 
spielte die Musik der Sphären (vgl. Harmonie mit Her- 
mes-Orion). 

R., 8.67. „Der Berg Atlas war offenbar eine Säule 
des Himmels“, also wahrscheinlich die Milchstraße, dann 
ist Orion oder Schütze — Atlas. R., S. 68. „Pan hat eine 
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Muschel in der Hand,‘ vgl. Orion, der nach den Hyaden 
greift. R., S. 71. „Übrigens ist die Tempelzinne (Ver- 
suchungsgeschichte — der Verfasser) nur eine Variante 
des Berges vor der Himmelssäule“, auf der Muschel ver- 
ursachte er wohl den Lärm und den panischen Schrecken. 
Dieser Schreck ist Gleichen- und Wendemotiv, man vgl. 
die Trompete des jüngsten Gerichts, die Trompeten von 
Jericho, das Horn Heimdals und das Horn Rolands im 
Paß von Roncesvalles. R., S. 91, erwähnt R., daß Payni 
(Paoni) ein ägyptischer Monat war, welcher um die 
Sonnenwende zu Ende war. 

R., S. 104, erwähnt R., daß Ovid von dem römischen 
Gott Janus, dem Türhüter (Januar) und Schlüsselwart 
aussagt: „Es ist ihm auch verliehen zu gebieten, zu 
binden und zu lösen,‘ was ja auch dem römischen 
Felsenmanne Petrus übertragen wurde. 

R., 8. 136. ‚Von Attis (einer Heilandsfigur) ging 
die Fabel, er sei von der Göttin in eine Fichte verwan- 
delt worden, zur Strafe für seine Unkeuschheit; der 
Baum scheint aber auch identifiziert worden zu sein mit der 
Nymphe, die er liebte (vgl. Ixion-Orion will die Milch- 
straße umarmen — der Verfasser); und Julian konsta- 
tiert bei Gelegenheit der Erwähnung, der Baum sei all- 
jährlich, „zur Zeit, wo die Sonne am äußersten Punkte 
des Äquinoktialbogens anlangt‘‘, gefällt worden.“ R., S. 
137. „Dionysos (= Orion — der Verfasser) im ganzen 
die populärste der griechisch-römischen Gott- 
heiten hieß: Dendrites—=zum Baum gehörig.“ 

R., S. 140. Nach Platos Timaeus soll Gott, nachdem 
er die Seele des Alls (Logos) geschaffen hatte, sie in der 
Längsrichtung in zwei Teile gespalten haben (vgl. Spalt 
in der Milchstraße, Spaltung der Tiamat und Spalt der 
Hyaden), die er dann wieder, wie die Figur eines X (vgl. 
Orion) zusammenfügte und an die Welt zurückgab. „Es 
wird dies nicht nur von Justinus Martyr erzählt zur 
Unterstützung der Lehre vom gekreuzigten Logos; sondern 
es ist bekannt, daß die niedere Bevölkerung Antiochiens, 
zur Zeit Julians, damals als sie die christliche Regierungs- 
zeit des Konstantins, die Zeit des Chiund Kappa nannte...‘ 


Für diese beiden Buchstaben kommen Orion und die 
Hyaden in Frage. 

R., $S.34. „Der Name Jason, das wissen wir, 
war tatsächlich eine griechische Form des Namens 
Josua oder Jesous.“ 

R., S. 34. „So steht Maia für „die Amme“. Als 
solche kommt vom Himmel hauptsächlich Cassiopeia in 
Betracht. S. 35, „Maria, die Amme oder Haarkräuslerin“. 
Cassiopeia beendet die Kulmination, wenn Sirius aufgeht. 
S. 35, „doch Magdala bedeutet höchstens einfach Türme 
oder hoher Ort.‘“ Hierfür kommt Milchstraßengipfel und 
Sommerwendpunkt der Ekliptik in Betracht. Die Jung- 
frau war in der Zwillingszeit Sommerwendpunkt. 

R., $. 45, erwähnt R. die Legende von der sich 
neigenden Palme im Koran, — ‚eine Legende, die in 
einer Katakombenskulptur dargestellt ist und mit einer 
Abweichung in einem apokryphen Evangelium wieder- 
gegeben wird, lange zuvor aber in den Mythen von den 
Geburten Apollos und Buddhas vorausgenommen wird‘. 
Es ist kaum ein Zweifel, daß dies den Fall der Milch- 
straße behandelt zur Zeit der Sommerwende, als die Sonne 
entweder im Steinbock unterging oder im Krebs aufging. 

R., $. 154. „Mag kommen was wolle, die allgemeine 
Wahrheit ist von der Art, die jeder, der nur den Willen 
hat, einsehen kann. Im vierten Jahrhundert konnte der 
erboste Firmicus, dem auf allen Seiten den Legenden 
seiner Evangelien gegenüber mit heidnischen Präzedenz- 
fällen aufgewartet wurde, nur zetern: „Habet Diabolus 
Christos suos — „der Teufel hat seine Christusse,‘ 

Auch der zweite Teil des Buches von R. ist hoch- 
interessant. Er zeigt hier, daß selbst das Spruchgut der 
Bergpredigt auf Grund der Untersuchungen von Hippolyte 
Rodrigues sich in der einen oder anderen Gestalt oft mit 
verblüffender Übereinstimmung in der jüdischen Literatur 
vorfindet. Das Gleiche weist er für das Vaterunser nach. 
Wo bleibt da noch das Persönliche, die persönliche Arbeit 
des historischen Christus, wo sein überwältigendes eigen- 
artiges Genie, wo das Selbstschöpferische, das Originelle 
und wo bleibt die Offenbarung? 


S.Lublinski „Das werdende Dogma vom Leben Jesu‘, 

L., S. 151. Poseidon ist zugleich der Erschütterer 
und der Baumeister der Erde und daher führt er vielfach 
z. B. in Thessalien den Beinamen „der Felsige“ oder 
„Felserbauer“, griechisch Peträus. Poseidon führt den 
Dreizack. (Hyaden) Orion steht im Eridanus-Fluß, konnte 
also als Wassergott aufgefaßt werden. Das Schlachtroß 
des Poseidon ist Areion (vgl. Arion), das mit einer stürmen- 
den Woge (vgl. Milchstraßenberg) verglichen wird. Er 
wird wie Orion mit hochaufgesetztem Fuß dargestellt. 

L., S. 154. Hier verweist L. darauf, daß im Korinther- 
brief 10. Kp. Christus selbst als wandelnder Fels be- 
zeichnet wird. 

L., S. 156. So ist Petrus nicht nur Poseidon und 
nicht nur Jonas und nicht nur Christus, sondern auch 
wohl der Moses der Mysterien“ man kann hier hinzu- 
setzen und am Himmel mit Orion identisch, bei welchem 
die Sonne und mit ihr der Mond in der Gleiche bzw. 
Wende die höchste Macht entfalten. 

L., S. 160. „Bei der damaligen ungeheuerlichen 
Religionsmischung entschieden die zufälligsten Namens- 
anklänge, um sehr andersgeartete Götter des Ostens und 
Westens einander anzugleichen‘“. Ich halte es im Hin- 
blick auf diese Ansicht, welche sich mit der meinigen, 
bereits geäußerten deckt, nicht für ausgeschlossen, daß 
z. B. Paulus mit einem oder dem anderen nachstehend 
angeführten klangähnlichen Begriffe irgendwie zusammen- 
hängt. 

Z. B. mit Pollux, der mit Orion aufgeht; mit dem 
Pol der ebenfalls zu Orion, der sich drehenden Pramantha 
Beziehung hat; mit Pales der altitalienischen Hirtengöttin 
(vgl. den Hirten Hermes-Orion, ferner das Fest der Palien 
in Rom zur Zeit der Stadtgründung); mit dem Mons 
Palatinus; mit der römischen Münze Paolo (Orion als 
Maß; das Kreuz war ein beliebtes Abzeichen auf Münzen); 
mit Phallos, man beachte den Pfahl, den Paulus im 
Fleisch hatte (Oriongürtel); mit Phylax (griechisch — 
Wächter); Polis, die Stadt (vgl. Orion als Grundstein, 
Grundriß und Städtegründer der Himmelsstädte); mit Pholus 


auch Polus, welcher nach der Sage das Fest des Bacchus 
verwaltet und später unter dem Berg Pholoe bestattet 
wird. Nun heißt auch Paulus zugleich Saulus. Das 
letztere Wort erinnert an salus, lateinisch: Heil, an 
Salim (alter Name für Jerusalem), an sol —= Sonne und 
an solus der Einzige. Allein schon der Doppelname weist 
auf ein Wortspiel oder eine Angleichung zweier ver- 
schiedener Sagengestalten. Die vorstehenden Anklänge 
bringe ich nur zur Anregung unter allem Vorbehalt, 


W. Schultz „Dokumente der Gnosis‘. 

S., 8.35. „Die Naassener leiten ihren Namen von 
dem hebräischen Worte nahas her, das „Schlange‘‘ be- 
deutet. Dann sagen sie, Naas ist die Schlange, von 
der alle Tempel unter dem Himmel ihren Namen 
haben (vgl. die Milchstraßenwölbung — der Verf.), denn 
der Tempel heißt hellenisch naos und aus der laut- 
lichen Verwandtschaft des hebräischen mit dem hellenischen 
Worte ergab sich für diese Sekte ein sprachlich-sach- 
licher Zusammenhang zwischen dem Naas (Nahas), der als 
Schlange das Urwesen, und dem naos, der als Tempel 
die Verehrungsstätte dieses Urwesens darstellen sollte. 
Und auch der Geist, der am Anfang der Weltbildung 
steht, heißt hellenisch nus, ein Wort, das neuerlich an 
Naas anklingt.“ (Vgl. auch den Begriff des Himmels- 
gewölbes mit der ägyptischen Göttin Nut, die sich über 
den ganzen Himmel beugt, ferner Moses erhöht dieSchlange). 

S.,$. 41. „Bab-el heißt Tor Gottes.“ (Vgl. den recht- 
eckigen Grundriß dieser Stadt mit Orion, welcher auch 
als Tor und Torwart galt). 

S., S.42. Hier führt $. eine alte gnostische Predigt 
„Vom Menschen‘ an, aus welcher hervorgeht, daß Attis 
bei den Assyrern der dreifach ersehnte Adonis, bei den 
Ägyptern Osiris, bei den Hellenen das himmlische Horn 
des Mondes, in Samothrake — Adamnas, daß er ferner 
Korybas (vgl. Karrabas) Papa, der Tote, der Fruchtlose, 
der Fruchtreiche, der Hirte, die Mandel und der Syrinx- 
bläser genannt wurde. S. weist dann darauf hin, daß die 
phrygischen Korybanten aus der Erde baumgleich empor- 
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sproßten und die Sonne als erste anblickten. (Vgl. Orion 
als den zum Baum gehörigen). 

S., S.45. Er (Osiris-Same) (vgl. Orion — der Verf.) 
wird „Träger des Guten aber von den Unwissenden der 
Phallos‘‘ genannt. 

S., $.47. Hier kommt in einem gnostischen Gedicht 
folgende Stelle vor: „Am Okeanosstrom und zugleich an 
Leukas, dem Felsen vorüber‘ (vgl. den Evangelisten 
Lucas?) 

S., $S. 48. In einem alten Text heißt es hiernach: 
„Ebenihn (den Adonis) — (vgl. Orion — der Verf.) nennen 
die Phrygier Hirte, aber nicht, weil er Ziegen und Böcke 
weidet, sondern weil er der ewig Geschwungene ist, das 
heißt, der sich stets Drehende und Wendende und das 
ganze All in der Runde Herumbewegende. Es nennen 
ihn die Phrygier die grüngemähte Garbe“ (vgl. die Form 
des Orion, die Milchstraße fällt bei seinem Aufgang, sie 
wird gemäht — der Verf.). „Diese Garbe ist bei den 
Athenern auch der vollkommene, große Leuchter“. In 
einer Fußnote heißt es hierzu: „Dieser Abschnitt ist voll 
von Wortspielen‘‘. Der Hirte heißt ai-polos, was aber 
der „ewig Geschwungene“ (aie -polos) gedeutet wird. 
Drehen heißt nämlich Polein „der Pol“ (Himmelshut) 
polos, die Stadt polis. Fast dieselben Wortspiele finden 
sich schon in Platons Kratylos.“ Es fällt Schulz hier 
der Anklang an Paulus und die Beziehung zur ge- 
schwungenen Pramantha (Orion) noch nicht auf. 

S., 5.46. In Bezug auf ein Gedicht, in welchem von 
der „Felsenwölbung‘‘ die Rede ist, heißt es: „Von der 
Felsenwölbung‘‘ damit ist gemeint: von Adamas, das ist 
der Eckstein (vgl. Adam, Orion — der Verf.), „den ich 
eingliederen will in die Grundfeste von Zion.“ Auf der- 
selben Seite findet sich eine interessante Fußnote, wonach 
bei den Alten die Gebärmutter sowie der Gaumen, in 
welchem die Geburt des logos, des gesprochenen Wortes 
vor sich ging und welcher der kleine Himmel hieß, mit 
dem Himmel verglichen wurden. Es bestätigt dieses 
meine Ansicht, wonach die alte Anatomie mit der Astro- 
logie enge Beziehung hatte. Jedes Organ, besonders auch 
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der Augapfel bildete ein Mikrokosmos im himmlischen 
Makrokosmos. 


S., S.50. In einer Schrift der Ophiten steht hier- 
nach: „Der erste Mensch und der zweite Mensch (vgl. 
Zwillinge beim Aufgang die Entsprechung für Mond und 
Sonne — der Verf.) entbrannten in Liebe infolge der 
Schönheit des Pneuma (vgl. Milchstraßenwölbung bei Zwil- 
lingsaufgang — der Verf.), d. h. des Weibes. Und sie 
bestrahlend, zeugten sie von ihr eine unvergängliche 
Leuchte, das dritte männliche Wesen, das der Gesalbte 
(—Christos) heißt.“ Orion hatten wir vorhin schon als 
Leuchte, außerdem wird bei den Zwillingen die Sonne 
geboren und zugleich der Mond in der Gleiche bezw. 
Wende — der Verf. Es heißt dann weiter: „da aber 
das Weib die Macht des Leuchtens weder ertragen noch 
in sich aufnehmen konnte, schäumte sie übermäßig er- 
füllt nach den linken Gegenden der Weltordnung hin- 
auf“ (Milchstraße wölbt sich nach Norden hinauf; Sirius- 
aufgang — der Verf.). „Und so sonderte sich ihr Sohn, 
der Gesalbte, gleichsam auf der rechten Seite ab.‘ Die 


Situation ist hier durchsichtig. Die Sonne wendet bei 
den Zwillingen nach Süden hinab und Orion als gestürzter 
Engel steht südlich von den Zwillingen und der Ekliptik. 


„Die Kraft, welche aus dem Weibe zur Linken em- 
porsprudelte, die Schwester des Gesalbten, fiel von einem 
Lichtschimmer (Sonne geht im Wendepunkt auf, Milch- 
straße, die plötzlich Schwester, fällt), benetzt von dem 
Orte der Väter, zur Tiefe hinab. Sie heißt Weisheit 
(sophia, vorher hieß sie nach Schultz auch die Kirche, 
also Tempel, Dom, Milchstraßenwölbung), Hure und Mann- 
weib.“ Sie fällt nun ins Wasser (vgl. Milchstraße umgibt 
nach '/, Jahr den Horizont, wo sich nach alter Auf- 
fassung das Meer befand), empfängt neue Kraft „Und 
sie wurde in die Höhe gehoben und breitete sich 
aus‘ (genau so verhält es sich auch mit der Milchstraße 
— vgl. auch Nut mit ihrem Sternenleib). Die Begriffe 
Pneuma, Logos, Pan, stehen, wie man sieht, mit der 
Astrologie tatsächlich in naher Beziehung. 


S., S. 101. In einem Texte des parsistischen Systems 
heißt es: Und die allgemeine Schlange (vgl. Tiamat — 
Milchstraße — der Verf.) ist auch das weise Wort 
der Eva (vgl. Sophia), das ist das Geheimnis von 
Edem, das ist der Fluß aus Edem.“ 

$., $. 102. In einem alten gnostischen Text werden 
hier das Sternbild des Drachen, des Kranzes, der Lyra, „Der 
bejammernswerte Mensch: Hercules, der in den Knieen 
liegt. dessen rechten Fußes Spitze den gewundenen Drachen 
berührt,‘ und der Schlangenträger erwähnt. Der Drache 
erreicht ınit dem Kopf seinen westlichsten Punkt und der 
Fuß des Hercules den Westpunkt, sobald Orion aufgeht. 

N., S. 526, Anm. Nr. 18r: „Das goldene Haus“ vgl. 
„das goldene Kalb‘ le Veau d’Or bei Dupuis. — Das 
goldene Haus ist meines Erachtens wohl gleichzeitig die 
Stiftshütte, sowie die Bundeslade also Orion, der auch 
das Bild des Feldlagers und des Städtebaues (die Seiten 
des Orion sind so ziemlich nach dem Himmel orientiert). 
Wahrscheinlich gilt er auch als Palladium (das vom 
Himmel gefallene Nationalheiligtum von Troja) ferner 
als Burg und Palast. An dem sonst so harmonischen 
Bild fällt nur auf, daß der Gürtel, der bei der mensch- 
lichen Auslegung die Hüfte bezeichnete, schräg ist und 
als verrenkt aufgefaßt wurde. Man führte dies wahr- 
scheinlich auf den Kampf mit dem Engel zurück. Vgl. 
I. Mose, 32: „Da rang (an der Furt des Jabbok, fast 
hätte ich mich verschrieben und hätte Jakob geschrieben) 
ein Mann (jedenfalls der Engel des Herrn, die Sonne oder 
der Mond mit Hermes — Orion) mit ihm bis die Morgen- 
röte anbrach. Und da er sah, daß er ihn nicht über- 
mochte, rührte er das Gelenk seiner Hüfte an; und das 
Gelenk der Hüfte Jakobs ward über dem Ringen mit 
ihm verrenkt. Und er sprach: „Laß mich gehen; denn die 
Morgenröte bricht an,‘‘ aber er antwortete: „Ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn.“ Die Furt ist die kritische 
Enge ins Himmelreich des nächsten Jahres. Die Sonne steht 
in der Morgenröte an der Wende. Es tut mir leid, wenn 
sich auch hier, an einer der schönsten Stellen der poetische 
Zauber vor dem harten Blick der Wahrheit in die Zauberei 
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der Astrologie verwandelt. Wer aber hier noch einen 
Zweifel hat, den möchte ich darauf aufmerksam machen, 
daß der Oriongürtel auch Jakobstab heißt und was den 
Segen anbelangt, so verweise ich auf die Körperhaltung 
des Orion. Die Verrenkung des gestürzten Engels, welcher 
der jetzt im Wendepunkt gestürzten Sonne glich, finden 
wir wieder im Hinken des gestürzten Engels. Daß dem 
Orion eine besondere Bedeutung zukommt, geht schon 
aus den Worten Orient und Orientierung hervor. Orient 
— Osten und Orion geht in der Zwillingsgleiche und 
Widderwende heliakisch im Osten auf. Nach der Prä- 
zession wurden vermutlich die Eigenschaften des Orion bei 
Gleichenbetonung auch den Hyaden zugeschrieben, welche 
an die Zeltform erinnern; den Makrokosmos zum Orion- 
zelt bildet die Milchstraßenwölbung beim Orionaufgang. 

S. 203 schreibt N., „hier will ich die Frage unbe- 
rührt lassen, ob „Anna“ mit annus in Verbindung gesetzt 
wurde“, Diese Frage ist vermutlich zu bejahen. Anna 
Perenna ist wahrscheinlich die auf der höchsten Stelle 
der Milchstraße thronende Cassiopeia. Kulminierte sie, 
so ging der Sonnenwendpunkt auf und der Winterwende- 
punkt unter; das Sichauftürmen der Milchstraße entsprach 
dabei dem Bau des himmlischen Kosmos und des Jahres- 
tempels. Der Ausdruck Anagaion hängt vielleicht mit 
Ana und Gaia zusammen. Anu ist der babylonische 
Nordpunkt (An— Himmel). Die Milchstraßenkuppe ent- 
spricht diesem Nordpunkt und die Sonne geht mit der 
höchsten Stelle der Ekliptik auf, wenn die Milchstraße 
mit Cassiopeia zu höchst steht. Anubis (Nebo) ist der 
ägyptische Lehrer, Prophet, Schreiber und Erfinder der 
Astronomie und nach Jeremias $. 47, mit Hermes iden- 
tisch, demnach auch mit Orion. Vielleicht hat Anna 
auch Beziehungen zu Diana, die als Mondgöttin sicher 
zu Hermes (Orion) Beziehung hat. Diana ist Herrin des 
Kampfes und der Schlacht. Sie ist als solche die römi- 
sche Brunhilde. Nach der Tradition ist sie, wie diese in 
Flammen gekleidet!) (vgl. Cassiopeia in der Milchstraße). 

1) Es können auch Beziehungen zur Venus vorliegen, welche 
meist nahe den Strahlen (Flammen) der Sonne steht. 


Diana fliegt nach der Überlieferung in der Schlacht, wie 
eine Schwalbe. Man beachte nun die einer schwebenden 
Schwalbe ähnelnde Form der Cassiopeia. Der Rest des 
Wortes Anagaion, also gaion, klingt an die Göttin Gaia 
an. Diese schafft aus sich selbst Gebirge und Himmel, 
sowie die drei Cyklopen (die drei Oriongürtelsterne gehen 
auf, wenn das Milchstraßengebirge am höchsten). Auch 
Aphrodite als Schaumgeborene erinnert an Cassiopeia in 
der Milchstraße. Cassiopeia erinnert dann noch z.B. an 
Maria in den Erdbeeren oder Maria im Rosenhag oder an 
Dornröschen, ferner haben vielleicht die hängenden Gär- 
ten der Semiramis hier eine Erklärung. 

Neben dem Himmel gebiert Cassiopeia (die zu Sirius in 
Quadratur steht) im Grade der höchsten Milchstraßen-Wöl- 
bung (vgl. höchste Schwangerschaft) den Uranos, der sowohl 
an Orion als auch an Anna erinnert. $. 238 sagt Jeremias: 
„Die Bätylien (Bethel) werden als die beseelten Steine 
geschildert, die Uranus hervorbrachte. Solche Steine 
waren es, die Arion zum Tanzen brachte“ (vgl. Sphären- 
musik in der Gleiche und den Titanenkampf, Gewitter). 

Uranus erinnert aber auch an die sagenhafte Stadt 
Ur in Chaldäa, die wohl mit der Stadt am Himmel (vgl. 
Zion) identisch ist. Ur kommt dann im Erzengel Uriel 
vor. Die vier Erzengel weisen aber deutlich auf die 
vier Ecksterne des Orion. Ur ist ferner noch in Urusalim 
enthalten. Im Begriff ur scheint jedenfalls der Begriff 
alt zu stecken, darauf weisen Uranos und die älteste 
Stadt der Bibel: Ur, hin. Es ist ein merkwürdiger Zu- 
fall, daß sich auch an unser deutsches Wort ur, wiewohl 
die ältere Form auer ist, der Begriff des Alters knüpft, 
und merkwürdig ist es auch, daß unsere Uhr als Zeit- 
messer denselben Begriff enthält, wie Uranus (Orion), 
die ebenfalls die Zeit beherrschen. Überhaupt scheinen 
die Silben Ur, or, ar und er auf ein hohes Alter zu 
weisen. 


II. Nachtrag. 


Da ich nunmehr auch in die zweite Hälfte von Jeme- 
rias’ hervorragendem Buche, das Alte Testament im Lichte 
des Alten Orients, teilweise Einsicht genommen habe und 
vielfache, einwandfreie Bestätigungen meiner Ansichten 
gefunden habe, so werde ich sie ebenfalls im Anschluß 
hieran bringen und gleichzeitig noch einiges Material von 
Malvert (‚„‚Wissenschaft und Religion‘‘), sowie von Steudel 
(„Im Kampf um die Christusmythe‘“) anführen. 

S., $. 51, steht noch, „darum schleppt der Eroberer 
die Gottesstatue fort‘. „Im Krieg gegen Judäa spielte 
für den babylonischen König die Bundeslade die Rolle 
der Gottesstatue.‘‘ Götterstatuen in Griechenland waren 
die Hermen (Hermes-Orion). Es liegt nahe, daß Hermes- 
Orion überhaupt kurzweg als die Statue galt. Stadue 
erinnert aber an Jesus ben Stada (und Sotada), welcher 
mit Jesus Ben Pandira vermutlich identisch ist. Stada 
scheint aber auch mit dem Stadion zusammenzuhängen, 
das ist der Ort des Wettkampfes, und die Wettkämpfe 
fanden in der Gleiche und zur Zeit der Wende statt. 
Stadium ist aber auch das Grundmaß der Griechen (vgl. 
Orion), das Wort Staduten bedeutet Gesetz, und in der 
Gleiche wird alles wieder geordnet, also auch hier Sinn- 
entsprechendes (vgl. Moses, Hermes empfängt die Gesetzes- 
tafeln). Stader war eine Silbermünze, die von einem 
Fisch verschlungen wurde. Jeremias, S. 281, steht eine 
Beschreibung der Stadt Babylon, wonach in der Mitte 
des Heiligtums (auf der kgl. Burg) ein viereckiger Turm 
gebaut war, „in der Länge und Breite eines Stadiums“. 
Ich habe schon früher darauf verwiesen, daß Orion das 
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himmlische Vorbild des Städtebaues ist. Aber er scheint 
neben der Weltkarte auch als Vorbild des Staates gegol- 
ten zu haben, und ich lasse es anderen, Berufeneren dar- 
über zu entscheiden, ob unsere Worte Staat und Stadt 
neben der begrifflichen Ähnlichkeit, hier vielleicht noch 
sprachliche Beziehungen haben. Das Wort Station wird 
übrigens noch bei Wallfahrten angewendet (die zwölf 
Stationen), die jährliche Sternbewegung ist aber die 
himmlische Wallfahrt. Bei Jesus ben Sotada muß ich 
immer daran denken, daß nach der Überlieferung Jesus 
der Sohn eines römischen Hauptmannes war. Der Aus- 
druck Soldat kommt vielleicht aus dem Orient, wo die 
römischen Legionen gekämpft haben. Der himmlische 
Soldat ist auch Orion (vgl. Petrus und sein Schwert). 
Er hat jetzt noch das Schwert an der Seite. Mit den 
Zwillingen, welche ebenfalls militärischen Charakter haben, 
geht er auf und die Sonnenwende, bei der er steht, ist 
ebenfalls ein Kampf. Soldat hängt wohl mit Sold zu- 
sammen, vielleicht aber auch mit sol, die Sonne. Ein 
begriffsähnliches Wort ist Zoll, der an der Grenze (vgl. 
Jahresgrenze) erhoben wird, ebenso wie der Sold, der am 
Schluß eines jeden bestimmten Zeitabschnittes ausbezahlt 
wird (vielleicht war auf den Münzen die Sonne abgebildet). 
Die Zwillinge habe ich übrigens als Zöllner angesprochen. 
Auch die vorstehenden Ausführungen sollen nur eine 
Anregung sein, da ich selbst noch nicht entscheiden kann, 
ob hier Zufall, Anklang, Wortspiel oder tatsächlich auch 
zum Teil sprachliche Zusammenhänge vorliegen. Vielleicht 
hat Sotada auch zu Soter — Retter, Heiland Beziehung. 

J-, S. ıı5. „Daer (Tammuz) im Hochsommer stirbt, 
ist sein kritischer Punkt ebenfalls der Nordpunkt, der 
Ninib-Punkt‘ (vgl. Nordpunkt der Ekliptik). 

J., S. 157. „In der Wala findet er (E. H. Meyer) „die 
Sophia des alexandrinischen Judentums‘ (vgl. meine An- 
sicht über die Walküre Brunhilde). 

J., S. 168, schreibt J., daß Ea den ersten Menschen 
bildete, und daß dieser erste Mensch als ein „Weiser und 
Übergescheiter‘‘ (Prometheus-Orion-Aaron) mit allerlei 
priesterlichen Funktionen betraut wird, und als göttlicher 
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Bäcker und Mundschenk waltet (vgl. Aaron und die 
Schaubrote) und daß er ferner „Sproß der Menschheit‘‘ 
heißt (vgl. „Des Menschen Sohn‘). Diesem Sproß der Mensch- 
heit fällt sein Schifium (Mondwechsel, Milchstraßenfall, 
Sonnenwende), und er fällt ins Meer, Gott Anu wird zornig, 
hat aber nachher Erbarmen und gibt ihm ein Gastmahl (vgl. 
Abendmahl). „‚DerSproßder Menschheit‘ (vgl.desMenschen 
Sohn), schlägt aber zunächst Speise und Trank aus (vgl. 
Christus). Diese Nahrung wird aber in Lebensspeise und 
Lebenswasser gewandelt (Wandlung), worüber Anu in 
Staunen (Verwunderungsmotiv) ausbricht. Anu wollte 
diesem Menschen noch die Unsterblichkeit geben. ‚Der 
Götter Neid‘ hat ihn betrogen“ (vgl. Prometheus). 

J., S. 180. „Daniel 7, 13. In der Ratsversammlung 
tritt der „Sohn des Menschen‘‘ auf, der in den Wolken 
des Himmels erscheint.“ 

J-, S. 192. „Die beiden Bäume (im Paradies) reprä- 
sentieren im kosmischen Mythus Leben und Tod. Sie er- 
scheinen als Sonne und Mond, wobei die Sonne den Tod, der 
Mond das Leben darstellt oder umgekehrt.“ „Im Adapa- 
Mythus sind beide personifiziert als Tammuz und Giszida 
am Portal des Anu-Himmels. Ningiszida ist nach Gudea 
„Herr des Baumes“ der rechten; Tammuz würde dem- 
nach „Herr des Baumes der Linken‘, Todesbaum sein; 
er heißt in der Tat ‚Herr der Unterwelt‘. S, 114. „Tam- 
muz und Giszida repräsentieren die beiden Hälften des 
Jahres, am Nord- und Südpunkt; der Nordpunkt ist als 
Sommersonnenwende der kritische Punkt für alle tellu- 
rischen Erscheinungen, S. 143. „Auch die beiden Wächter 
am Tore des Anu-Himmels, Tammuz und Giszida gehören 
in diesen Vorstellungskreis.“ Für diese zwei Säulen der 
Welt kommen neben Sonne und Mond, sowie den Wende- 
und Gleichenpunkten, hauptsächlicht am kritischsten 
Punkt, die Zweiheiten der Zwillinge, der zwei Hunde und 
auch von Orion-Sirius in Betracht. 

J., S. 231. Aus dem keilinschriftlichen Sintflutbericht, 
„die Götter fürchteten die Sturmflut; sie zogen sich zu- 
rück, stiegen empor zum Himmel des Anu“ (vgl. Milch- 
straßenwölbung und die Götterdämmerung, bei welcher 


sich die Götter auf dem himmlischen Bogen zurückziehen), 
gleich darauf heißt es: „die Götter waren wie ein Hund 
zusammengedrückt an der Ringmauer (vgl. den Hund, 
Sirius am Fuß der Milchstraßenwölbung und bei der Stadt 
des Orion, dem Zelt der Versammlung) gelagert. Es 
schrie Istar (welche ebenfalls zu Sirius Beziehung hat), 
wie eine Gebärende“ (vgl. die Milchstraßenwölbung in der 
Gleiche, die dem gebärenden Leibe entspricht, vgl. ferner 
das Geschrei als Gleichenlärm und die Geburt des Neu- 
mondes). 

Auf derselben Seite: „Nach zwölf Doppelstunden 
(= 24 Stunden eine Umdrehung des Himmels) stieg 
Land empor, an den Berg Nisir legte sich das Schiff an. 
„Nisir ist vielleicht— Nasir, Nazareth. Wörter, welche 
auch noch an Nazareth, Nasir, Neser anklingen und 
zugleich astralmythologische Beziehungen haben, sind 
noch z.B, der griechische Kentaur Nessos, durch dessen 
Gewand (—Milchstraße bei Oric naufgang und Untergang 
des Kentaur Schützen; zugleich Schwarzmond) Herakles 
stirbt. Dann Nestor „der alte Zecher, der drei (Orionzahl) 
Menschenalter sah,‘ als der Älteste und der als Orion den 
Becher der Hyaden hält (vgl. Orion, Pholos). An Nisir 
erinnert auch Nysa, ein anderer Name für die Hyaden, 
als Regengöttinnen. Hermes (Orion) bringt letzteren den 
jungen Dionysos (welcher selbst wieder an Nysa erinnert), 
letzteren zur Pflege (vgl. Simeon nimmt den jungen 
Christus auf den Arm, Luc. 2, 28). Dionysos war aber 
auch ein trunkfester Mann, und er weist ja verschiedene 
verwandte Züge mit Christus auf. Auch von Christus 
wurde gesagt: „dieser ißt und trinkt.“ Da die Hyaden 
als Schlüsselblumen gelten dürfen, so wäre hier auch 
noch Narkissos als Todesblume und Schlüssel zu erwäh- 
nen. Vielleicht hängt Nestor als Priester irgendwie mit 
Nektar dem Göttertrank (vgl. Hyaden als Becher und 
als Regenbringer) zusammen. An Nazareth erinnert 
ferner dem Klang, dem Gehör nach Lazareth. Dieses Wort 
kommt wahrscheinlich von Lazarus, dem Genesenen. 
Als eine Heilstätte und als Stätte der Auferstehung kommt 
der Sonnenwendpunkt beim Orion (— Äskulap) in Betracht. 


Im Mittelalter trugen die Aussätzigen die sogenannten 
Lazarusklappern als Warnungsinstrument. Vermutlich ist 
diese Sitte vom Orient übernommen. Die Hyaden würden 
zu diesem Instrument übrigens am Himmel von allen 
Sternen am besten passen. Vielleicht gelingt es der ver- 
gleichenden Sprachforschung, auch hier bei einem oder 
dem anderen Wort, neben der mythischen Begriffsver- 
wandtschaft und dem lautlichen Anklang auch sprach- 
liche Verwandtschaft festzustellen. 

J., S. 248. „Im babylonischen Schöpfungsepos wird 
von der Verwendung der Waffen gesprochen, mit denen 
Marduk die Tiamat besiegt hat.‘ 


Das Netz, das er gemacht hatte, sahen die Götter [seine 
Väter], 

sie sahen den Bogen, daß er kunstvoll [gefertigt war], 

und das Werk, das er vollendet hatte, priesen sie.... 

Es erhob Anu in der Versammlung der Götter.... 

den Bogen pries (?) er: er ist.... 

[die Namen] des Bogens nannte er folgendermaßen: 

„Langholz‘ ist der eine, der andere.... 

sein dritter Name „Bogenstern am Himmel.... 

Es setzte fest seinen Platz (?).... 


„Danach würde der ‚Bogen‘ keset nichts mit dem 
Regenbogen zu schaffen haben.“ „Der Bogen des Neu- 
mondes, der jubelnd begrüßt wird (Hilal! — vgl. Hale- 
luja und Halali, der Verf.), ist das Erinnerungszeichen 
an den Bund Gottes mit Noah.“ „Aber auch die Tra- 
dition, die den Bogen als Regenbogen auffaßt, wird recht 
behalten.‘‘“ Hier möchte ich noch hinzufügen, daß als 
Bogen vor allem noch die Milchstraße in Betracht kommt, 
sagt doch Jeremias $. 399 selbst: „Die Gleichsetzung 
Orion des ‚Bogens Josefs‘ mit Orion (dem zum 
Baum=zur Milchstraße gehörigen — der Verf.) in Be- 
reschit rabba ist nicht nur der Kuriosität wegen 
zu nennen (Zimmern); sie zeigt, daß die Juden die 
Motive verstanden.“ S$. 248 steht dann noch: „Gilt 
übrigens der Regenbogen als Himmelsbrücke? Wir fanden 
diese Himmelsbrücke in der japanischen Kosmologie $. 153. 


In der Edda bewacht Heimdal (der nordische Orion — 
der Verf.) die mythische Brücke, auf der die Asen zum 
Himmel emporsteigen (Orion, der zum Baum der Milch- 
straße gehörige, bewacht dieselbe als Himmelsbrücke) 
und die bei der Götterdämmerung abgebrochen wird“ 
(vgl. der Milchstraßenbogen sinkt — der Verf.). Auch 
hier eine völlige Bestätigung meiner Auffassung über die 
Milchstraße, welche der Neumondsichel nach dem Schwarz- 
mondsturm und dem Regenbogen nach dem Gewitter 
(ebenfalls eine Neuschöpfung der Natur) entspricht. (Vgl. 
auch Netz — Bogen — Milchstraße.) 

J., S. 266. „Orion ist der Jäger Osiris.‘ „Der Auf- 
und Untergang des Orion fällt mit den kritischen Tammuz- 
Punkten, den Punkten der Sonnenwenden zusammen.“ 

J., S. 320. „Auch das ‚durchs Feuer gehen‘ des Erst- 
geborenen (vgl. Orion bei der Sonnwende — der Verf.) 
ist nicht Menschenopfer, sondern Zeremonie des Sonnen- 
wendfestes gewesen (vgl. Feuertaufe — der Verf.). 

J-, S. 341. „so trägt der eine der Dioskuren (Zwil- 
linge) die Motive des Mondes auf dem Höhepunkt der 
Bahn, der andere in Opposition, dazu die Motive der 
Sonne in der Unterwelt. Wenn du links willst, will ich 
rechts gehen; und wenn du rechts willst, so will ich links 
gehen. Zu den Zwillingen gehört ferner das Gastlichkeits- 
motiv (— Abendmahlmotiv — der Verf.). 

J-, S. 353. „Winkler meint, das nsr-Motiv, das er 
als Rettungsmotiv auffaßt, sei speziell das babylonische 
(Marduk mit der Kibla nach Osten) und finde sich wieder 
bei den Nosairiern und bei den Christen (Nazarenern). 
Jeremias fügt hier hinzu: Nur sei bemerkt, daß meines 
Erachtens das neser-Motiv vielmehr das Motiv des Welten- 
frühlings ist, den der Erretter bringt.‘“ Meine (des Ver- 
fassers) Ansicht ist die, daß beide, Winkler und Jeremias, 
recht haben. Neser ist der rettende Zweig, das Zeichen 
des Frühlings. So erleben wir sogar ein Nazareth, ohne 
es zu ahnen; wenn wir z. B.in der Oper sitzen, auf die 
Bretter hinabsehen, die die Welt bedeuten (manchmal 
aber auch, wie das Beispiel selbst beweist, den Himmel) 
und nun erscheint der schlimme Tannhäuser mit dem 
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vergilbten Theaterzweig, der angeblich wieder grünt und 
wodurch ihm Vergebung zuteil wird. Auch hier Er- 
lösung der Natur und Erlösung (Vergebung) des Menschen. 

Ich glaube aber, wer nach all diesen merkwürdigen 
Beziehungen noch an astralen Zusammenhängen der Ge- 
schichte Jesu zweifelt, der kann sich selbst an den 
Himmel versetzen lassen. Er wird sich am besten dort 
einen Platz reservieren, wo der mysteriöse Zweig mit 
den Hyaden zusammen als erstes Tierkreiszeichen seiner- 
zeit den Stadtgott von Babel bildete. 

Es ist nur noch die Frage, ob die Hyaden oder der 
Orionstab als rettender Sproß in Frage kommen. Wäh- 
rend in Babylon die Hyaden bedeutungsvoller waren, 
mußte der Oriongürtel für diejenigen Völker, welche die 
Wenden betonten, der Stab des Orion wichtiger sein. 
Vor 4300 Jahren stand der Frühlingspunkt in den Hyaden, 
vor 1800 Jahren begann der Sonnwendpunkt mit dem 
Stab des Orion aufzugehen. Die Wahrscheinlichkeit, daß 
es sich um den Oriongürtel handelt, ist also wesentlich 
größer, wiewohl die Hyaden, die von Orion getragen 
wurden, deshalb ebenfalls zu Orion und seinem Gürtel 
Beziehung hatten. 

J-, $S. 377”. „Die Benennung als Jakobsstab kennt 
die Verbindung Jakob-Orion.‘‘ ‚Das Szepter gehört Osiris- 
Orion.‘‘ „Joseph besitzt den Stab,‘ „dann kehrt der 
Stab wieder als Mosis Zauberstab und als blühender 
Aaronsstab (vgl. Tannhäuser). „Zu Orion-Tammuz als 
Auferstehungsgestirn s. die Astralmotive in der Abrahams- 
geschichte.‘ S. 382. „Josef, dessen Geschichte mit Tam- 
muz-Zügen verwoben ist.‘ Tammuz ist also — Orion — 
Joseph — Jakob — Abraham. Orion ist wahrscheinlich 
überhaupt das Vorbild für alle diese Väter, wie er auch 
das Vorbild der griechischen Helden ist, und Jeremias 
ist ja selber der Ansicht, daß Aaron der Urheber des 
gesamten Opferkults und damit der Urtyp des Priesters 
ist s. J., S. 418. $. 378. „Der Platz des Kampfes (Jakobs 
mit dem Engel) ist die Furt, die kosmisch dem ent- 
scheidenden Nibiru-Punkt entspricht.“ „Das noch un- 
geklärte Motiv des Hinkens (Verrenkung der Hüfte beim 


Ringen Jakobs mit dem Engel — der Verf.) gehört zu 
dem Nibirn-Punkt (= Nordpunkt der Ekliptik oberhalb 
von Orion — der Verf.).“ Der Verfasser glaubt be- 
stimmt, dieses Motiv durch die schräge Stellung des 
Orionstabes innerhalb der Ecksterne richtig erklärt zu 
haben. 

J., S. 386. Nach J. sind Josef und Tammuz Reprä- 
sentanten der orientalischen Erlösererwartung. „Dazu 
stimmt der Name Salem (—Sichem). J. verweist nun 
auf S. 348, „Abraham wohnte in Sichem beim Welten- 
baum More. J. verweist ferner auf $. 350, „Aus Sichem 
muß Abraham, der segnende Priester (vgl. die 
Haltung des Orion der Verf.) entgegenkommen. 
„Salem ist Variante von Sichem.‘‘ „Jakob kam nach 
Salem, der Stadt Sichems.‘“‘ „El-eljon (vgl. übrigens 
Ilion— Troja) der Gott Malkisedeks ist dann identisch 
mit dem in Sichem (auf Ebal oder Garizim), verehrten 
El-berit in Sichem. Noch schärfer tritt aber Orion her- 
vor, wenn wir bedenken, daß Salem der Gruß ist (vgl. 
die Haltung des Orion und vgl. Jerusalem — Urusalim, 
das den Gedanken ausdrückt: Zion, Stadt auf dem Berge, 
sei gegrüßt. Ferner sagt J., S. 386, „die Tatsache, daß 
Gideon den Altar Jahve-Salem nennt, gewinnt hier- 
durch ihre religionsgeschichtliche Beleuchtung. Und daß 
man mit Josefs Person, Tammuz (also Osiris-Orion 
der Verf.) — Gedanken im Sinne der Erlösererwartung 
verband, beweist sein Begräbnis. Man legte ihn in eine 
Lade („arön man beachte, daß die ‚Bundeslade‘ 
ebenso heißt; sie hat auch Tammuz-Osiris Zusammen- 
hängel‘). „Josef ist eine israelitische Erlöserge- 
stalt: — ein Typus des Tammuz, altorientalisch ge- 
redetein Typus aufChristus, christlich geredet.‘ Aber 
die Bestätigungen und exakten Beweise; denn um solche 
handelt es sich jetzt, mehren sich, wenn es solcher über- 
haupt noch bedarf. Obwohl Jeremias als Geistlicher kaum 
vermuten wird, daß er (der noch glaubt, an der Persönlich- 
keit Christi festhalten zu müssen), mir die besten Waffen 
für meine astralen Ausführungen (besonders was den 
Felsen- und Schlüsselmann und die Person Jesu anbe- 
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langt) in die Hand gibt. Er fährt fort: „Die gleiche 
Erscheinung werden wir bei Josua finden, der ebenfalls 
als eine Errettergestalt (ebenso wie Jesus eine Neuauf- 
lage von Orion, Aaron — der Verf.) erscheint und als 
solche noch in der jüdischen Theologie aufgefaßt wird. 
Nach Jos. 8, 30 ff., vollzieht er auf den Bergen Ebal und 
Garizim (Zwillinge — der Verf.), zwischen denen Sichem 
(Salem, der grüßende Orion — der Verf.) liegt, eine 
symbolische Handlung, die dem charakteristischen Gedan- 
ken der Tammuz (Orion-Osiris) Erscheinung entspricht: 
Sechs Stämme (Tierkreisbilder) stehen auf dem Garizim, 
sechs auf dem Ebal. Die eine Hälfte repräsentiert die 
lichte Hälfte des Weltkreislaufes (Segen), die andere die 
dunkle Hälfte (Fluch), wobei man sich daran erinnern 
muß, daß die zwölf Stämme (und Jünger — der Verf.) 
bewußt mit den zwölf Tierkreiszeichen verbunden werden. 
Der Elohist aber legt den Höhepunkt seiner Tätig- 
keitnach Sichem, Jos. 24. In Sichem stellt Josua 
(= Jesus, vgl. Bergpredigt) alle Stämme „vor Gott 
auf“ undgibtihnen in Sichem „Gesetz und Recht“. 
Dann richtet er zur Erinnerung einen Stein auf 
(vgl. den Stein Bethel-Orion mit den sieben Augen, Aaron 
den Altar und arön die Bundeslade (Arauni — Praman- 
tha — der Verf.) „unter der Eiche (Milchstraße- 
Welteche — der Verf.), die sich im Heiligtum Jah- 
ves (in Sichem!) befindet (Sichem ist aber wieder Salem- 
Orion — der Verf.). Man muß sich eigentlich wundern, 
daß Jeremias das mit so großem Fleiß zusammengetra- 
gene, wissenschaftlich völlig einwandfreie Material nicht 
zur Klärung des neuen Testaments benützt. Wenn er 
einmal bei Josua angelangt war, dann lag Jesus gewiß 
nicht mehr so ferne. Es tut mir nur leid, daß ich diese 
Stelle, wie überhaupt die letzte Hälfte des Buches, nicht 
früher gelesen, sonst wäre mir das Arbeiten wesentlich 
leichter gefallen. 

J-, S. 418. „Die Annahme würde weitge- 
hende Konsequenzen haben und die Hypothese 
stützen, nach welcher der gesamte Opferkult 
auf Aaron zurückgeht. 


J-, S. 440. „Die Lade als Kasten und die mit Keru- 
ben geschmückte Kapporet (vgl. die viereckige Kaaba, 
welche begriffsverwandt — der Verf.) als Thron, haben 
einen logischen Zusammenhang.“ ‚Der Retter entsteigt 
dem Kasten‘ — Schiff, vgl. argo, die mit Orion den Sarg 
und die Mumie Begriffsgemeinschaft haben, vgl. auch 
Orion-Osiris als Leiche —Mumie, letztere hat jedenfalls 
zu Mummu — Geist Beziehung, vgl. J.,S. 7. „Die baby- 
lonische Hochschule heißt bit mummu.“ Mummu ist also 
die ‚Weisheit‘ (Sophia), Aber war nicht Hermes 
Logos und Hermes — Orion, Orion aber — Osiris — Mumie? 
Ich könnte hier in Bezug auf das Wort mummu sogar 
noch andere mythische Figuren des germanischen Sagen- 
kreises anführen und sogar Worte, die ganz entschieden 
auf tatsächlichen Zusammenhang weisen. Is, S: 61T; 
„Mummu ist die Sophia, die in der Urflut wohnt, und 
bei der Schöpfung wirksam wird (vgl. das himmlische 
Wasserreich und Milchstraße der Verf.). J., S. 173. 
Die Weisheit wohnt in der Urflut, aus der die Welt her- 
vorgeht. Sie entspricht dem ‚‚Geist, der über den Wassern 
schwebt.‘ In unserer Sprache ist es z.B. auch ein merk- 
würdiger Zufall, daß die beiden Begriffe weiß und weise 
so ähnlich klingen. Bei der weißen Milchstraße mußte 
ich schon früher immer an den Geist denken, der im 
All schwebt. Bei Besprechung des Wassermannes, ]J., S. 
396, spricht J. von einem „Überschwall‘‘ des Wassers 
und fährt dann fort: „Mit Ruben wird hienach jedenfalls 
eine wasserspeiende Erscheinung in Zusammenhang 
gebracht,‘ als solche kann meines Erachtens vielleicht 
die Milchstraße angesehen werden. Ihre stärkste Auf- 
wölbung tritt ein, wenn die Amphora des Wassermanns, 
welche durch drei größere Sterne gezeichnet ist, kulminiert, 
der Wassermann gießt also gewissermaßen die Milch- 
straße aus, es tritt dies ein, sobald der Stier aufge- 
gangen ist. 

J., S. 440. ‚Die Lade heißt aron, wie ı Mos. 50, 25. 
die Kiste, in die der Leichnam Josephs gelegt wird.“ 
Aron entspricht also der Tammuz-Osiris-Lade (vgl. Orion). 

J-, S. 443. „Sobald Moses das Zelt betritt (sobald 
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Orion aufgeht und am Eingange der Milchstraßenwölbung 
steht, oder sobald die Sonne und der Mond bei Orion 
aufgeht — der Verf.), senkt sich die Wolke, die seit der 
Vollendung des Baues (— Jahrestempels) das Zelt bedeckte.“ 
Das stimmt ebenfalls; die Milchstraße fällt mit dem 
heliakischen Aufgange der Sonne zwischen Krebs und 
Zwillinge, wobei gleichzeitig Orion aufgeht, zum Zeichen, 
daß hier Jahve (—=die Sonne in der Wende; Erlösung; 
Gottes Hilfe) gefunden werden kann, herab an den Ein- 
gang des Zeltes.‘“ Die Milchstraße umsäumt nun den 
Horizont, wo die Sterne ein- und austreten. J. erwähnt 
hier noch, daß Moses jedesmal, wenn er aus dem Zelt 
kam, den Schleier vor sein Angesicht legte (vgl. Schwarz- 
mond). „Wenn Moses dann zurückkam (also mit der 
Sonne in Opposition stand; Vollmond), sahen die Israe- 
liten, „daß die Haut des Antlitzes Mosis leuchtete.“ 
J-, $. 443. „Das heilige Zelt bildet das templum des israe- 
litischen Lagers. Das Lager selbst ist nach den vier Welt- 
richtungen orientiert.‘‘ (vgl. Orion). 

J., S. 448. „Die Brote des Angesichts (süße Brote 
zwölf Schaubrote, vgl. Hyaden und Plejaden — zwölf; 
oder Orion) vermitteln im Mysterium des Kultus das 
Anschauen Gottes‘‘ (das, wie wir oben sahen, in der 
Wende stattfand). 

J-, S.456. „Aarons blühender Stab. Man denkt anden 
Hermes-Stab, der Tote erweckt (Äskulap-Stab), den Berg 
Hor, Aarons Todesstätte‘‘ (auch der Sturm der Horen 
als Wendepunkt hat hier wohl Beziehung — der Verf.). 
J:, S.536. ,„O Arel, Arel, Burg, da David sich nieder- 
ließ‘ (vgl. Ariel, Arion, Orion und seine vier Ecksterne 
als Erzengel Ariel, Michael, Raphael, Gabriel). 

J-, S. 560. „Der Orion ist als an den Himmel gebun- 
dener Riese gedacht.“ (Vgl. Simson.) 

J.,$. 575. „Hier heißt es vom Propheten Jeremias, 
welcher Jesaias gleichgesetzt wird: „verborgen im 
Schatten der Hand Jahves, ein glatter Pfeil, der 
noch im Köcher verborgen ist.“ Als dieser Pfeil im 
Köcher kann nur der Orionstab in der Lade Aarons 
(Orions) gemeint sein. 


Dieser geht mit Castor auf, der einen Pfeil schwingt, 
vgl. „verborgen im Schatten der Hand Jahves.“ Diesen 
„Schatten der Hand“ und ‚Köcher‘ ergänzt ferner noch 
der Schwarzmond (Köcher) und die Neumondsichel (Pfeil) 
in Sonnwendstellung, „aufwachsend, wie ein Schößling 
(wörtlich: Säugling) vor Jahve, und wie eine Wurzel aus 
dürrem Erdreich.“ Man beachte nun, daß Orion einem 
Bett (die Sonne geht hier im Winter zur Ruhe bzw. ins 
Grab) und der Feuerwiege, Feuerkrippe (Pramantha) 
entpricht, und daß der Orionstab, der Stab Aarons— 
Sproß mitten darin liegt, ferner daß das Sternbild der 
Krippe im Stierzeitalter mit dem Ende des Orion auf- 
ging, im Widderzeitalter mit dem rotglänzenden Sirius, 
der zu Orion enge Beziehung hat. „Die Worte erinnern 
an das Erlösermotiv vom semah mit dem wunder- 
baren Wachstum ($. 577) und neser (S. 353). — S. 577 
schreibt nun J. „neser — Zweig‘ (Wortspiel mit dem 
Namen Nasaret), die Lehre der Ptolemäer kennt den 
Terminns semah sedek in gleicher Bedeutung. Die 
Benennung der Christen als Nazarener hat im 
letzten Grunde hier ihre Erklärung. Der Name 
Nosairier enthält das gleiche Motiv der Erlöserer- 
wartung. 

Ich glaube, daß ich bei genauerer Durchsicht des 
Buches von Jeremias, in welchem mit bewunderungs- 
wertem Eifer und Geschick so viel Material zusammen- 
getragen und bereits gesichtet ist (wenn auch in astro- 
logischer Hinsicht noch nicht genügend), neben den zahl- 
reichen bisherigen Bestätigungen noch manche andere 
finden werde; leider versagen es mir Raum und Zeit, die 
Auslese vorläufig genauer durchzuführen, 

Ebenso hat A. Malvert in anerkennswertester Weise 
die Geschichte des Kreuzes in ihren Entwicklungsphasen 
von dem primitiven Feuererzeugungskreuz über das Glei- 
chenkreuz mit dem Lamm (Widder), zum Kreuz mit dem 
segnenden Christus (vgl. Orion), bis zum Kreuz mit dem 
gekreuzigten Christus, unter Veröffentlichung zahlreichen 
alten Bildermaterials dargelegt. Aus dem Text führe ich 
an: M.,$S. 51. „Auf dem ersten Bilde (Tempel von Luxor, 
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Ägypten) begrüßt Thot die Jungfrau und verkündet ihr 
einen Sohn.‘ 

M., S. 52. „Alle Feste des Altertums, an deren Stelle 
die christlichen getreten sind, waren durch die wichtig- 
sten Etappen des Sonnenkreislaufes, die beiden Solstitien 
(Sonnwenden), und die Tag- und Nachtgleichen geregelt. 

M.,S. 54. Hier sagt M. über Sirius, der zu Orion 
Beziehung, bei welchem er steht: „Der Hund,‘ sagt 
Ormuzd selbst, „besitzt acht Charaktere, den eines Priesters, 
den eines Kriegers, den eines Ackermannes, den eines 
Dieners, den eines Diebes, den eines Raubtiers, den einer 
Buhlerin, den eines Kindes. 

M., S. 64. „‚Noch heute ist die ‚heilige Woche‘ (Ostern), 
nach dem Lauf des Mondes astronomisch geregelt, und 
beginnt am ersten Sonntag nach dem vierzehnten Tag 
des Äquinoktialmondes.‘ 

M., S. 92. „In den weinbauenden Ländern war 
Bacchus, mit dem Beinamen der große heilige Tortus 
(tortus— schief, schräg), der Gegenstand eines Kultes‘‘ 
(vgl. die schräge Lage des Tyrsus —Orionstabes. Tortus 
erinnert auch an Folter, Tortur vgl. Ixion am Rad). 

M., $.93. Nachdem M. vorher ausführte, daß die 
Heiligen alles altheidnische Götter waren, die die Kirchen- 
diplomatie in geschickter Anpassung zu eigenen Helfern 
‘gemacht hat (ebenso wie sie die Götter zu harmlosen 
Engeln umwandelte), schreibt er: Im ı5. Jahrhundert 
erklärte ein Kanonikus, daß das ganze Jahr nicht aus- 
reichte, alle Heiligenfeste zu feiern, selbst wenn jede 
Minute ein anderes Fest gefeiert würde.“ 

S. 94. „Die Bollandisten unternahmen den Versuch, 
alle Heiligen zu klassifizieren. Obwohl aber ihr Werk 
25000 Heiligenleben, die Reihe der Tage hindurch, in 
53 Foliobänden geordnet umfaßt, ist es ein Torso geblieben.‘ 

S. 100. „Die Volksphantasie hat in ähnlicher Weise 
wie die Kirche, einfach mit Hilfe des Gleichklanges der 
Wörter, eine ganze Kategorie von Heiligen geschaffen.“ 

$. 116 führt M. eine interessante Zusammenstellung, 
der noch vorhandenen Reliquien dieser sonderbaren 
Heiligen an. Hiernach soll z.B. die heilige Anna zwei 
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Leiber, acht Köpfe und sechs Arme, der heilige Leode- 
gar hatte fünf Leiber, zehn Köpfe und zwölf Hände. 
Der heilige Pankraz verfügte sogar über dreißig Leiber. 
Daß solche wunderbare Wesen besondere Verehrung bean- 
spruchen konnten und noch können, liegt auf der Hand. 
Das Buch von M. bietet sonst noch reiche Anregung 
über Feste, Riten, Litaneien, heilige Steine, Phallus- 
kult usw. 

Aus dem kürzlich erschienenen Buche, ‚Im Kampf 
um die Christusmythe‘“, von Pastor F. Steudel, dem 
berufenen Nachfolger Kalthoffs, seien folgende Stellen 
angeführt 

$.,5.16. „Vondenin diesen Evangelien geschil- 
derten Ereignissen besitzen wir, obwohl sie als 
Ereignisse geschildert werden, die im ganzen 
jüdischen Volk und weit darüber hinaus das 
größte Aufsehen erregt haben, in der unsbekann- 
ten zeitgenössischen Literatur nicht eine einzige 
Erwähnung, undauch noch nicht eine leise Anspie- 
lung darauf.“ 

$., $.18. „Die paulinischen Schriften haben 
in ihrem ursprünglichen Wortlaut, „den Namen 
Jesus vielleicht noch gar nicht gekannt.“ 

S., S. 41. „Man war damals bei Gräzisierungen semi- 
tischer Laute, wohl überhaupt nicht so peinlich, wie ein 
deutscher Professor von heute.‘ 

S., $. 48. „Die ganze Passionsgeschichte ist 
ein einziges Zeugnis gegen die Geschichtlichkeit 
der Evangelien.“ „Es galt den Nachweis des christ- 
lichen Glaubens, daß der im alten Testament geweissagte, 
und zu messianischer Herrlichkeit bestimmte, ‚leidende 
Gottesknecht‘, von dem man in den bekannten Stellen 
Jesaia 53, Psalm 22 und Weisheit Salomos 5, lesen konnte, 
vor der Zerstörung der Stadt erschienen sei. — Der abge- 
lehnte Trunk ist aus Psalm 69, 22, und die Schilderung 
der Mißhandlungen, Zug für Zug, aus alttestamentlichen 
Stellen entnommen. Selbst die Worte des Statthalters 
stammen aus der griechischen Übersetzung des Alten 
Testaments (2Sam. 3, 28, Deuteron. 21, 8 und Jer. 51, 35). 
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— $.49. Sacharia 6, ı2, „Führwar, ein Mann mit Namen, 
Sproß’ (semah—neser Zweig — der Verf.), unter dem 
wird es sprossen, und er wird den Tempel Jahves bauen.“ 
Sach. ıı, ız, „Da zahltensie mir meinen Lohn aus, drei- 
Big Silberlinge.“ Hier möchte ich die ganze Stelle im 
Bibeltext bringen: Und sie wogen dar, wie viel ich galt, 
dreißig Silberlinge (vgl. Monat, Mond, Orion). Und der 
Herr sprach zu mir: Wirf’s hin, daß es dem Töpfer (vgl. 
Prometheus, Orion, Thot, die Töpferscheibe und später 
im Evangelium den Töpfersacker) gegeben werde! Ei, 
eine trefiliche Summe, die ich wert geachtet bin von ihnen! 
Und ich nahm die dreißig Silberlinge, und warf sie ins 
Haus des Herrn, daß es dem Töpfer gegeben würde. 

Die Stelle im Neuen Testament mit dem Töpfers- 
acker lautet: „Und er warf die Silberlinge (kurz vorher 
ist die Zahl 30 erwähnt) in den Tempel, hub sich davon, 
ging hin und erhängte sich selbst.“ Von den Hohen- 
priestern wird dann gesagt: „Sie hielten aber einen Rat, 
und kauften den Töpfersacker darum, zum Begräbnis der 
Pilger.“ Die Sonne ist der himmlische Pilger, und sie 
stirbt beim Orion (— Fels — Grab— Denkstein — Statue). 
Bei Sacharia ıı, 12, heißt es nach Steudel weiter: „Da 
nahm ich die dreißig Silberlinge und warf sie im Tempel 
Jahves in die Schatzkammer.“ 

$.,$. 49, erwähnt $. noch auf Grund der Geschichte 
des jüdischen Krieges, „eine sehr kräftige, das Land 
befruchtende Quelle, die von den Eingeborenen des Landes 
Kapharnaum genannt wird‘ (vgl. den Hauptmann von 
Kapernaum-Orion, ist vermutlich der Stein, aus dem das 
Lebenswasser quillt.). 

S., $.57 steht eine Stelle aus dem Talmud: „Ich 
bin nicht gekommen, um etwas von der Thora Mosis weg- 
zunehmen, sondern um etwas dazu hinzuzufügen.“ 

S., $.58 betont der Verfasser: „Daß das in den 
Evangelien gezeichnete Bild der Pharisäer der geschicht- 
lichen Wirklichkeit widerspricht und eine Karikatur der- 
selben bedeutet.“ 

S.,$. 65 erwähnt er, „wie sich die Talmudisten des 
zweiten Jahrhunderts vergeblich bemühen, in der ihnen 


geschichtlich bekannten Vergangenheit irgendwo den 
Jesus der Evangelien zu identifizieren.“ 

S. hebt S. 71 die wichtigsten Momente hervor, die das 
Christentum gebildet. 1. die messianischen Hoffnungen, 
2. die Zerstreuung der Juden vom alexandrinischen Zeit- 
alter an, und die Übersetzung der Bibel ins Griechische, 
3. die unter dem Einfluß der persischen Eschatologie 
erfolgte, den nationalen Zukunftsglauben durchbrechende 
kosmopolitische Umgestaltung aller Dinge. Ferner kommen 
noch hinzu die hellenistisch — alexandrinische Philologie, 
die Mysteriengenossenschaften und die Neubelebung des 
jüdischen Messiasglaubens in der Diaspora, durch den 
Anspruch des ersten römischen Kaisers, selbst ein Gott 
und Messias zu sein, und dann der Fall von Jerusalem. 

S. 73 fährt dann S. fort: „Aber eines fehlte noch: 
die greifbare Gestalt des Erlösergottes. So kam es zur 
Bildung eines, den heidnischen Erlöserdramen analogen, 
aber stofflich nicht aus diesen, sondern naturgemäß aus 
alttestamentlicher Weissagung geschöpften Erlösungs- 
dramas des leidenden und sterbenden Messias. 

$.,$.93. „Das böse und abtrünnige Geschlecht ver- 
langt Zeichen, und ein Zeichen wird ihm nicht gegeben 
werden‘‘ (Mark. 8, 12). Das Wort Zeichen ist nach An- 
sicht von S. nicht richtig übersetzt, und heißt merk- 
würdigerweise Semeion. S$. sagt dann weiter: „Man 
muß nämlich wissen, was Semeion bedeutet, zumal das 
‚Semeion‘ vom Himmel her,‘ von welchem in Mark. 8, 11 
die Rede ist. Es ist dies, nie etwas anderes, als das 
Erkennungszeichen für die Erfüllung der messia- 
nischen Hoffnung.“ 

S. weist dann auf Apostelg. 4, 16, welche die Aufer- 
stehung Jesu das Semeion schlechthin nennt. Als dieses 
Zeichen im Himmel kommt hauptsächlich der Stier und 
Orion in Frage.') Man lese nun Lucas 2, 25 ff., die 
Stelle über Simeon, der ebenfalls auf den Trost Israels 

1) Dieses Zeichen erinnert an das Palladium, das vom Himmel 
gefallene Nationalheiligtum von Troja, welches vielleicht mit dem 
jüdischen Nationalheiligtum der Bundeslade und somit mit Orion 
identisch sein kann. 
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(das ist jedenfalls der Himmel, und als Zeichen vom 
Himmel, im engeren Sinn, die Bundeslade— Orion), und 
demnach auf die Erfüllung der messianischen Hoffnung 
wartet. 

$., $. 74 ist noch nachzuholen „Umkreis der Heiden, 


kommt neben der Milchstraße noch Orion — die sich 
drehende Pramantha (vgl. Wasser- und Feuerrad) in 
Frage. Das himmlische Winter- und Wasserreich gilt 
als böse und heidnisch (vgl. Umkreis der Heiden nach 
Niemojewski und Robertson). Gallion heißt ferner der 
Richter, dem die Juden Paulus zuführen. Er treibt aber 
die zankenden Juden von seinem Richterstuhl, und obwohl 
die Juden den Obersten der Schule Sosthenes vor dem 
Richtstuhle verhauen, kümmert sich dieser sonderbare 
Richter nicht darum. 

Orion (Aaron) ist nun das Vorbild des Oberpriesters 
und Richters (Toth und Hermes als Totenrichter), und 
Kaiphas (Cepheus) als Richter kulminiert, wenn Orion 
aufgeht. 

Auch der Name Galatinus, der ein Targum gelesen 
haben soll, mit der Übersetzung der Dreiheiligkeit, kommt 
mir hier etwas verdächtig vor, weil der Oriongürtel das 
typische Zeichen des Buches der sieben Siegel mit der 
Trias seiner Gürtelsterne darstellt. 

Der Name Galatinus erinnert übrigens an die Meer- 
nymphe Galathea. Gallu ist als Geist und Dämon in 
Babylon und in Ägypten nachgewiesen. Als Geist konnte 
er allerdings von Babylon nach Ägypten fliegen, ohne auf 
dieser Reise Palästina (und Galiläa insbesondere) zu be- 
rühren. Galeere ist das alte Ruderfahrzeug, ein Ausdruck, 
der vielleicht auch mit dem Orient zusammenhängt und 
auf Argo (Orion — Bundeslade — Arche—=Schiff) weisen 
würde. Die Schiffahrt, die besonders durch die Phönizier 
betrieben wurde und alle Länder berührte, scheint über- 
haupt recht alte Ausdrücke bewahrt zu haben, so ist z.B. 
Galjon die Statue (ursprünglich wahrscheinlich ein Schutz- 
geist oder ein Gott des Meeres — Poseidon — und Orion 
als Statue) am Vordersteven des Schiffes. Gallon ist ein 
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Maß (Orion das Maß des Himmels). St. Gallus war ein 
Heiliger, wiewohl er geschichtlich sein kann (auf Ab- 
bildungen ist zwar sein Attribut der Bär), so hat sein Name 
vielleicht zu dem babylonischen oder ägyptischen Gallu Be- 
ziehungen. In der 3tägigen Trauerzeit um ihren Gott Attis, 
einer Christus ähnlichen Figur, ritzten sich die Gallen 
mit Messern. Jer., S. 119. Galli hieß ferner der ver- 
schnittene Priester der Kybele, deren Kult im Jahre 204 
v. Chr. auf dem Palatin in Rom auf Grund der sibyllinischen 
Bücher eingeführt wurde. Galactos heißt aber griechisch 
Milch, und Orion gehört zum Baum der Milchstraße, 
Golem (hebr.) heißt Erdenkloß und die menschliche Figur 
daraus vgl. Thot (Hermes — Orion — Sirius) macht den 
ersten Menschen auf der Töpferscheibe und Aaron macht 
das goldene Kalb— Stier—den ersten Menschen erstes 
Tierxreisbild aus einem Golem. Der Stier ist aber das 
erste Tierkreiszeichen in Babylon und er ist im Tierkreis 
nur in seinem vorderen Teil gezeichnet und hauptsächlich 
in seinem Schädel (Hyaden). Schädel und Golem, Schädel- 
stätte und Golgatha und dann wieder der Töpfersacker, 
das sind doch etwas zu viel sonderbare Zufälle, 

Bei Jeremias steht über Goliath (S. 489) „der Name 
Goliath würde einem babylonischen gallitu (gallatu) ent- 
sprechen, das Meer bedeutet.“ Das Schwert Goliaths 
(vgl. das Messer der Gallen) wird im Heiligtum aufgehängt. 
Dem Heiligtum entspricht aber der heilige Schrein der 
Bundeslade und diese wieder dem Orion. Das Schwert 
im Tabernakel ist jedenfalls der Orionstab. Orion steht 
im Meer (vgl. Orion, Poseidon, Neptun), und Orion ist 
auch der Himmelsriese (vgl. Goliath). Jeremias, S. 343 
„Der wilde (Jäger — der Verf.) Orion, dessen Motive in 
die Goliathgeschichte hineinspielen.‘“ 

Ich möchte aber hier noch auf Gallus, lat. der Hahn, 
kommen. Der rote Hahn ist ein heiliges Tier gewesen, 
das wahrscheinlich zur Sonne Beziehung hatte. Ging die 
Sonne in der Krippe als ihrem höchsten Punkte als Hahn 
auf dem Dache auf, so ging neben ihr der rotglänzende 
Sirius auf, in der Kulmination stand dabei die schwalben- 
artige Cassiopeia im Süden, dem Reich, in das die Sonne 
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nunmehr hinabstieg, stand der Vogel Phönix, der den 
Phöniziern heilig war (er war nur 40 Tage sichtbar und 
sollte aus seiner Asche wieder erstehen) in Kulmination. 
Im Westen stand der Wendepunkt des Steinbocks am 
Untergang, ebenso der Adler und bei der Dysis stand 
die niedergekommene Jungfrau mit dem Raben und der 
Spica (—Fackel). Entsprechend war die Situation, wenn 
die Sonne im Winterwendpunkt unterging. Dabei müssen 
wir bedenken, daß der Hahn überhaupt die Sammelbe- 
zeichnung des männlichen Vogels ist (wie die Henne ent- 
sprechend diejenige des weiblichen Vogels). Der Hahn 
muß eine ausgedehnte Verehrung gehabt haben. So sitzt 
er auch heute noch als Wahrzeichen auf den Kirchtürmen, 
ebenso wie die Sonne in der Soemmerwende auf dem Dach, 
der höchsten Stelle des Himmelsdomes und der Ekliptik 
saß. Der Ausdruck: „den roten Hahn auf das Dach 
setzen‘ fällt mit der Vorstellung des Weltbrandes (Sonn- 
wendfeuer, Verbrennung des alten Jahres in Gestalt einer 
Strohpuppe) zusammen. Hier aber möchte ich nochmals 
an die Stelle erinnern: „Da verleugnete Petrus (der Grund- 
stein, Felsenmann und Eckpfeiler) abermals und alsobald 
krähte der Hahn‘ (und zwar zum dritten Mal; die drei 
Sterne des Oriongürtels gehen auf, der dreitägige Schwarz- 
mond steht bei der Sonne in der Wende). ‚Und Petrus 
ging hinaus und weinte bitterlich.‘“ 

Wir sehen hier entschieden Vorstellungen, welche 
dem Orient und dem Occident gemeinsam gewesen sein 
müssen, und ich glaube nicht, daß meine Ausführungen 
nur ein reiner Gallimathias sind (um diesen Ausdruck 
einer übelwollenden Kritik vorwegzunehmen); denn die an- 
geführten Wörter stehen mehr oder weniger in natürlicher, 
astralmythischer und kulturgeschichtlicher Begriffsver- 
wandtschaft, und dieses anscheinend besonders zu der Milch- 
straße, und dem zum Baum der Milchstraße gehörigen Orion. 

Die Wahrheit ist oft mit Schlacken versehen, und 
wer den Mut zur Wahrheit hat, muß auch Irrtümer mit 
in den Kauf nehmen. Und dann sind, ganz abgesehen 
von der Sprache, die astralen Zusammenhänge so klar, 
daß sie schon allein für sich selbst sprechen. 


Ich wollte hier die Aufmerksamkeit auch in die 
sprachliche Richtung lenken, dabei betonend, daß der 
Begriffsvergleichung dem Wortspiel und der Klangver- 
gleichung bei den Kultworten und Kultbegriffen eine viel 
größere Bedeutung zuzumessen ist, als dem geschriebenen 
profanen Wort. Das gewöhnliche profane Wort lebt mehr 
nach seinen eigenen inneren Gesetzen, welche durch Kehl- 
kopfentwicklung, Vererbung und Völkervermischung gege- 
ben sind. An ihm (seiner Umformung, seinem Leben) 
hat keine Partei, sondern nur der Dichter Interesse. Das 
Kultwort dagegen und auch der Kultbegriff sind Inten- 
sionen, dem bewußten, absichtlichen, tendenziösen Willen 
der Priesterpolitik unterworfen. Es ist klar, daß beim 
Zusammenschluß der verschiedenen Sekten die Klang- 
ähnlichkeit von Kultbegriffen, der Verschmelzung er 
Gegensätze dieser Sekten Vorschub leistete, den Anglie- 
derungsprozeß an die allgemeine Kirche erleichterte und 
mit dazu diente, dem Sektenwesen ein Ende zu machen, 
So unterliegt Kultwort und Kultbegriff der absichtlichen, 
zielbewußten Anpassung, der auf die Hierarchie gerichte- 
ten Priesterdiplomatie und deren Willen zur Vereinheit- 
lichung, zwecks eigener Machterweiterung. Das Kult- 
wort lebt also nicht nach inneren, rein sprachlichen 
Gesetzen, sondern es wird durch die Herrschbegierde der 
Priesterkasse vergewaltigt. 

Es sollte mich freuen, wenn diese Zeilen mit dazu 
beitragen, das Interesse jener Philologen zu erwecken, 
welche neben ihrem Fache noch rege Fühlung mit den 
Grenzgebieten haben, und die Wissenschaft nicht rein 
schematisch betreiben, indem sie Kultworte nach Rasse, 
Zeit und Land genau in Schubfächer sondern. In abseh- 
barer Zeit werden auch hier, auf dem Gebiet der ver- 
gleichenden Sprachforschung (die mir manchmal eher als 
trennende Sprachforschung erscheint), die chinesischen 
Mauern einstürzen. Wo Sagenmotive zwischen verschie- 
denen Rassen oft verblüffend ähnliche Züge zeigen, 
da soll nur der formlose Gedanke gewandert sein, da 
sollen lediglich Gedanken und keine Lehnworte über- 
nommen worden sein? Solcher Ansicht widerspricht die 
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Erfahrung des heutigen Lebens, die Erfahrung der Wirk- 
lichkeit. 

Aber die Kunst der Trennung ist stets leichter gewe- 
sen, als diejenige der Verknüpfung, und die Weisheit, 
sowie die Tugend der eigenen Meinung und des persön- 
lichen Urteils darf nicht dort aufhören, wo einer Vogel- 
scheuche gleich, das vertrocknete und verknöcherte Modell 
der herkömmlichen Schulmeinung und der unfehlbaren 
Autorität steht. Autoritäten sind leider oft zu selbst- 
gewisse Leute und schauen nicht selten mit Geringschätz- 
ung auf die, ihre eigenen Kreise störenden, unbequemen 
Resultate der benachbarten Wissensgebiete herab, zumal 
im heutigen Zeitalter des Spezialistentums, und doch, wie 
oft war es gerade die vorurteilslose Unbefangenheit, die 
originellere Auffassungsweise und der gesunde natürliche 
Sinn von unzünftigen Liebhabern, durch die der Wissen- 
schaft der Schlüssel zu neuer Erkenntnis geboten wurde ? 

So sagt auch Pfarrer Steudel mit Recht S. ııı (in- 
dem er für A. Drews eintritt): „als ob nicht die Geschichte 
der Wissenschaft Beispiele genug dafür böte, daß gerade 
die bahnbrechendsten neuen Entdeckungen nicht von 
zünftigen Forschern, sondern von „Liebhabern“ der Wahr- 
heit und Wissenschaft gemacht oder doch angeregt worden 
sind“ und (einige Zeilen weiter): „Nachweislich zehrt die 
ganze liberal-kritische Theologie in diesen Tagen des 
Belagerungszustandes, der mit der Bestreitungdes geschicht- 
lichen Jesus über sie verhängt ist, von den Gedankenfünd- 
lein, die ihnen vor vier Jahren schon der Züricher 
Professor Schmiedel in den eben besprochenen berühmten 
‚Neun Grundsäulen eines wahrhaft wissenschaftlichen 
Lebens Jesu‘ vorgesetzt hat.‘ 

Sieht man sich nun aber diese letzten, gebrechlichen 
Grundsäulen genauer an, so findet man, daß sie eben- 
falls ins Reich der Phantasie und der Erfindung gehören, 
ebenso wie der ganze Dunstkreis der Astrologie, in den 
sie hineingehören. Sie gleichen der Weltsäule der Milch- 
straße, jener himmlischen, einem Dunste ähnlichen Säule. 
Und wie Ixion (— Orion) diesen kosmischen Nebel der 
Milchstraßensäule umarmt, so umarmen Schmiedel und 


seine Nachbeter einen wesenlosen Dunst.') Sterbend klam- 
mert sich diese allerletzte Weisheit an ein Nichts, an ein 
leeres Phantom. 


Die gebrechlichen Grundsäulen gleichen dem Koloß 
mit den tönernen Füßen, (auch vermutlich ein Bild der 
Milchstraßenwölbung, der Ton ist wohl beim Töpfersacker 
Orion zu suchen). Oder ein anderes Bild, — das geschla- 
gene Heer der Theologen sitzt entmutfgt auf den letzten 
Trümmern Zions. Da, — vom Geiste göttlicher Offenbarung 
und Erkenntnis ergriffen, einem Seher gleich, erfaßt, wie 
einst der Sagenheld Amphion, so jetzt der Professor 
Schmiedel die Harfe der Überredungskunst und unter 
ihren zauberhaften Tönen, — welches Wunder — erheben 
sich die „neun Grundsäulen‘‘ und wie der Mond (mit 
seinen neun Stationen) als Neumond mit lautem Jubel 
begrüßt wurde, so jubeln nun die bedrängten Theologen 
dem geschickten Baumeister zu. 


Es ist herzlich wenig, was die Theologie hier noch 
halten möchte, Steudel selbst hat es treffend widerlegt, 
und es wäre geradezu lächerlich, wenn man auf dieses 
völlig zweifelhafte Material gestützt, eine Biographie des 
Lebens Jesu aufbauen wollte. Die liberale Theologie (die 
leider heute sich nur äußerlich liberalgebärdet) hatsich neuer- 
dings auf die menschlichen Schwächen des Gottmenschen 
zurückgezogen, um ihn menschlicher und damit vor allem 
historischer erscheinen zu lassen. Aber dieses historisch 
ist eigentlich ein Druckfehler, und muß hysterisch heißen, 
Lieber nimmt man nun einen pathologischen, hysterischen 
Jesus, ja sogar einen Sünder in den Kauf, als einen un- 
historischen Christus. — Auch ein Standpunkt! — 


Das Menschliche in einem Drama ist noch lange 
kein Erweis für die Geschichtlichkeit einer Gestalt. Und 
dann, was soll eigentlich der Laie, mit diesem Menschen, 
in religiöser Hinsicht noch anfangen, an dem nichts mehr 
originell, von einer Offenbarung ganz zu schweigen. Der 


?) Der Vergleich wurde durch F. Nork angeregt, dessen „biblische 
Mythologie“ mir gerade jetzt zugänglich wurde. 
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reformatorische Christus war dem Laien noch anbetungs- 
würdig, der liberale. in seiner besten Zeit, war ihm noch 
verehrungswürdig, der liberale Jesus der Gegenwart muß 
ihm aber gerade auf Grund der neun Schmiedelschen 
Grundsäulen durchaus nichtswürdig und gleichgültig sein. 
Mit diesem Christus hat sich die Theologie selbst gerich- 
tet. Auch wenn er historisch wäre, verdiente er nicht 
mehr Achtung, wie jeder andere anständige Jude seiner 
Zeit. Ich für meine Person schätze aber die Edeln mei- 
ner Zeit und meiner Umgebung höher, als die der Ver- 
gangenheit eines fremden Volkes. 


Wenn man die neun Grundsäulen gelesen hat, dann 
möchte man mit dem Dichter ausrufen: „Wie bist du so 
entstellet, wer hat dem Augenlichte, dem sonst kein Licht 
mehr gleichet (paßt übrigens gut zur Sonne), solch Übel 
zugericht.“ Und Professor Schmiedel kann dann reu- 
mütig bekennen: „Ich, ich hab es verschuldet.“ 

Die liberale Theologie will sich wenigstens recht 
modern geben, das muß man ihr lassen. Sie entwirft das 
Bild Christi, der naturalistischen Zeitströmung der Gegen- 


wart entsprechend, in der Manier von Uhde und Gerhardt 
Hauptmann. 


$. sagt S. 98 mit Recht: „Dann müßte, um es deut- 
lich zu sagen, gar ein Zeus, dem seine Verehrer allerlei 
häßliche, menschliche, ja allzumenschliche Züge ange- 
dichtet haben, eine historische Persönlichkeit sein, weil 
ja sonst nicht zu begreifen wäre, wie die Verehrer ihm 
so menschliche Züge andichten konnten.“ 

St., $S. ıro. „Als letztes und nicht als geringstes 
bleibt nun aber noch bei der Schmiedelschen Auffassung 
das psychologische Problem, dessen Gewicht für die ganze 
landläufige Auffassung noch viel verhängnisvoller werden 
kann, als alle historisch-kritischen Einwände der radi- 
kalen Richtung zusammengenommen.‘‘ Neben diesem 
der Theologie so gefährlichen Problem taucht aber der 
Nemesis gleich das Gorgonenhaupt der Astralmythologie 
herauf, und es wäre für die Theologie in dieser schicksals- 
schwangeren Stunde wirklich ratsamer, bei Zeiten einen 
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ehrenvollen aufrichtigen Waffenstillstand zu schließen 
und die gänzlich haltlos gewordenen Stellungen zu räumen, 
als sich in kindlichem Trotz noch mehreren schmählichen 
Niederlagen auszusetzen. Verschmäht aber die Theologie 
die bessere Einsicht, so wird die wissenschaftliche Wahr- 
heit gelassenen Schrittes über sie hinwegschreiten, da sie 
dann unmöglich noch ernst genommen werden kann. Die 
zweideutige Haltung, welche die Theologie jetzt einnimmt, 
wird aber keinen rechten Mann auf die Dauer befrie- 
digen, und es gibt gewiß auch unter Theologen einsichts- 
volle, vorurteilslose und konsequent denkende Männer 
genug. — Die größte Gefahr für Rom aber liegt viel we- 
niger im Modernismus, als in der Wahrheit über das 
Altertum. 

Auf S. 17 seines Buches führt Steudel folgende Worte 
des Theol. Prof. von Soden an: „Lebte Jesus nicht, so 
hat die gesamte Kulturmenschheit 2000 Jahre lang im 
Banne eines Wahns oder eines Betruges gestanden (bis 
hieher läßt sich durchaus nichts einwenden, höchstens, 
daß es auch einen frommen, weniger bewußten Betrug 
gibt, der aber kein Betrug in des Wortes eigentlicher 
Bedeutung mehr ist — der Verf.), so beruht die doch 
zweifellos kulturschaffende (?), weltüberwindende (?) christ- 
liche Religion auf einer kühnen Kombination mytho- 
logischer Ideen, die nur phantastische oder unwahrhaftige 
Geister zu einem Lebensbild verdichtet haben.“ 

Auch Steudel weist einen rein absichtlichen Betrug 
zurück, und in der Tat für diesen Betrug sind nicht 
allein diejenigen verantwortlich zu machen, welche hier 
gedichtet haben. Es ist hieran zum großen Teil die Kürze 
unseres menschlichen Lebens schuld, so daß die lebenden 
Generationen die Generationen, die vorher lebten, schon 
nicht mehr verstehen, und hier liegt unser eigentliches 
Erbübel, unsere Erbsünde. Das Märchen von der Erb- 
sünde war ein astrologisches, und mit dieser Erkenntnis 
ist auch die Erlösung eingetreten. Die Erbsünde war 
astrale Dichtung und keine Wahrheit. Wir aber wollen 
die ererbte Sünde, die ererbte Rückständigkeit der astro- 
logischen Weltanschauung, wie sie innerhalb der Religion 
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heute noch weiterlebt, bekämpfen, das sei unsere Buße. 
Daß wir die Ansichten unserer Väter und mit ihnen das 
Schuldbewußtsein ererbten, dafür können wir nichts. Die 
Vererbung und das Mißverständnis sind der Schöpfung 
zuzuschreiben, welche nur zeitlich beschränkte Wesen 
geschaffen, die auf die Überlieferung von Generation zu 
Generation angewiesen sind. Hierdurch wird der Rück- 
ständigkeit und dem Mißverständnis Tür und Tor ge- 
öffnet. So ist als Erbübel höchstens die Begrenztheit 
unseres Seins aufzufassen. Hierfür ist aber die Schöpfung, 
d. h. die Natur höchstens selbst verantwortlich, nicht 
aber das Geschöpf als Produkt der Natur. Daß wir Menschen 
geworden sind, wie wir einmal sind, das war jedenfalls ent- 
wicklungsgeschichtliche Notwendigkeit. (Andere nennen 
das Vorsehung oder gar göttliche Vorsehung.) 

Auf derselben Seite (17) äußert Steudel, wie das 
auch meiner Ansicht entspricht: „daß die kulturschaffende 
und weltüberwindende Bedeutung der christlichen Erlösungs- 
lehre erst noch nachgewiesen werden müßte.“ 

Ich schließe diesen Nachtrag mit den von Steudel 
angeführten schönen und wahren Worten von David 
Friedrich Strauß, S. 78: ‚Die Idee pflegt nicht in ein 
Exemplar ihre ganze Fülle auszuschütten, und gegen 
alle andern zu geizen, sondern in einer Mannigfaltigkeit 
von Exemplaren, die sich gegenseitig ergänzen, liebt sie 
ihren Reichtum auszubreiten. Die Menschheit allein ist 
der Mensch gewordene Gott, von der wir alles das aus- 
sagen können, was wir keinem einzelnen Menschen bei- 
legen können, ohne aus einem Widerspruch in den an- 
deren zu geraten.‘ Steudel knüpft daran seine Schluß- 
worte: „Und in der Tat, Religion ist für mich nichts 
anderes als der Glaube an das schöpferische Leben, das 
im Ganzen der Menschheitsentwicklung seine Gestaltungen 
schafft, und eben darum können wir uns unmöglich aus 
religiösen Motiven an irgend eine Vergangenheit gebun- 
den fühlen, so dankbar wir auch alles schätzen und an- 
nehmen, was sich von der Vergangenheit schon ge- 
schaffenen geistigen und sittlichen Werten ohne Zwang 
mit unserer Weltanschauung vereinigen läßt. Aber erst, 


wenn wir innerlich von jeder weitergehenden Gebunden- 
heit an die Vergangenheit erlöst sind, wozu auch die 
Aufklärung über die wahren Ursprünge des Christentums 
ihr gutes Teil beiträgt, erst dann können wir unbehindert 
das leisten, was für unsere Zeit so dringend nottut. In 
dieser Erkenntnis liegt es, wie ich gern gestehe, letzten 
Endes begründet, warum ich mich in der Gefolgschaft 
Kalthoffs und an der Seite Professor Drews so tief in 
den unerquicklichen und äußerlich zunächst völlig er- 
folglosen Streit um Jesu Leben eingelassen habe. Es gilt 
eine Tat der Befreiung; es gilt ein frommes Werk voll- 
enden, über dessen Wert erst spätere Geschlechter ent- 
scheiden werden.‘ 


Erläuterung zur Handhabung der Karte. 


Es sei zunächst hervorgehoben, daß die Karte nur 
astrologischen Zwecken dient und auf astronomische Ge- 
nauigkeit inbetreff der südlichen Sternbilder keine be- 
sonderen Ansprüche erhebt. Die Karte veranschaulicht 
hauptsächlich den nördlichen Sternhimmel, dann aber 
auch den südlichen bis ungefähr zum 58. Breitengrad 
südlicher Breite (also sämtliche in Babylon und Alexan- 
dria sichtbare Sternbilder). In der Mitte der Karte be- 
findet sich der Nordpol, von dem ı2 Linien im Abstande 
von 30° nach außen führen, Meridiane (Längengrade) 
vorstellend. Die Meridiane zeigen an, welche Bilder 
gleichzeitig kulminieren oder gleichzeitig in Dysis (also 
am tiefsten) stehen. Sie sind nur für das Stierzeitalter 
eingezeichnet. Der wichtigste Meridian ist der, welcher 
durch den Stier hindurchgeht und die Colour der Tag- 
und Nachtgleichen für das Stierzeitalter bildet. 

Der Nordpol entspricht der Lage im Stierzeitalter. 
Durch ihn geht ein exzentrischer Kreis, auf welchem sich 
die Präzession (die Verschiebung des Pols durch ganz 
langsame kreisförmige Pendelung der Erdachse) im Laufe 
von ungefähr 26000 Jahren einmal herumbewegt, wo- 
durch die Gleichenpunkte im Laufe derselben Zeit eben- 
falls und zwar im gleichen Drehungssinne einmal um die 
Ekliptik herumwandern. 

Die auf der Karte stehende Erläuterung erklärt die 
Bedeutung der übrigen Kreise. Die Ekliptik, auf welcher 
sich die Sonne und annähernd der Mond sowie die Pla- 
neten bewegen, ist von ihnen die wichtigste Linie. Sie 
führt durch die ı2 Tierkreisbilder, welche durch doppelte 
Unterstreichung hervorgehoben sind. Die Sonne geht auf 
der Ekliptik in rund 365 Tagen 6 Stunden einmal herum, 
und zwar im Sinne des Uhrzeigers (die Präzession ihres 
Gleichenpunktes im entgegengesetzten Sinne). Die Sonne 


geht also jeden Morgen um ı Grad mit anderen Sternen 
auf, die sie gewissermaßen heraufführt. Die Horizont- 
kreise rollen täglich um den Pol herum, dabei rückt ihr 
Ostrand jeden Morgen um 1° weiter nach Osten. Die 
Sonne führt auf solche Weise in 30 Tagen morgens all- 
mählich ein Tierkreisbild völlig heraus. Während dieser 
Zeit geht der Mond ebenfalls einmal an der Ekliptik her- 
um (in bezug auf die Fixsterne genauer in 27 Tagen 
ı2 Stunden 44 Minuten). 

Der Himmel ist in der Karte auf eine Ebene pro- 
jiziert, die man sich durch den Nordpol denken muß und 
welche parallel zur Ebene des Himmelsäquators verläuft, 
der zugleich dem Erdäquator entspricht. 

Die Größe der nördlichen um den Nordpol gelegenen 
Bilder ist deshalb auf der Karte fälschlicherweise erheb- 
lich kleiner als die Größe der an der Peripherie (— südlich) 
gelegenen Sternbilder, So ist z. B. in Wirklichkeit 
Cassiopeia ebenso groß wie der südliche Fisch, der auf 
der Karte doppelt so groß erscheint. Die Sternbilder 
liegen auch im Süden, wo sie sich dem Südpol nähern, 
naturgemäß auch enger zusammen, als dies durch die 
Projektion auf der Karte zum Ausdruck kommen kann. 
Der Schütze steht z. B. in Wirklichkeit viel näher am 
Altar ebenso Argo, Hund und Harfe näher am Orion. 
Diese Verziehung der Sternbilder, die durch die Projektion 
verursacht wird, fällt beim Sternglobus weg. Aus diesem 
Grunde ist auch der Sternglobus der Karte unbedingt 
vorzuziehen. 

Die Aufwölbung der Milchstraße kommt in der 
Ebene der Karte nicht richtig zur Geltung (vgl. dagegen 
die beigefügte Skizze). Nehmen wir z. B. den Horizont 
in der Zwillingsfrühlingsgleiche an, (beim Aufgang des 
Orions, der astrologisch wichtigsten Himmelslage, welche 
vor 2000 Jahren dem Sonnenwendpunkte zwischen Zwil- 
ling und Krebs entsprach!) — siehe Karte), so wölbt sich 
in der Wirklichkeit (siehe Skizze) die Milchstraße nach 
Norden, während sie sich hier auf der Karte durch die 


1) Es wird empfohlen, den zugehörigen wichtigsten Horizontkreis 
durch Rotstift zu kennzeichnen. 


Fuhrmann, Der Astralmythos von Christus, 18 


274 


Projektion eher nach Süden wölbt. Sucht man aber nun 
auf dem zugehörigen Horizontkreis der Zwillingsfrühlings- 
gleiche (der also die zur betreffenden Zeit sichtbaren 
Sterne einschließt) den Ost- und Westpunkt, so wird man 
finden, daß das nördliche Kreisstück zwischen Ost- und 
Westpunkt (— Auf- und Untergang) auf der Karte durch 
die Projektion bedeutend kleiner ist als das südliche 
Kreisstück. Ost- und Westpunkt liegen sich in Wirk- 
lichkeit diametral gegenüber und halbieren den Kreis 
tatsächlich. Das Bild würde also der Wirklichkeit ent- 
sprechen, wenn man den Ost- und Westpunkt und die 
diesen Punkten benachbarten Sternbilder so weit nach 
Süden heruntergezogen denkt, daß beide (also Ost- und 
Westpunkt) vom Nordpunkt des Kreises (der zunächst 
dem Nordpol liegt) 90° entfernt wären. Die südlichen 
Bilder muß man sich entsprechend zusammengedrückt 
denken. Das Schwert (Friedrichsehre) müßte in der be- 
sprochenen Zwillingsfrühlingsgleiche (— Widdersommer- 
wende zwischen Zwillinge und Krebs) in der Mitte des 
Himmels und des Horizontkreises stehen, also im Zenit, 
während es auf der Karte zu weit nördlich steht. Die 
südliche Flächenhälfte des Horizontkreises südlich vom 
Schwert ist also in Wirklichkeit nicht größer, sondern 
ebenso groß als die nördliche. Durch die Einzeichnung 
von Breitengraden wäre diese Verziehung anschaulicher 
geworden, sie wurde aber der Übersichtlichkeit halber 
unterlassen, 

Im übrigen geben die Horizontkreise ziemlich genau 
diejenigen Sternbilder wieder, welche in der jeweiligen 
Himmelslage sichtbar sind, nur sind der West- und der 
Ostpunkt, sowie die nördliche Hälfte der Bilder immer 
nach Norden zusammengezogen. 

Bei einer besprochenen Himmelslage suche 
man sich auf der Karte unter den Erläuterungen zunächst 
das betreffende Weltzeitalter und dann die Signatur des 
betreffenden Horizontes, den man dann auf der Karte 
selbst feststellt. In der Erläuterung ist ferner noch die 
Signatur für den Ost- und Westpunkt angegeben. Nord- 
und Südpunkt des Horizontes liegen dann in der Mitte 
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der zwei auf der Karte ungleich groß erscheinenden nörd- 
lichen und südlichen Horizontkreisstücke. 

Die Gleichenpunkte findet man, indem man die 
Schnittpunkte der Ekliptik mit dem Äquator des betreffen- 
den Zeitalters sucht. 

Um die Sterne in der Natur zu finden, muß man 
sich die Karte über den Kopf halten, so daß die Zeich- 
nung dem Boden zugekehrt ist und muß den Nordpunkt 
der betreffenden Horizontstellung (den Punkt zunächst dem 
Nordpol) mit dem Nordpol in der Natur in gleiche Richtung 
bringen. Es empfiehlt sich zu Studien in der Natur und über- 
haupt zur Ergänzung der beigefügten Karte, sich eine dreh- 
bare Sternkarte') oder noch bessereinen Globus anzuschaffen. 


Erläuterung zu dem Himmelsglobus in der 
Aufgangsstellung des Oriongürtels. 


Die Skizze zeigt den Himmelsglobus in der Stellung 
des Aufganges des Oriongürtels, die Erde ist in dem 
Mittelpunkt des Globusses zu denken. Der Mond steht 
östlich von ihr, ist im Aufgang, befindet sich aber in 
Schwarzmondphase ( kurz vor Neumond, Auf- 
erstehungsstellung). Er ist von der bei ihm, das heißt 
in Richtung von ihm stehenden Sonne verdunkelt und 
kehrt der Erde seine Schattenseite zu. 

Die Drehung der Erde und der Umlauf des Mondes 
um die Erde sind durch Pfeile angedeutet. Die Sonne 
steht im Sommerwendpunkt vor 2000 Jahren zwischen 
Krebs und Zwillinge ungefähr 7 Grad (— !/, Stunde, etwa 
der Dämmerungszeit entsprechend) unter dem Horizont. 
Auf dem Globus erscheinen die Sterne (auch die Sonne) 
alle gleichweit vom Zentrum entfernt (in welchem die 
Erde zu denken ist). Dieses entspricht zwar nicht der 
Wirklichkeit, da ja die Sterne, die Sonne und der Mond 
alle verschiedenweit im Raume voneinander entfernt sind; 
indessen stört es weiter nicht, weil dieser Umstand vom 


1) Neuerdings ist eine sehr gute drehbare Sternkarte im Preise 
von 1,75 M. bei Adolf Mang Stuttgart erschienen. 
ı8* 
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Beschauer von der Erde aus gesehen nicht bemerkt werden 
kann und den Alten nicht bewußt war. Man muß sich 
stets vergegenwärtigen, daß sich die Astrologie ausschließ- 
lich mit der dem naiven Auge scheinbaren Bewegung des 
Firmamentes beschäftigte. Von der Erde aus gesehen 
scheinen dem antiken Beobachter die Gestirne sich alle 
in gleichem Abstand von der Erde mit dem Firmament 
zu bewegen, an welchem die Fixsterne befestigt zu sein 
scheinen. Die Sternbewegungen auf dem Globus ent- 
sprechen aber genau der in der Natur anscheinend wahr- 
zunehmenden Bewegung, so daß der Globus die am 
Himmel dem Anschein nach sich vollziehenden Gestirn- 
bewegungen (die aber besonders in bezug auf die Fix- 
sterne eigentlich durch die Drehung der Erde verursacht 
werden) genau veranschaulicht. 

Die Bahn der Erde um die Sonne ist in der Skizze 
angedeutet. Diese Bahn liegt in der Ebene der in der 
Skizze schraffierten Ekliptik. 

Da unser Sonnensystem im Verhältnis zu den im 
Raum ungeheuer weit entfernten Fixsternen sehr klein ist, 
kann man sich zur besseren Veranschaulichung des wirk- 
lichen Vorganges die Sonne als ganz kleinen festen Punkt 
auf der Skizze und zwar im Mittelpunkt der auf der 
Karte angedeuteten Erdscheibe denken. Die Erdbahn 
(Ekliptik) würde dann ungefähr dem Rande der gezeich- 
neten Erdscheibe entsprechen. In der besprochenen 
Stellung des Orionaufganges würde dann die Erde an dem 
Punkte a (in der Skizze unter dem einen Tierkreisfisch) 
stehen, der Mond zwischen a und dem Zentrum der 
kleinen Erdscheibe. Es wird dann von der Erde aus am 
östlichen Morgenhimmel die gleiche Beobachtung zu machen 
sein, welche man machen würde, falls sich die Sonne, 
wie es den Anschein hat, auch wirklich (nach alter Auf- 
fassung) um die Erde drehen würde, 

Man wird demnach erkennen, daß es in bezug auf 
das Abrollen des so weit entfernten Fixsternhimmels gleich- 
gültig ist, ob sich die Erde (den Tatsachen entsprechend) 
um die Sonne dreht oder ob sich die Sonne (nach naiver 
antik-astrologischer Ansicht) um die Erde bewegt. 
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